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Vorwort 



ach den crtoli^rcichcn Anläufen, welche das Studiuni der 
Mauslieiw elt vor vierzi«; Jahi eii L;en( minien hat, sollte man 
erwarten, dass der Aushau dieses zoologischen Wissens- 
zwcii^es heute nahezu vollendet sei. 

Dem ist jedoch nicht so. Kin IJHck in die ein<chlä^ii;f Lilteratur 
helehrt uns im (Jei^enteil, dass hezüi^lich der Abstammun«^ der 
allerwichtigstcii Haustier-Rassen eine ausserordentliche Verwirrung 
herrscht. 

Leider hat die moderne Schulzoolot^c den Gei^cnst and <^rründlich 
vernachlässigt — t^cwiss nicht zu ihrem Vorteil ! Sind doch ^'eradc 
bei den der Domestikation unterworfenen Tieren die phylogenetischen 
Probleme in der allerppsitivsten Weise zu fassen und die Gesetze 
der Umbildung tierischer Formen am klarsten zu überblicken. 

Mehr Interesse tWr die hier zu erörternden Abstammungsfragen 
brachte man aus den Kreisen der Landwirte cnti^cgcn. 

Die wissenschaftliche Ticrproduktionslehre hat seit Jahren die 
Notwendigkeit einschlägiger Untersuchungen hervorgehoben, da 
solche der Praxis die nötige Sicherheit des züchterischen Vorgehens 
gewähren müssen. Die Zootechniker haben auch wohl versucht, 
dem Stiefkind der Zoologie, der Haustiergeschichte, nach Kräften 
aufzuhelfen. Aber diese Kräfte waren sehr häufig unzureichend 
und führten zum Dilettantismus — rühmliche Ausnahmen immerhin 
zugegeben. Nicht jeder Zootechniker befand sich eben in der 
glücklichen Lage eines H. von Nathusius, der richtig sah, weil er 
tüchtiger Praktiker und Zoologe zugleich war. So entstand oft 
mehr Verwirrung als Klarheit in Fragen, die selbst ftir den ge- 
schulten Zoologen zu den allerschwierigsten gehören. 
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Die ethnographische und kulturgeschichtliche Forschung, die an 
dem Vorgang der Uaustierwerdung ein lebhaftes Interesse haben 
musste, kam üb^ eine gewisse Stufe der Erkenntnis niemals hinaus. 
Seit Jahren habe ich in meinen Vorarbeiten zu diesem Gegenstand 
betont, dass verschiedene Forschungsmethoden zusammenwirken 
müssen, um über den Ursprung der ältesten Haustiere ins Klare 
zu kommen. Um den Ausgangspunkt mit Sicherheit zu ermitteln, 
mOssen wir gleichsam von ganz verschiedenen Standpunkten aus 
nach rückwärts visieren. 

Den Gegenstand zu erschöpfen, kann nicht in meiner Absicht 
liegen; dem Einzelnen ist dies kaum möglich, es bedarf dazu der 
Mitwirkung Vieler. Ueberdies ist die Schwierigkeit der Material- 
beschaiTung viel grösser als man glaubt. Ich bin mir derselben um 
so vollkommener bewusst, da ich auf weiten Gebieten der alten Welt 
gesammelt habe und namentlich auch die Haustierwelt der wichtigsten 
afrikanischen Kulturkreise aus eigener Anschauung kennen lernte. 

Meine Arbeit soll eine der Gegenwart entsprechende Grundlage 
schaffen, auf welcher ein weiterer Ausbau möglich ist. Ich beschränkte 
mich auf die Abstammung der alten Haussäugetiere, da bezüglich 
der Hausvögel, insbesondere Huhn und Taube, seit den sorgtaltigen 
Untersuchungen Darwin *s die Herkunft klargelegt ist Hinsichtlich 
der wichtig8te% in i)i ilhistorischer Zeit entstandenen Haustierarten 
vertrete ich da und dort Ansichten, die von den herrschenden 
Meinungen abweichen ; meine Resultate verdanke ich Methoden, 
die ich zum Teil erst schaffen musste. 

Dass ich mich auf die wichtisj^sten und alleraltesten Haustiere 
beschrhnktc, hat einen tloppelten (Jiund. h'inmal ist deicn Phylo- 
genese am dunkelsten geblieben und am sehw ierigsten zu ermitteln. 
Sodann hat der Mensch seine wichtigsten ICrwerbungen in der 
Tierwelt bereits in vorhistoriselier Zeit gemacht; was nachträglich 
hinzukam, erscheint von sekundärer Bedeutung. 

Zürich, am 1. September 1902. 

Prof. Dr. C. Keller. 
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fber die Herkunft der Ilausticn hatte man bereits im klassischen 
k^^^^"^ f Altertum die vollkommen ric htiire \ Or'^tellung^, dass sie aus dem 
."^^'W ^^.'Xly I W'ildstandc in den I)ienst des Meiisihen herüber t^i-nominen 
^I^^L^J s\ urden und die aristotelische Zeit betrachtete allgemein Asien 
als das Stammland der wichtigsten Arten. 

Vergleichen wir damit, was noch im Jahr 1835 der MOnchener Zoologe 
Andreas Wagner in einem angesehenen wissenschaftlichen Sammelweric 
behauptet.') Nach diesem Autor hilnj^^t die Frage der Domestikation aufs 
innigste mit dem primitiven Zustand des Menschengeschlechts zusammen; 
keine der früliesteii Urkunden tler \ ülker weiss etwas von Tierzilhinnntr, 
sie alle sprechen von einem h<")hercn. besseren Zustand tles iu^endlic hen 
Menschengeschlechts, das eine vollkommene Herrschaft über die ganze 
Welt der Tiere ausflbte. Mit dem Fall des Menschen ging diese Gewalt 
verloren und nur ein kleiner Teil der Tiere, der zu seiner Existenz unum- 
gänglich nötig war, blieb ihm noch femer Ql>eriassen. 

Ich habe absichtlich diese ( »egenüberstellung gew.lhit, um zu zeigen, 
wie wenig Fortschritte die Kivintnis der I laustiergeschichte wilhrend zwei 
Jahrtausenden zu verzeichnen hat. jener Standpunkt mag ja nie lit allseitige 
Billigung ertahren haben, aber dass im überhaupt noch im eisten Drittel 
des 19. Jahrhunderts in einem ernsthalten Werke ausgesprochen werden 
durfte, bt (Ur den Stand der Dinge bezeichnend. 

Es bedeutet dies ein Rückgang hinter das 18. Jahrhundert, da bereits 
BußoH auf einem wissenschaftlich ganz richtigen Boden stand, indem er 
für (!ine Reihe alter Haustiere (Pferd, Esel, Kamel, Ziege, Scliaf und Hund) 
eine Herkunft aus dem Orient nachzuweisen versuchte und eine cntsprecliende 
wilde Stainniart als Ausgangspunkt ansah, denn er sagt, dass die Xatur 
noch weitere Arten in l<esfr\e habe, die der Mensch mit einiger Anstrengung 
in seinen Dienst iierüberziehen konnte (il ne tiendruit qu'ii nous d'assujettir 
et de faire servir a nos besoins).') Der letztere Gedanke ist später namentlich 
in Prankreich mit Begeisterung aufgegriffen und durchzußkhren versucht 

■) y. CA. D. z oH Sckrelnr. Die Säugetiere. Kortsetxung von Andreas Warmer, 
VI. Teil. IK.iö. I'ag. 4. 

>) Hlatoire naturelle, t. XII. 1764. 
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Die Abatuimiung der iltcsten Haustiere. 



worden. Der Erfolg entsprach allerdings nicht den gehegten Erwartungen. 
Man übersah eben, dass eine allzu extensive mensdiiiche Wirtschaft nur 
zu einer Zerq;»litterung der Kräfte führen musste. 

Aehnliche Ansichten bczüglicli der Herkunft unserer ältesten Haustiere 

vertraten im IS. JahrliundiTt (rüldrnstädf und Pallas, so dass schliesslich 
die Meii(un^ innner mehr lu'tv ortrat, dieselben «^anz allf^eniein aus Asien 
herzuleiten. Dieser Stn)mun^ trat dann G. Cuvi'cr insofern entgegen, als 
er wenigstens tür die Ilausrinder einen europäischen Urspnmg nachwies. 
Im übrigen war Cuviei^% Einfluss der Entwicklung der Haustier^Geschichte 
nichts weniger als günstig. Es hängt dies mit seinen allgemeinen theoretischen 
Anschauungen zusammen. Als entschiedener \''ertreter der Artbeständigkeit 
waren ihm die wandelbaren Haustiere in höchstem Grade unbequem; wenn 
er auch zugiebt, dass die Einwirkung des Menschen .Vbänderungen hervor- 
riefen, die in der freien .\atiir niemals entstehen konnten, so drückt doch 
der ijrosse Schöpfer der vergleichenden Anatomie die \ ariationsgrenze in 
einer subjektiven Weise derart herunter, dass er in oilenbaren Widerspruch 
mit den Thatsachen gelangt. In seinem berühmt gewordenen «Dtscours 
pr^liminaire", den er seinen «Recherches sur les oasements fossiles* vor- 
ausschickt, durchgeht er kurz die Variationen (pag. 60 und 61). Bei der 
halb doMu-^ti zierten Katze beschränken «e sich auf einige Aeusserlichkeiten, 
L^iterschiedc im Skelett sind dagegen nicht vorhanden. Hei den Riiulern 
sind diese N'erilnderuniTfn schon grcisser. aber wiederum rein ilusserlich : 
grr)sserer oder kleinerer W iichs. mehr oder w eniger lange Horner, die 
auch fehlen können, eine grössere oder geringere Menge Fett auf dem 
Rücken — das ist alles. Schafe und Pferde verhalten sich ähnlich, einzig 
der Hund zeigt stärkere Einwirkungen, aber auch hier wird an dem gegen- 
seitigen Verhältnis der Knochen nichts geändert («dans toutes ces variations 
les relations des os restent les memes" !). 

Während die vergleichende Anatomie als I'\"ihrerin in den so schwierigen 
Rassenfragen prädestiniert war. hat seltsamer \\ Cise ihr Schopter thirch seine 
Autorität dieselben in der ersten Hälfte des l*). Jahrhunderts völlig lahm 
gelegt und nur so erklärt sich die retrograde Stellung, die sich beispiels- 
weise bei Andreas Wagner bemerkbar macht. 

In Frankreich blieb eine mächtige Gegenströmung nicht aus. Isidore 
Geoffroy St. Hilairc, den Traditionen seines Vaters folgend und wie dieser 
auf dem Roden der Entwicklungslehre stehend, bekämpfte mit Erfolg die 
.Ansichten von Cuvier und bereitete in seinem Werk , Acciimatation et 
dnnu'slic aüon des animaux utiles". das von 1S4'I bis l<S(>() vier Auflagen 
erlebte, den Boden tür unsere modernen Anschauungen über die Abstannnung 
der Haustiere vor. 

Indem er von denselben Art für Art vornimmt, weist er in über- 
zeugender Weise nach, dass die Variationen nicht allem äusseriiche. ober- 
flächliche sind, wie Cuvier wollte, sondern dass sie auch die beständigsten 
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inneren Organe wie das Skelett beeinflussen. Im Jahr 1859 stellte er in 
den «Comptes Rendus* eine Liste von 47 Haustieren auf, die ihrer Ent- 
stehung nach verschiedenalterig sind und von denen er 14 Arten als in 
vorhistorischer Zeit entstanden erklärt. 

Zum ersten Mal erfolgen eingehendere Angaben über die IVheimat 
und die \'erbreitunirs\vcge für die einzeliifii I liuistierspezies. Die Nk-thode. 
die A. (reoßroy St. Ililarre zur AnwiMuliuifj bringt, ist ziinaclist die rein 
zoolugische, doch vermisst man die vergleichend-analomisciie (»rundlage 
allzusehr und Irrtümer mussten da und dort nnterlauten. Daneben werden 
die Thatsachen der Kulturgeschichte in ausgiebigster Weise herangezogen, 
womit zweifellos wertvolle Winke gewonnen und vielfach rich%e Perspek- 
tiven erzielt wurden. Die orientalische, beziehungsweise asiatische Herkunft 
der ältesten Haustiere gelangt zu stärkster Betonung: „L^Orient, particu- 
lierement l'Asie, est la patrie primitive des animaux doniestiqiies et. sans 
exception. de tous ceux. dont la doniestication est la plus aiicienm«-.') 

In jener Periode bescliiHligte sich sodann L. Filzingtr eingehender 
mit der Abstammung und Verbreitung der llaustierrassen. Seine Arbeiten 
sind vorzugswdse in den Sitzungsberichten der Akademie der Wissenschaften 
in Wien niedergelegt, spater (1876) schrieb er em besonderes Werk Ober 
die Hunderassen und ihre Abstammung. In rasse-geographlscher Hinsicht 
ist viel brauehbares Material zusammengetragen, die Methode zur Auf- 
tinduntr dt-r Stannntormen jedocli vertelilt. Fitziiigrr verl.'lhrt rein des- 
kriptiv, iiulein er sich an rein ilusst rliehe Merkmale hillt. anatomische 
Analysen dagegen last gar nicht anwendet. Die Art, wie er Bastarde von 
ungelcreuzten Formen ausscheidet, trägt den Stempel der Willkürlichkcit 
an sich; (fie Zahl seiner Stammformen ist durchweg zu hoch, das Ab- 
stammungsbild viel zu verwickelt. Seine wissenschaftlichen Anschauungen 
haben daher keinen tieferen Einfluss auszuüben' vermocht. Seine Ins ins 
einzelne gehende Nomendatur der Rassen ist zwar von manchen Autoren 
später zum Teil angenommen worden, basiert aber wiedeium auf willkür- 
lichen Atinahmen. In seinen --pilleren Arbeiten V\'^<.\. er die inzwischen von 
anderen angebahnten Fortscliritte bezüglich der 1 laustierstammarten so gut 
wie unberücksichtigt. 

Ein bedeutungsvoller Wendepunkt beginnt mit der Enkleckung der 
Pfahlbauten. 

Im \\ inter 1S5.V34 führte der ausnahmsweise niedrige Wasserstand 

des Zürichsees zur Autlindung der ersten prähistorischen Station in Ober- 
meilen, bald nachher kamen auch an verschiedenen anderen StelU'n ähnliche 
alte Seedr)rt"er zum \Orschein. Neben anderen Fundstücken f(')rderte man 
aus dem Sclilamm zahlreiche I laustierüberreste zu Tage, welche in Ludwig 
Rmimeyer einen geistvollen Bearbeiter fanden. 

') t$. Gecgray St. mttirt, Animaux utile«. 186 t. Pag. 256. 
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Schon 1860 erschien dessen erste Veröffentlichung in den „Mitteilungen 
der antiquarischen Gesellscliaft in Zfirich', bald nachher folgte die klassisdie 
, Fauna der Pfahlbauten" (1S62), womit Rütimcyer zum e^entlichen Be- 
gründer der modernen w 1 ^L-nschaftlichen I lausticrgeschichte wurde und 

ganz neue Streitlichter auf da-^ «frnetisrhe WTst;lndnis unserer Rassen zu 
werten vermochte. Seine iniiuitii )seii \ ert^li ichcncl-anatomischeii Anah sen 
im X'ereiii mit weiten geistigen Gesichtspunkten überholten alle seine \'or- 
gänger, Cuvier nicht ausgenommen. Ausserdem fielen diese Untersuchungen 
in eine besonders emptaugliche Zeit hinein. Darwin hatte kurz vorher 
sein Werk über den Ursprung der Arten verOfCendicht und trat darin mit 
allem Nachdruck für die Umbildung und Rtitwicklung der organischen 
Wesen ein. Riittmeyer komite als erster die Richtigkeit dieser Lehre an 
einem speziellen I^cispicl darthun. indem er den primitiven Charakter der 
Haustiere der l'lahlhauperiode gegenüber der (Jegenwart nacliwies und eine 
Umbildung tliatsiichlich konstatierte. Ks war somit die prähistorische 
Forschung, die in \'erbindung mit'anatomischen Methoden ganz neue Aus- 
blicke eröffnete. Im Jahre 1867 folgte als Ausbau der neugewonnenen 
Ideen der , Versuch einer natfirlichen Geschichte des Rindes*, der fflr unsere 
zahmen Rinderformen die breiteste phylogenetisclie C^rundlage bot. 

In England war es namentlich Charles Darwin^ der die von R&thneyer 
betretene Bahn in vollstem l'mtange zu würdigen verstand und hei seinen 
eigenen Untersuchungen dessen anatomische Methode betbigte. In dem 
bekannten und vielbenutztcn Werk über „Variieren der Tiere und Bilanzen 
im Zustande der Domestikation das 1868 in erster Auflage ausgegeben 
wurde, lässt sich der bedeutende Fortschritt erkennen, den die Geschichte 
der Haustiere in weniger als einem Dezennium gemacht hatte. Das Buch 
enthält neben einer ausserordentlichen Fülle von Thatsachen über die 
geographische Verbreitung der einzelnen Haustiere auch phylogenetische 
Ergebnisse, die neu und eigenartig sind es mag hier nur auf die Stammes- 
geschichte der Kaninchen- und Tauben-Rassen hingewiesen werden. 

\'on dieser Periode ab macht sich eine regere 1 haligkeit bemerkbar, 
die bald auf den Gesamtbestand der llaustierwelt, bald auf dnzelne .Arten 
gerichtet ist. 

Ich erwähne zunächst Theophii StudeKf der vorzugsweise die prä- 
historische Seite bebaute und die reichen Haustierrelikte der westschweizer- 
ischen Pfaiilbauten, welche infolge der Jnragewfisserkorrektion zu Tage 
traten, eingehender untersucht hat. Er komite nicht allein die von Niiti- 
rnrvrr gewonnenen Resultate bestütigen, sundern auch in mancher Hini^icht 
erweitern. 

In Deutsdiland hat Alfred Nehring in einer Reihe verdienstvoller 
Arbeiten an der Hand prähistorischer Funde unsere Kenntnisse Ober die 
Abstammung der Haustiere gefördert; ich erinnere an seine eingehenden 
Studien Ober diluviale Pferde und deren Beziehungen zu unseren heutigen 
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Rassen, aii seine Forschungen über den Ur, eine wichtige Quelle zahmer 
Rinder, dann über die prähistorischen Hausschweine Norddeutschlands und 
Ober altweltlidie und altamerikanische Hunde. 

Einen andern Weg betrat yulius Kuhn durch die 1874 erfolgte Schaffung 

eines Ilaustier^artens un landwirtschaftlichen Institut der ITniversitflt Halle, 
liier sollte dem Abstammungsproblem auf plnsiologischem Wege nachge- 
gant^iMi wiTcU'n und durc h Kreuzungsversuche der zahmen Rassen mit vcr- 
scliii'dfnen W'ildlormen die AKiiiitAt fVstLrcstcllt werden. ICinen l eborblick 
über die erlangten Resultate hat y. Kühn in der „Festschrift zur Feier 
des 25-j<thrigen Bestehens des landwirtschaftlichen Institutes* 1888 gegeben. 

Ausserhalb Europa 6oss das Nfaterial zur Rassenkenntnis fremder Ge- 
biete etwas spärlicher, als man bei der raschen Aufeinanderfolge grosser 
Expeditionen hätte erwarten dürfen. Die verschiedenen Reisenden haben 
den Gegenstand allzusehr vernachläs-sigt. Doch giebt es rühmliche .\u8- 
nahmen: R. Hurtmaini machte eingehendere Erhebungen über die Ilaus- 
sftugetiere der Xillilncicr (1S64): G. Srii'. rittfurth und (>. Haumoini haben 
unsere KeiuUnis.se afrikani. scher I luustiere in ertreulicher Weise erweitert- 

Daneben finden wir zahlreiche Forscher, deren Th.1tigkeit darauf ge- 
richtet ist, einzelne Haustierspezies in monograpliischen Untersuchungen zu 
behandeln. Geradezu vorbildlich «nd in dieser Richtung die «Vorstudien 
für (Jesc hichte und Zucht der Haustiere", worin schon JS64 Hermann von 
A'tit/iustus die Ras.sen des Schweines nacli ihrer \'f r\\ indtschaft und Ab- 
stammung untersucht hat. Ks ist zu bedauern, dass die Zootechniker der 
späteren Zeit hinsichtlich umsichtiger I landhabuiiir der Methode diesem 
Muster vorurteilstreier rntersucluing so selten gefolgt sind. 

An monographischen Arbeiten über das Rind sind die verschiedenen 
X'erOffentlichungen von Wilckens hervorzuheben. Er ist der Begründer 
der früher übersehenen Brachycephalus-Rasse geworden, nahm aber be- 
züglich der Stammform der Rinder eine etwas schwankende Stellung ein. 

Eine ebenso eingehende wie sachkundige Durcharbeitung der früher 
ganz ungenügend bekaimten Hausrinder Osteuropas lieferte J.copold Adametz 
in einer Reihe von Publikationen und es würe zu wünschen, dass auch die 
westeuropaischen Ra.ssen in ähnlicher Weise erforscht würden. Für die 
nordeuropäischen Rinder ist dies zum Teil geschehen, indem E. O. Arenander 
mit emer eintasslichen Studie Ober die* hornlosen Rinder hervortrat, deren 
Stellung in der Stammgeschichte er freilicdi nicht zutreffend beurteilte. 

Die \'orgeschichte der Hunderassen ist an der Hand prähistorischer 
Materialien, besonders von yei'tteks, Woldrich, Anutsc/iin, Strohel und 
Sttidrr aiifznkhlren versucht worden, w.'lhrcnd A/ax Si/irr die asiatischen 
und afrikanischen Haushunde nach ihrer geographischen Verbreitung in 
besonderen Monographien bearbeitet hat. 

Die Hauskatze ist mit Rücksicht auf ihre Abstammung von MartoreUi 
in neue Beleuchtung zu setzen versucht worden. 
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Eine scluine Studie über rezente Pierde, namentlich über diejenigen 
Ruasiands, hat Tsel^rskt geliefert Der (toterreichische 2k>otoge L, van 
LorenM'Lihwruttu hat die Abstammungsverhaltmsse unserer Ilausziegen einer 
erneuten und verdienstvollen Untersuchung unterz<^en. 

Dem mag hinzugefiOgt werden, daaa ich si-it oiiu-in Dezennium dem 
Haustierproblem in seinem g'anzon Umfani^i- ii.u-hzujjehen bestrebt war und 
in meinen \'('r('>l1Vntli{"hiiiit,>"t'n dir Hildimiifshcrdc und Wanderstrassen einzelner 
Arten verlol^tt'. U li w ii's aiit (jrund ninier Untersuclnintren auf dif Xot- 
vvendigkeit hin, die \ erhältnisse der Xachbarkontinente zu betrafen, um 
deren Einwirkung auf den Haustierbestand Europas besser zu ermitteln. 
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II. Dil- Ml: rilODl'N 
DER RASSENFORSCHUNG UND DER 
HAUSTIER-PHYLOGENIE. 



if keinem Gebiet der Zoologie ist eine genaue und luitische 
Orientierung Aber die einzuschlagenden Wege der phylogene- 
tischen I'"(trschunp so notwendig, wie gerade in der Hau»;tier- 
gescliichte. Der schwankende, unsichere Zustand in den 
herrschenden Anschauungen riilirt zum grossen Teil davon her, dass man 
in der Methode nicht kritisch genug war. Jeder geht seine eigenen Wege: 
Der Naturforscher kümmerte sich hauHg zu wenig um die Thatsachen der 
Kulturgesdiichte und Ethnographie; Kulturhistoriker und Sprachforsdier 
glaubten oft geni^, die schwierige Materie ohne Beihfllfe der anatomischen 
Forschung bewältigen zu können und musstcn naturgemäss auf Abw^e 
geraten; die Prahistorie verlies« sich allzusehr auf ihre Ergebnisse, ohne 
dieselben von andern Standpunkten zu beleuchten. Kein W under, dass da 
und dort sogar der Dilettantismus sich auf unser Feld wagte, um als 
schwerwiegendes Argument die „feste L eberzeugung" ins Feld zu führen. 

IMesem Zustand muss ein fOr allemal ein Ende gemacht 'werden und 
wir mflssen völlige Klarheit darüber besitzen, wie hier methocBsdi vor- 
gegangen werden soll. 

Denn an das rassengeschichtliche Studium knüpfen sich eine grosse Zahl 
rein wissenschaftlicher Fragen, die uns Aufschluss zu geben haben Ober den 
grossen X'organg der Umbildung in der organischen Welt Fragen, deren 
Beantwortung wohl nirgends so klar gewonnen werden kann, wie auf dem 
Feld tlcr I laustierweadung. .Vuch in den grossen Tagesfragen der Ver- 
erbungsphysiologie, die immer noch nicht zur Ruhe kommen wollen, wird 
der definitive Entscheid wohl von Seite der Haustlergeschichte fallen müssen. 

Das StudUum derselben hat aber nicht mir einen rein akademischen 
Wert; man begiimt vielmehr einzusehen, dass ihm auch eine eminent 
praktische Ifedeutung iimewohnt. 

Halten wir stets daran fest, dass jede llaustier-Rasse ein Produkt 
geschichtlicher Entwicklung ist: ihre nu)rphologischen I'jgenschaften bilden 
den sinnlich wahrnehmbaren Ausdruck für bestimmte physiologische Leist- 
ungen. Diese gestalten nch aber beim Haustier grossenteib zu wirtschaft- 
lichen Leistungen. 
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Die Ausbildung von Rassen konnte nur langsam vor sich gehen und 
es bedurfte der zfl^hterischen Intelligenz von vielen menschlichen Grene- 
rationen, um ein bestimmtes Zuchtsiel zu erreichen. Eine grosse Summe 
von Kulturarbeit des Mensdien erscheint somit im Haustier niedergel^t 

Indem wir Rassengeschichtc treiben, unsere heutigen Rassen also nadi 
rückwärts verfolgen, um zuletzt beim Ausgangspunkt, d. Ii. bei der wilden 
Stamtntorni anzulangen, «fewinnon wir einen Ueberblick über den ^^ eg, den 
die züchtfrisclu' Praxis cin^u'schlagen hat, sowie über den f it'saniterlolg 
der dabei verwendeten Kulturarbeit. Damit ist ein geistiger und ein prak- 
tischer Gewinn erzielt. Das Ergebnis muss notwendigerweise der Methode 
der Züchtung eine grössere Sicherheit verleihen. An die Stelle des Herum- 
tastens und der blossen Zufallsgriffe tritt der positive Anhalt fQr zfichterische 
Bestrebungen. Ohne Kenntnis der Rassengesdiichte ble9>t die Tierproduktion 

auf unsicherer Basis. 

Daher die ICrscheinung, dass fast in allen neueren Schriften über wissen- 
schaftliche Tierzucht die Kasseiigeschiehte eine starke lietoiuing erführt. 
Auch hat man in zootechnischen ivreisen den anerkennenswerten Versuch 

— fttgen wir hinzu mit wrechselndem GlQck — unternommen, der Ab- 
stammung der heutigen Rassen nachzugehen. 

Der wissenschaftlichen Zoologie fällt die Aufgabe zu, an Hand zuver- 
lässiger Methoden den landwirtschaftlichen Kreisen Unterstützung zu leihen 
und namentlich den Wust, der von unberufener Seite in das (lebiet der 
Rassengeschichte hineingeschleppt wurde, gründlich zu beseitigen! 

Da heisst e.s, jeden lM)rtschritt scharf unter die Loupe der Kritik 
jiehmen, wobei besonders bei den schon in vorgeschichtlicher Zeit ent- 
standenen Haustierformen mit der grOssten Umsicht operiert werden muss. 

Die herkömmlichen Methoden der theoretischen Zoologie reichen hier 
nicht mehr aus, denn es tritt im Entwicklungsgange eines Haustieres ein 
wesentlicher Faktor hinzu, der bei freilebendiMi Arten niclit in Frage kommt 

— rs ist dvr Afcnsc/i, der den (iang der Dinge beherrscht, seine Haustiere 
umbildet »ind die \'crbreitung derselben besorgt, so dass die Migration im 
engsten Zusanunenliang mit ch-n Wanderungen (U>r \ Olker steht, die ihr 
lebendes Inventar nach den neuen Wohnsitzen mitnehmen. 

Wir werden daher unter allen Umstanden auch die Verbreitungs- 
geschichte des Menschen, sowie seinen Kulturbesitz in den einzelnen Kultur- 
kreisen zu untersuchen haben, um Winke fbr die Herkunft der einzelnen 
zahmen .\rten zu gewinnen. 

Die Anwendbarkeit unserer Methoden beruht im Ferneren auf zwei 
Voraussetzungen, deren Richtigkeit vorerst zu prüfen wilre. 

Die eine X'oransset/.uni; nimmt als Ausgangspunkt irgend einer zahmen 
Art eine Wildforni an, die erst mit dem .Vuftreten des Menschen gezilhmt 
werden konnte. Dagegen kann wohl kein Einwand erhoben werden. Es 
sind zunächst vergleichend-anatomische GfOnde, die direkte Belege daftr 
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liefern, dass die Wildform die Vorstufe zum Haustier bildet: die Annahme 
wird aber audi durch Dokumente der antiken Kunst bestflt^ und endlich 
sehen wir ja noch in der Gegenwart am Beispiel des afrikanischen Strausses 
den Vorgang sich abspielen, wie eine freilebende Art allgemeiner in den 
Hausstand des Menschen Obertritt. 

Die zweite X'oran^setzunp jjfeht dahin, dass bei den aII«*rimMst<Mi Haus- 
tieren die zugchörifrc wilde .Stainnitoriii heute noch t'ortU'ht. Diese Annahme 
schien aus dem (irunde zulässig, weil die Domestikation doch erst auf einer 
gewissen Entwicklungsstufe des Menschen stattgefunden hat und manche 
Volker heute noch hinter dieser Stufe zurQckbletben. Der Zeitraum, der 
die G^enwart von der Zeit des ersten Erscheinens zahmer Tierarten in 
der Umgebung des Menschen trennt, bt nicht gross genug, um das völlige 
Erlöschen der zugehörigen Wildformen hcri i i fuhren. Es ist natfirlich 
schwtT. zuverlflHsige Daten über das Alter der iütesten Haustiere zu g'e- 
Winnen. Die Nachlorschung^en, die ich nach dieser Richtung an altilgv ptisclien 
Haustieren anj^estelit habe, tührten zu dem Ergebnis, dass die frühesten 
Spuren dort bis in das (>. Jahrtausend v. Chr. zurückverfolgt werden 
können. Rind, Schaf und Esel traten in den Hausstand ein, da die Be- 
wohner Uragyptens von der Steinzeit in die vorpharaoiüsche Negadahzeit 
fibergingen. Wir werden uns nicht allzuweit von der Wirklichkeit ent- 
fernen, wenn wir jene Kulturstufe um etwa 8000 Jahre von der G^fenwart 
zurückdatieren. Dieser Zeilraum genügt nicht, um Wildformen zum Er- 
löschen zu bringen, wie wir gerade an der Hand ägyptischer Dokumente 
nachweisen köiuien. 

bnnierhin hat es nicht an Widersprüchen gegen unsere zweite Voraus- 
setzung gefehlt. Der fleissige, aber nicht immer sehr kritische Zoologe 
Fituinger schrieb noch 1876: ,Die Behauptung, dass unmöglich ttUe 
«Individuen einer Art gez&hmt werden können, entbehrt jedes historischen 
„Heweises und wird durch die erlaubte Annahme einer langen Dauer der 
,Zahinungsperiode bedeutend entkrättet. Um diesen Einwurf vollkommen 
„ungültig zu machen, bedarf es nur der so einleuchtenden Annahme, dass 
,jem' Individuen, die sich der Donu-stikation i'nt/.ogt-n haben, durdi all- 
„mähliche iVu.srottung vom Schauplatz entfernt wurden, eine Annahme, 
»die so nat&rKch erscheint, dass man sie schon langst gebilligt hat.* 

Wenn diese so sicher hingeworfene Behauptung Fitzinger^ wirklich 
jene allgemeine Billigung erfahren hätte, wie der Autor glaubhaft machen 
will, dann mflssten wir es natOrlich aufgeben, nach den wilden Stamm- 
formen unserer tierischen I lausgenossen zu suchen. 

ICs ist von griuid-iit/.licluT Bt ilentung. die unhaltbaren Annahmen von 
Fitzniiicr an der Ilaiul \()n Thatsachen zu widerlegen. 

Ich will zunächst die lange Dauer der Domestikation nicht verwerfen. 
Der Mensch hat nur langsam und nach vielen missglflckten Versuchen 
Tiere seiner Umgebung dauernd an den [lausstand gewöhnen können. 
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Auf den ersten Wurf wurde kein Haustier gewonnen. Vielorts mochte 
man für zweckmftss^ finden, um bei den maagelliaften Verkelirswegen 
«ner starken Inzucht vorzubeugen, ab und zu wieder frisches Blut aus dem 
Wildstaude einzuführen. Was Plinius und Cok$mella hierüber berichten, 

ist wolil niclit ganz von der Hand zu weisen. 

Dagegen ist es durchaus talsrh, wenn man glaubt, die Wildformen 
seien nacli und nach ausgemerzt worden. Für ein geographisch beschränktes 
Areal, das stark kultiviert wurde, mag da.s richtig sein. Sehen wir doch 
überall den Wildstand zurückgehen, wo die h<>here Kultur nch austueitet 
und intensive Wirtschaft betrieben wird. Daneben giebt es noch Erdräume 
genug, wo der nicht domestizierte Rest einer Art bequem fortleben kann, 
l-nd ein solcher T<e-<t ii\uss geblieben sein, da ja der Mensch nur einen 

Bruchteil der Indi\iduen zilliinen konnte. 

Merkwürdigerweise sclieinl Fit z ifi^i'r die längst vor lS7fi erschienenen 
Ihitersuchungen von JValhusius niciit gekannt zu haben, denen zutolge da.s 
ostasiatische Ilausschwein, das schon zur I^tahlbauzeit nach Europa gelangte, 
von dem heute noch in Asien wildlebenden Bindenschwein abstammt, während 
unser Schwarzwild das karpfenrOckige Landschwein Mitteleuropas geliefert 
hat. Die Steppenrinder Osteuropas und die Niederungsrinder im Norden 
Deutschlands sind Abkömmlinge des l'r (Bos primigenius). welcher zuerst 
im nn kenixchen Kulturkreis gezähmt w urde, als Wildform aber noch lange 
neben seinen zahmen V erwandten fortlehti', da er 1(»27 endgültig verschwand. 

Für die Windhundgruppe kj)nnte ich die gemeinsame Stanunform im 
abessinischen Wolfe nachweisen, der heute noch als Wildhund in den oberen 
Nilländem vorhanden ist. 

Das afrikanische Mähnenschaf lieferte schon vor Beginn des alten 
Reiches ein eigentümliches Hausschaf, die wilde Stammart musste im Nil- 
thal der Kultur weichen, hat sich aber auf weiten Gebieten Afrikas bis 
zur (iregenwart behauptet, wie dies auch für die wilde Stammform der 
asiatischen ."^chafi- gilt. 

Also kann auch die zweite Voraussetzung ohne Bedenken angenommen 
werden. 

Wollen wir die Urheimat irgend eines Haustieres aufsuchen, so machen 
wir sehr bald die Erfahrung, dass eine einzige Methode nicht genügt, es 
sind, will man Tauschungen vermeiden, stets Kontroll-Methoden einzuflUiren ; 

das Ergebnis erlangt erst dann die nötige Sicherheit, wenn es von möglichst 
verschiedenen Standptnikten aus^belcuchtet werden kann. Nirgends rächt 
sich die l",insi'itigkeit der .Methode rascher als auf di'm (»ehiet der Ilaus- 
tiergesciiichte : die heillose Verwirrung, die bis zur Gegenwart besteht, ist 
lediglich auf methodische .Missgriffe zurückzuführen. 

Die Unklarheit in der Rassengeschichte des Hundes ist ein Beispiel, 
wozu die einseitige Anwendung der prühistorbchen Forschungsmethode 
geftlhrt hat. Noch klassischer ist die Verwirrung in der Geschichte des 
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Rindes; die Zähmung^ desselben ist offenbar sehr frOh erfolgt, es gehört 
neben dem Hund zu den allerältesten Haustieren. Die Abstammung seiner 
Rassen ist von zahlreichen Forschem auf sehr verschiedenen Wegen auf* 

zukiftren versudit worden, sodass wir gci^enw ilrti^ folgende Ivösung dieses 
allerdings recht verwickelten Problems aufzählen können : 

1. l'nsere europ.lisc hfii Rinde rrassrn sind nach ilirer I lorkunft völlig 
unklar: die wikle Slaniinlorni ist unbekannt ( \l i/rkriis >. 

2. Unsere zahmen Rinder sind auf <'///<' vtnzigc Slanunlorni zurück- 
zufQliren ; als solche muss der erst in geschichtlicher Zeit erloschene 
Ur (Bos primigenius) angesehen werden (Cuvier^ Xekring), 

3. Unsere europaischen Rinder stammen aus einer eiaxigen Quelle und 
diese Stamnu|uelle ist ein ungehOrntes Rind (Bos aiceratos. | Ansicht 
von Arrnanderj). 

4. Die Rinderra.sson Ruropas sind teils aus Hochasien. teils aus Nord- 
amerika (!). teils aus /entralatVika einL,^'wandert und müssen auf vier 
Stamnilormen zurückj(ctiilirt werden (A'a/if//roger). 

5. Unsere Rinderrassen lassen sich von zwei wilden Stammformen ab- 
leiten, von denen aber nur eine in Europa zu suchen ut {Bätimeyer^ 
Keüer.). 

6. Der europftische Rinderbestand hat :;. /■/' verschiedene Stamnuiuellen. 
Hie den Ausgangspunkt bildenden Wildrinder waren beide in Europa 
heimisch (Adamr/z.) 

(irösser kann die \ er\virrunt( wohl kaum gedacht werdi'ii. da hier der 
monophylctische. der dipin letische und selbst der letrapln letische Stand- 
punkt zum Ausdruck kommt, von denen ja nur einer der richtige sein kann. 

Es mag daher nicht flberfhissig sein, einen prüfenden Blick auf die zur 
Anwendung gelangten Methoden zu werfen und dabei genau zu unter- 
suchen, wo diese versagen können. Wir werden sie passend in die beiden 
Kategorien der I iOlfs-Methoden und der eigentlich naturwissenschattliclu n 
Methoden unterbrin^^en. Erstere haben in Fraj^en der Haustiergeschichte 
stets nur eine beratende, niemals aber eine entscheidende Stimme. 

A. HÜLFS-METHODKN. 

Die ktUiurgesckicktUcke Methode. Sie ist frühzeitig zur Anwendung 
gekommen, erfreute sich einer gewissen Beliebtheit und wird heute noch 
stets mit Xnt/.en verwendet. Sie geht von der Anschauung aus. dass die 
X'ölker schon Irühzeititr W anderungen unternommen li.ihcn. wcihei ihr Kultnr- 
besit/, am sichersti'ii der Ifaitstit rhcsitz weiter verl>reitet wurde. Hrscliei- 
nungen aus der ges( hichtlichen Zeit legen uns diese Annahme auch lür 
die Urzeit ausserordentlich nahe. Die Kulturgeschichte giebt uns genauere 
Au&chlOsse Ober den Umfang des Kuiturbesitzes; sie weist uns auch die 
Wege, auf denen die Kultur sich ausgebreitet hat. Das sind naturgemass 
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auch die Wege, die bei der MigratioB zahmer Tiere eingeschlagen wurden. 
An der Hand dieser Methode haben wir die im Prinzip jeden&Us richtige 

N'otstillung in uns aufjgenommcn, dass der Ursitz unserer europäischen 
Haiist'uTc nicht notwendig aiir unserem Hoden zu suchen ist, sondern dass 
die Mo^liclikrit der lüiuvaiuli-nmir aus einem Nachbarkontinent vorliegt. 

im die Mitte des 10. Jahrliunderts gelangte die kulturgescliichtliche 
Methode sehr ausgiebig zur Verwendung: namentlich war es Isidore 
Geofroy St. Hikmre^ der unter dem Einfluss der arischen Einwanderungs- 
theorie fast alle europäischen Haustiere aus Asien einwandern Hess. Das 
war nun allzu schematisch verfahren, zahme Kassen sind zweifellos aus 
Asien nach Europa gelangt, aber ich habe seither in mehreren N'erötTent- 
lichungen nachgewiesen, dass in viel grosserem Tnifang als hislier zuge- 
geben \vur(li\ der \achbarkonlincnl Afrika Kleinente an die europilische 
I laustierwelt abgegeben hat. Anderseits halten die Kulluranregungen, die 
von aussen her kamen, die natürliche Folge, da^s passendes Wildmaterial 
in Europa domestiziert wurde. 

Die kulturgeschichtliche Methode, es muss dies ausdrOcklich betont 
werden, ist stets zu Rate i.w ziehen, sie half ims die allgemeinen Grund- 
lagen der Ilaustiergeschichte aufbauen, sie giebt uns heute noch wertvolle 
Winke ülier die \'erhreitungs\vege. Bei dem Mangel jeder naturwtssen- 
schatlliciien Konirolle wird sie jedoch versagen, soi^ald es sich um speziellere 
l ntersuchuiig der einzelnen Kassen handeil. Ks lilsst sich nicht verkennen, 
dass gerade in der Xeuzeit entschiedener Missbrauch derselben Verwirrung 
gebracht hat. 

Die sfraekwtssensekafih'ehe Methode. Sie stellt sich die Aufgabe, mit 
Rücksicht auf unsere Zwecke den Sprachschatz der verschiedenen \'<\lker 
zu untersuchen, um so Anhaltspunkte über die \'erbreitungswege der ein- 
zelnen I laustiere zu gewinnen. Man hort'te auf diesem Wege der Urheimat 
auf die Spur zu kommen, (icwisse Sprachwurzeln sollen auf die Wurzeln 
der 1 lausliere hinweisen. Das klingt theoretisch ganz schön, aber in der 
.\nwendung darf tliese Methode nur mit der grössteu Umsicht aufgenommen 
werden. In philologischen Kreisen legt man auf dieselbe ein ganz unbe- 
rechtigtes Gewicht, seit Victor Hehn mit unleugbarem Erfolg sie gehand- 
habt hat, ftbersieht dabei, dass eine naturwissenschaftliche Kontrolle absolut 
notwendig ist, ansonst nur Verwirrung angerichtet wird. Ein klassisches 
Heispiel, auf welche .\bvvege der einseitig sprachwissenschaftliche Stand- 
punkt geführt hal, liefert das 1S*)7 von /yf/r(///.vX/' venMlentlichte Werk: ,I)ie 
vorgeschichlliche Zeit im lächle der 1 laustierkultur". .Mit einer .Vusdauer, 
die einer bessereu Sache würdig wilre, sucht der genannte Autor in fast 
allen Sprachen der alten Welt Sprachwurzeln heraus und gelangt schliess- 
lich mit einer beispiellos kühnen Phantasie zu Wurzeln der Haustierrassen, 
die uns ebensosehr überraschen wie erheitern I 

Beispielswebe findet er eine alte Wurzel für Pferd heraus, die »al* 
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lautet und sich in ala, pal, gal, Ical, keval, endlich in das französische 
cheval verwandelte. FOr unser Rind finden wir neben der Wurzel «ur" 
von welcher gur, bur, thur, taur abzuleiten ist, noch eine andere W^irzel 
,ab', die übergeht in aba, ob, oba und vermutlich in unserem gemfitlichen 
Wort ^Loba-' enthalten ist! 

Das sind W-rir rimL''eii. ilie uns am besten auf die ohnehin nicht sehr 
zuverlil.ssige sprachwissenschaftliche Methode ver/.icliten lassi n. 

B. NATURWISSENSCHAFTLICHE METHODEN. 

Die vergleichend-anatomische Methode, Dieselbe ist als strentj natur- 
wissenschaftliche Forschnngsmethode u t itaus am -/.uverl;ls^i<,'steii. Sie arbeitet 
mit llülfe des anatomischen \'eri,Heiclies. stellt den (irad der I nibildunir 
lest und schliesst aul eine umso eiijij^ere \ erwandtschatt. je t^n">ssi-r die 
anatomisclie l'ebereinstinunuug ersciieint. i'rüherc Forscher, so namentlich 
Js. Geoffroy St. Hilairc und besonders L. Fitzinger haben sich zu exiclusiv 
an die rein ftusserlichen morpholo|^schen Verhältnisse gehalten, wodurch 
fehlerhafte Resultate entstanden. Es ist daher unumgänglich notwendig, 
auch die innere Organisation zu analysieren. 

Es ist dabei durchaus nicht gleichgültig, welclie ()r<,Mn Systeme zur 
wi-isensrhaftlichen Anahse lieraTigezogen werden. \\'ir werden uns viel- 
melir an diejenit^en /,u halten haben, die der \ ariation am wenigsten unter- 
liegen. .\m besten hiUt mau sich bei kassenstudien an das Skelett, kann 
sich sogar einlach auf Schädeluntersucliungcn beschränken. Das Ideal, das 
die Anthropologen anstrebten, aber bisher nicht erreichten, auf Grund der 
Schftdelanalysen ein sicheres Urteil Ober die RassenzugehOrtgkeit zu ge- 
winnen, ist thatsächlich ffir unsere Haustier-Kassen verwirklicht. Eine 
Schädeluntersuchung genflgt, um das asiatische Schwein von demjenigen 
europnischer Herkuntt /u unterscheiden: imi die orientalische «nler occi- 
dentale Rassf eine^ Pterdes x,u ermitteln oder ein zalunes Primigeuius-Rind 
vom lirachvceros-Rind /u trennen. Es ist das N'crdiensl von Ludwig J\^ü/i- 
»leyer, die vergleichend-anatomische Methode in die Rassengeschichte ein- 
geführt zu haben, um damit die glänzendsten Erfolge zu erzielen. Er gilt 
daher mit Recht als Begründer der wissenschaftlichen Rassenlehre. 

Wir dürfen indessen nldit verschweigen, dass die vergleichend-ana- 
tomische Methode trotz ihrer Zuverlässigkeit nicht frei \<>n Fehlerquellen 
ist, wenn sie für sich allein angewendet wird, jeder Anatom weiss, dass 
die sogenannten Kon\ ergen/.-l^rsL heinungen, wie sie ja nicht selten auf- 
treten, V erlegenheiten bereiten können. .Aul /.oologischem (lebiet lülirten 
sie mehr als einmal zu unrichtigen Schlüssen. Derartige Konvergenz- 
Erscheinungen können auch bei unseren Haustieren auftreten. 

Die Rassen sind anfknglich anatomisch verschieden, schlagen aber bei 
der weiteren Entwicklung selbst im Skelettbau eine Bahn ein, die scheinbar 
einem gemeinsamen Ziele zusteuert. 



Oigitized by Google 



14 



Ein recht flberraschendes Beispiel hat Tk. Studer für die Hunderassen 
nachgewiesen. Wo sich einzelne Reihen zu Zwergrformen entwickeln, da 

be^nnt der Schädel die typischen Rassenmerkmale zu verlieren und nimmt 
eine i'itjrntiunliche I'orm an. die sich dem jugendlichen Scli.'ldel nähert. 
W are die verschiedene (ienesc nicht ermittelt, so müsste der anatomische 
Hi'fund auf eine j^emeinsame Abstamnuintj scliliessen. Die Rasse ist im 
Schädel der Zwergtorm einfach verwischt. Die Konvergenz kann eine teil- 
weise sein, wie Erscheinungen beim afrikanischen Zebu-Rind lehren. Bei 
manchen Formen macht sich eine Konvergenz zum europäischen Primigenius- 
Rind bemerkbar, die aus rein mechanischen Gründen erklärbar wird. 

För sich allein verwendet, kann die anatomische Methode vollkommen 
rirhtij^»' gehandhabt sein und doch Unklarheiten übrig lassen. Kin Forscher 
kann durch das Studium der Schädelumhilduiigen eine Entwickhiiigsreihe 
der Rassen gefuiulen haben, die sich allgemein durch die Formel .\-l3-C-D 
ausdrücken lUsst, für ihn ist A das .\nfangsglied, D das Endglied. Nun 
kehrt ein anderer die Reihe einfach um, so dass sie lautet D-C-B-A. Dann 
ist D das Anfang^lied, A das Endglied. Iiier bedarf es eben gevrisser 
Kontroll- Methoden. Uebertragen wir olnges auf einen konkreten Fall. 
Bezüglich der Stammverhältnisse beim Rind sind Nekring und Arenander 
zu einer monoplu letischen Autfassting gelangt. Ersterer findet durch ana- 
tomischen X'ergleich. dass der grossgehörnto Hos priniigi'iiius als Ausgangs- 
fonn zu betrachten ist. Kultureinllüsse einerseits, ungünstige l^xistenzbe- 
dingungen anderseits haben wesentliche Veränderungen im Schädelbau her- 
vorgerufen. Die brachyceren Rinder sind nadi Nehring KOmmerformen ; 
der Körper wird kleiner, das GehArn kürzer, kann sogar ganz fehlen. 
Logischerweise stehen dann die namentlich im Norden Europas so häufig 
auftretenden hornlosen Rinder (Hos taums akeratosi am Ende der Ent- 
wicklungsreihe, in jüngster Zeit hat Arenander die Reihe einfach umge- 
kehrt ; für ihn ist das hornlose Rind (Hos akeratos) die Ausgangsforin, von 
welcher aus sich im Laufe der Zeit die kurzht'»rnigen Rinder entwickelten; 
durch stärkere Entwicklung des (»ehörns gingen letztere in eine lang- 
hörnige Rasse, wie sie besonders in Osteuropa auftritt, Aber. Iiier müssen 
eben Kontroll-Methoden herangezogen werden und diese belehren bald 
genug, dass selbst für den Fall, dass die; monophyletische Abstammung 
zulftssig wäre, die .Annahme von Arenander unmöglich den Thatsachen 
entsprechen kaim. Das ( iesanitin'teil über flen Wert der vergleichend- 
anatomischen Methode mag dahin /usanunengetasst sein, dass sie ihrer 
Zuverl;ls-.igkeil wegen in erster Linie als l'"ührerin in der Rassengeschichte 
zu dienen hat. Sie kann in manchen Fällen für sich allein schon zum Ziele 
führen, in anderen Fällen reicht sie vollkommen aus und muss durch andere 
Methoden ergftnzt werden, namentlich wo Konvergenzerscheinungen zu 
vermuten sind. 

Handelt es sich um die geographische Herkunft eines Haustieres, um 
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die Rekonstruktion des Weges, den eine Rasse genommen hat, so reicht 
sie nicht mehr aus, -sondern Icann nur in Verbindung mit weiteren Forsdi- 
ungsmethoden nchere Ergebnisse liefern. 

Die präk^orische Methode. Gerade untere wichtigsten Haustiere sind 

sehr alt, ihre Entstchnnir reicht in die vorgeschichtlichf Zt'it zurück. Es 
ist dies vollkommen verstitndlicli, denn jedes \ olk nuiss vorerst eine iresichertc 
materielle Basis scliaffen. bevor es rine L,'eschichtlic]K' Hedeutuntr erlan^'en 
kann. Die historische Zeit setzt somit eine höher entwickelte wirtschaft- 
liche Stufe voraus. Diese Thatsache laast sich sehr deutlich auf dem Boden 
alter Kulturen, besonders m A]tag3rpten verfolgen; anderseits haben ja 
reine Jägervölker niemals eine wirklich geschichtliche Bedeutwig erlangt. 

Die F"üden der Entwicklung^ einzelner Rassen müssen daher über die 
ffcschichtliche Zeit hinaus verfolgt werdeti. da sie sich mit ihren Antilnj^ren 
im Dunkel der l^riijeschiclite verlieren. Die vorLfeschichtlichen Ilaustier- 
tuiule, so lückenhaft sie aut h sein nnj^cn, werden von der aller^n<)ssten 
Bedeutung; die scheinbar wertlosen Knochen, die in den alten l'fahlbau- 
niederlassungen aufgefunden wurden, gewähren die wichtigsten EinUicke in 
die damaligen Kulturverhaltnisse, sie ermöglichten dem scharfblickenden 
LMdwig RSiimeyeTf die Fauna jener Periode, von der uns kein Historiker 
etwas berichtet, bis ins Einzelne zu rekonstruieren. 

Und die Knochenfunde im Schutte der unterq'e^an^'enen altröinischen 
Kolonien im Norden iler Alpen lassen uns aberniais i-in Kntwirklinn^'s|L(lie(l 
erkennen, das zwischen den primitiven 1 lausticr-Kassi-n der Pfahlbauperiode 
und den hochgezüchteten Formen der (jegenwart vermittelt. 

Die prähistorische Methode in Verbindung mit der anatomischen ge - 
währt die genauesten Ergebnisse Aber das zeitliche Auftreten zahmer Tiere 
auf einem bestimmten Areal. Es ist zu bedauern, dass die archäologischen 
.\usjrrabungen in Griechenland. Mesopotamien und Oberägypten bisher 
nicht soijriiiltig^er auf Knochoufimde geachtet haben, da gerade in jenen 
alten Kulturjrehit'ten die wichtigsten .Xufschlüsse zu erwarten sind. 

IJir />/iYSw/oi; isc/ir Mrihodr. Die l'ahigkeit fruchtbarer Kreuzung von 
Tierformen gilt in der Zoologie bekanntlich als ein Kriterium naher Ver- 
wandtschaft. Daher wurde, um die Beziehungen der zahmen Tiere zu 
Wildformen zu vermitteln, der Versuch gemadit, unsere zahmen Rassen 
mit den als Stammformen vermuteten wilden Arten zur Fortpflanzung zu 
bringen. Je leichter es gelingt, fruchtbare Nachkommen zu erzeugen, um 
so wahrscheinlicher ist es. dass die zur Kreuzung verwendete Wildform 
Anteil an der Hildniig der zahmen Rasse hatte. 

Diese Metliodc ist stets als ein wichtiges 1 lüllsinittel bei der Ent- 
scheidung von Abstammungsfragen sozusagen unbeanstandet zugelassen 
worden. Nachdem sie frOher wiederholt in Frankreich und England zur 
Verwendung gelangte, hat -später in Deutschland besonders % K&kn in 
Halle derartige Zuchtversuche im grossen Stile durchgeführt. Es standen 
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ihm SU diesem Zwecke die grossartigen Mittel einet Haustiergartens im 
landwirtschaftlichen Institut der Universität zur VerfQgung. 

Mir scheint jedoch die Schhi.ssfoltjeri.ing'. dass eine zahme Rasse von 
einer Wildform abstamme, wenn sich das Keiinplasma jener mit dauerndem 
ICrtolg^ in das Keimplasma dieser let/.tern einlügt, nicht ohne Weiteres zu- 
lässig. Die Resultate solclier Zuchtversuche, so interessant sie nach anderer 
Richtung sein können, dürfen in der Raasengesdiichte nur nut grosser 
Reserve zur Entscheidung von Abstammui^sfragen herangezogen werden: 
jedenfalls wird eine weitere Kontrolle nötig. Beispielsweise lAsst sich unsere 
Hausziege mit Erfolg mit dem Steinbock paaren. Die Nachkommen, die 
sogenannten Ba.stardsteinbAcke. sind fniclithar. Da diese Fruclitbarkeit 
unbesc hränkt zu sein scheint, wurde inehrtach der X'ersnch unternommen, 
dir Bastarde in den .VIpen anzusiedeln. Dennoch wäre der Schluss ung'e- 
rechttertigt, dass der Steinbock an der .Abstammung unserer llausziege 
beteiligt seL Unsere europftiachen Hausziegen entiialten «eher kein Stein- 
bockblut, sondern stammen von der Bezoarziege ab. 

Die eiknografkixhe Metkode. In gewissem Sinne nimmt we eine 
Mittelstellung zwischen naturwissenschaftlicher und kulturgeschichtlicher 
Forsch ungsweise ein. Sie holt aus dem Kulturbesitz räumlich getrennter, 
aber zeitlich neben einander lebender \'ölker speziell den Ilaustierbesitz 
heraus, um ihn vergleic hend zu untersuchen. Der Kreis der zu untersuchenden 
\'«)lker kann dabei nicht gross genug gezogen werden. Ich hege die L eber- 
zeugung und habe ihr in froheren Arbeiten schon Ausdruck gegeben, dass 
man auf dem Gebiet der Haustiergeschichte unmö^ich ein abschliessendes 
Urteil erlangen kann, wenn man sich nur auf das kleine Areal von Europa 
beschrftnkt. Wir müssen uns SO ziemlich in der ganzen alten Welt umsehen, 
wenn wir ein Bild der Rassenzuwanderungen für unseren Kontinent ge- 
winnen wollen. 

Mit dieser ethn()i^ra]>hisilu'n Methode wi-rdcn wir sofort zur l'i-ber- 
xeugung geführt, dass in gewissen hochkultivierten Gebieten zahllo.se Kreuz- 
ungen den Rassencharakter schliesslich verwischen imd diese daher iQr 
unsere Zwecke ganz unbrauchbar werden. Daneben giebt es wieder andere, 
die von den Wellen einer fortschreitenden Kultur sozusagen unberflhrt 
bleiben: abseits vom Weltverkehr gelegen, hat sich der I Taustierbestand 
ungemein konservativ gestaltet, so dass merkw-ürdige Rassen-Inseln alter 
llanstierrormen erhalten blieben, (»erade diese, die als ältere zu Tage 
tretende Sehichtc-n der I laustierkultur aufzufassen sind, werden von der 
griissten Bedeutung, liebirgsländer, ausgedehnte Steppen und ozeanische 
Inseln erscheinen besonders reich an solchen lebenden Relikten. In unseren 
Alpen sind beispielsweise nur wenig veränderte Reste des Torf schafes und 
des Torfschweines aufgefunden worden, die g^fenwArtig allerdings in ihrer 
Existenz bedroht erscheinen. In den den Bergen von Albanien gelang es 
Adatu€tZj das noch fast unveränderte Pt'ahlbaurind nachzuweisen. Vermutlich 
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leben dort auch andere sehr alte Haustiere. Eäne genauere Durchforschung 
der Inseln des Mittelmeeres dfirfte einen auffallend stationären Zustand der 
Rassen ergeben. Nruterlalien, die ich aus Sardinien erhielt, ergaben Ober- 
raschende Thatsachen. Viel ist von uussereuropäischen (Tcbieten, namentlich 
von Asien und Afrika zu erwarten. Hat man doch eigentlich erst begoimen, 
in jenen Regiotien den Sclialx. von Thalsacheii /.ii heben und doch treten 
uns üchon ein^ceine verblüffende Erscheinungen entgegen. So ist das Laiig- 
hom-Rlnd der Altägypter, das ausgestorben schien, fflr verschiedene 
Re^onen des heutigen Innerafrika nachgewiesen. Das eigentflmliche Haus- 
schaf des alten Reiches, das später im Nilthal durch asiatische Schafe 
verdrängt wurde, schien erloschen. Ks fehlt vollständig im Nilthal, w urde 
aber kOr/.lich am oberen Niger entdeckt» wo es sich fast unverändert bis 
heute erhalten hat. 

Wir k<)unt'n aucli die alten Kulturvölker zum Vergleich heranziehen 
und mit Hülle der Archäologie deren 1 iaustierbesitz ermitteln. Die Palae- 
Ethnographie von Mesopotamien, Ägypten und Griechenland gab uns die 
wertvollsten Aufschiasse. Man konnte hier wohl von einer besonderen 
arekäohgiscAen Methode reden. Sie 'verwendet nicht osteoi<^isches Material 
wie die prähistorische Forschung, sondern hält sich an bildliche Darstell- 
ungen. Der ( jegenstand ist wichtig genug, um ihm hier einen besonderen 
Abschnitt zu widmen. 
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e Umrisse einer Entwicklungsgeschichte der bilclcnden Kunst 
treten uns Dank dem Rienentleiss der Forscher in der zweiten 
I Iii Ute di>s 1'). lahrhimderts, der ein umfangreiches Material 
/-iisamniiMihrat litc, ziemlicli di-utlicli entgegen. Die l'rgeschichte 
\frnioclnc den Gegenstand von der historischen Seite zu durchdringen ; die 
vergleichende Völkerkunde brachte wichtige ethnologische Ergänzungen. 

Für unsere Zwecke erscheint es bedeutungsvoll, dass die ersten Anfilnge 
einer bildenden Kunst erheblich frOher bemerkbar sind als die ältesten Ver- 
suche in der Ktmst der Ilaustiergewinnung. Manche haben sogar die 
Kunstleistungen geradezu als eine allgemeine Aeus^< mi^g des sozialen 
Organismus erklären wollen, was wohl zu weitgelieiul ist. Immerhin steht 
fest, dass in der negenwarl überraschend gute Hildereien bemerkt werden 
bei ganz verschiedenen meuäclilichcn Kussenelementen, deren wirtschaftliche 
Stufe noch keine wiridichen Haustiere kennt Die Bridmozeidinungen sind 
zu einer gewissen Berühmtheit gelangt; die Pelszeichnungen der Busch- 
männer lassen eine gute Gabe der Naturbeobachtung erkennen. Der Ur- 
hewohner Euro])as unternahm schon während der älteren Steinzeit, da noch 
kein einziges Haustier vorhanden war. die ersten, wenn auch noch etwas 
unbeholfenen Versuche, Hildereien herzustellen. Die einst viel verlachte 
„litihlenkunsf wird lunite ernst genomnien. wi-nn auch d>f Kritik und die 
Zweifclsucht in einzelnen l'ällen \ erdachtmoniente lierausgriiT. 

Auf jener primitiven WirtsdiaAsstufe, wo der Mensch auf die Jagd 
angewiesen ist, wird der Kreis seiner Vorstellungen beherrscht von den 
Gegenständen der Nahrung, d. h. von der WUdfauna der Umgebung, daher 
zeichnet er die grösseren Jagdtiere seiner Heimat wenigstens in Umrissen, 
während l'Hanzenteile nur selten zur Darstellung gelangen. Es sind die 
lebensvollen, freibeweglichen (leschöpfe, weldie die Phantasie des primitiven 
Menschen vorwiegend be>cli.'Utigen. 

Wo nun die wirtschaftliche ILntwicklung in neue Bahnen einlenkt, der 
Mensch in einzelnen Kulturkreisen die Wildarten zum Teil als zahme C>e« 
schApfe bleibend an seine Umgebung kettet und daher nicht mehr auf die 
Erträge der Jagd allein angewiesen ist, da tritt auch ein neues Motiv der 
bildenden Kunst auf. 




Oigitized by Google 



l>ie antike Kunitt im Dienste der i lausticrgcschichte. 



19 



Die Haustiere beginnen im Fühlen und I )enl<en des Menschen eine 
hervorragende Stellung einzunehmen; die künstlerische Darstellung giebt 
das jagdbare Tiere nicht auf, aber sie entlehnt nun mit Vorliebe die Motive 
aus der Haustierwelt. 

Altflgypten liefert ein Iclaasisches Beispiel. Die Malerei und Plastik, 
in der ägyptischen Kunst kaum von einander zu trennen, führen uns in 
wundervoll erhaltenen Werken besonders während der klassischen Kunst- 
epoche im alten Reich tlie Haustiere in allen nuSt^lichen Situationen vor, so 
dass wir die jrenaue-tk u I^inblicke in die Landw irtschaft erlangen. Auch 
Altassyrien ist nicht arm an treulichen Darstellungen. 

Auch jetzt noch steht das tierische Objelct neben der menschlichen 
Figur im Vordergrund, die Pflanzenwelt geht ganz nebenher. Assyrische 
und mylcenische Künstler Idtten in der Tierplastik schon hervorragendes, 
aber als I^ndschafter sind sie herzlich unbedeutend. 

In der flgvptischen Kunst ist es ebenso. Im alten Reich ist die Land- 
schaft stets unbeholfen, so trefflich die Leistungen in der 'Pierdarstelhing 
sind; erst im neuen Reich lüsst sich ein Fortschritt erkennen. Zwar ist die 
bekaimte Jagd des Ramses, welche in Medinet Ilabu eingraviert ist, be- 
zttglich der landschaftlichen Szenerie eine eigentliche Sudelei, wahrend in 
Deir el Bahri bessere Werke erscheinen, auf denen z. B. die Sykomore mit 
einiger Sorgfalt behandelt ist; die Zeichnung ist immerhin nodi schaUonen- 
haft und daher steif. Durch die Ilaustierdarstellungen der antiken Kunst 
gewinnen wir einen Hinblick in den Bestand, den alte \'i'»lker besassen, 
wir lernen den Wechsel der Rassen, sowie ihre X'erlireilung bis ins einzelne 
kennen. Auf die Lehre \ on der l'inbildun^ der einzelnen Rassen fallen 
nicht selten helle Streillichler. Dazu ist allerdings eine detaillierte zoologische 
Kenntnis der Rassen erforderlich — das Wissen der Archaeologen muss 
hier versagen. Die Angaben mancher sonst ganz verdienstvoller archae- 
ologischer Forscher müssen daher stets mit Vorsicht aufgenommen werden. 
Wo beispielsweise von einem Wildstier die Rede ist, bleibt man oft im 
Unklaren, ob darunter der Wisent oder der l'r gemeint ist; ein Wildstier 
wird gelegentlich als Büffel, ein Wildschaf als .Antilope, ein Pferd als 
Esel oder ein Schaf als Ziege aufgeführt. Dass Kunsthistorikersich streiten, 
ob in einer antiken Darstellung eine W ildform (»der eine zahme Art vor- 
liege, kann nicht überraschen, denn solche Dinge vermag in manchen Fällen 
nur das geübte Auge des Zoologen zu entscheiden. 

Man kann die Frage aufwerfen, inwieweit antike Tierdarstellungen 
verwertbar sind, da zoolc^sche Ergebnisse nur dann Anspruch auf Zuver- 
lässigkeit erheben können, weiui jene Figuren der W'irkliclikeit entsj-vrcchen. 

Diese notwendige \ orausset/.uiii,' trifft inin glücklicherweise gerade für 
die älteste Kunst in hohem (irade /.u. weil diese ein finiiuiil iniiurulistisclws 
(icpräge besitzt. Anfänglich hat eben die Kunstdarstellung den einzigen 
Zweck, die Tierszenen so wiederzugeben, wie sie gesehen wurden, sei es 
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Uurcli Zeichnung oder durch die l'laslik, in letzterem Falle meist als Has- 
relief, weil es sich der Zeichnung am meisten nähert. 

Später änderte «ich die Sachlage, namentlich weil der religiöse \'or- 
stellungskreu die naturalistische Auifassung beeinflusst und damit vom Realis- 
mus abdrängt. Die Fig^uren werden stilisiert und mit phantastischen Zu- 
thaten versdien, wodurch sie fOr die naturwissenschaftliche Betrachtungs- 
weise vAllig^ wertlos werden. 

Aus diesem (»runde ist mit den /ahlnit !u ii Tierligurei» des kaukasischen 
Kunstkreises gar nichts anzufangen; ebciisu wird der Zoologe an den ge- 
flügelten Stieren mit Menschenk«^pfen, wie sie die technisch gut ausge- 
bildete Kunst in Assyrien darzustellen beliebte, vollkommen teilnahmslos 
vorbeigehen. 

Ohne Zweifel haben wir von der Archaeolc^e in Zukunft nocli wichtige 
Aufschlüsse zu erwarten, aber schon das was vorliegt, ist fruchtbar ge- 
worden. In den alten Kulturgebieten Mesopotamiens habrn die Arbeiten 
eines Layard, ßolla, Rai: linsoti , Smith, Rassovi, de Sarn c u. a. schon 
zahlreiche b'undstätten aulgedeckt, von denen einzelne wie liirs Nimrud, 
Khorsabad und Kujundschik viel genannt sind. Die chaldäische, sowie die 
altbabylonische Kunst vermochte bisher nur eine massige Zahl von Tier- 
darstellungen zu liefern; vielleicht ändert sich das Verhältnis später. Viel 
ergiebiger erscheint die spätere assyrische Kunstperiode: auffallenderweise 
setzt sie s4M(usagen oiin< jugendstadium in voller Entwicklung Bei 
schart ausge.sprochc'iR i lOigcnart lasseti einzelne Skulpturen neben technisclier 
N olleiiduiiir (.'ine iHnuTkeiiswerte beinlK-it der Naturbeobachlung erkennen. 
Es sind vornieisl Miidereien an den a.ss\ risclien Konigspalästen. zu deren 
Herstellung allerdings nur die begabtesten Künstler herangezogen worden 
sein durften. Es sind uns vorzügliche Darstellungeti von Pferden, Wild- 
rindem, Schafen und namentlidi grossen, doggenähniichen Hunden erhalten : 
auch das Schwein fehlt nicht. 

Parallel mit dieser Kunst entwickelte «ich eine solche von grosser 
Originalität und achtunggebietender HAhe im N'ilthal wilhrend der Phara- 
oneu/.eil : ob sie an der Wurzel mit der mesnpotamischen Kunst zusammen- 
hängt, lilssl sich Wühl vermuten, aber zur Zeit noch nicht mit genügender 
Sicherheit entscheiden. Das höfische Leben in Memphis, dem Mittelpunkt 
des alten Reiches, war den kflnstlerischen Bestrebungen wohl gesinnt: die 
soziale Stellung des Künstlers war eine bevorzugte. Die Kunst gewinnt 
hier im (legensatz zu dem Zwetstroniland einen gewissen demokratischen 
Charakter, da immer und immer wieder Szenen aus dem häuslichen Leben 
des X'olkes zur Darstellung gelangen. Bei dem nüchternen Sinn der l'ha- 
raoneiileiitf und der Monotfmie des Landes darl man keinen grossen Schwung 
der l'luintasie erwarten ; dalür erreicht die altilgyplische Kunst mit ein- 
fachen Mitteln eine grosse Klarheit und Durchsichtigkeit der Idee« die 
der Künstler ausdrücken will. Bei der auffallenden Zuneigung zur Tierwelt, 
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die ja zum tormliclien Tierkult tflhrte, kann es nicht überraschen, wenn 
auf den zahlreichen Wandmalereien und liasreliefs der (irabkammern die 
TierdarstolUingen eitlen breiten Raum einnehmen. Wenn auch anfiln^lich 
die volle Freiheit fehlt, viehiiehr eine strenjje stilistische Tradition vorjtje- 
schricben ist, so thut das unseren Zwecken doch keinen Eintrag, sobald 
wir uns an diese Kunstro^cln i^ewöhnen. Der Künstler sucht zwischen 
ihnen und seinem naturalistischen Emprindcn sowieso einen fortwährenden 
Kompromiss zu schliessen. Die 'l'iere stellt er stets im ProHl dar: wenn 
jedoch dadurch charakteristische Kigenschaftcn undeutlich werden, so hilft 




FiK. 1. 

AUäicyptisctiCK l.uii|;litirnrinit aw- <l«n (Iralikainiiiern von Sakktimh. 



sich der Künstler einfach damit, dass er z. Ii. he\m Rind den Kopf im 
Profil, sein (»ehörn aber en face darstellt. 

Werke wie die bekannte ,Description de TE^rypte", die vorzüglichen 
, Denkmäler aus Ae^rypten und Aethiopien" von Lcpsius, die .Arbeiten von 
Pri$$t'$ (f Az-t'NHi's, Rossv/iiit u, s. w. bieten bezüglich der Flaustierfauna 
.\ltäj(yptens ein umfanifreiches Material. Dazu kommen noch die neuesten 
V'er«>ffentlicluini^en von Flindcrs Prtrtf und de A/uri^ati über die vor- 
historischen Funde in ()berag\ pten. die einzelne bemerkenswerte .\nhalts- 
puiikte über das Alter der zahmen Fauna Altilgvptens gewähren. 

Die alten Kulturgebiete in Sfldeuropa sind erheblicli jünger als die 
asiatischen und nordalrikanischen. Doch tritt uns schon in vorhomerischer 
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Zeit auf dem Boden ( Fricchenlands und dem benachbarten Archipel eine 
eigenartige Kunstepnclic entjjegen, die man als m\ kenische bezeichnet. Wie 
eng der Name Sr/iliemanns mit ihrer Kntdeckung verknüpft ist, braucht 
kaum besonders betont zu werden. Man hat ihren Heginn etwa mit dem 
Anfang des neuen Reiches in .Aegypten gleicli/.eitig betrachtet, doch scheint 
die .sogenannte biselkultur erheblich illtcr zu sein, dabei sowohl Westasien 
wie den mx kenischen Kreis beeinthisst zu haben, sogar frühzeitig Wechsel- 
wirkung mit Altftgypten aufzuweisen, .\ntike F'unde in Cvpern und auf 
Kreta la-ssen in Zukunft wiclitige .Xufsclilüsse bezüglich des Uebertrittes 
zahmer Tiere nach Kuropa erwarten. Was aus der mykenischen Zeit vor- 
liegt, ist schon jetzt wichtig genug. Icli erinnere nur an die Perle alt- 
griechischerKunst, 
an die ( ioldbecher 
von X'aphio. deren 

Rindcrdarstell- 
ungen einen Tier- 
plastiker allerer- 
sten Ranges ver- 
raten. Auch auf 
den (»cmmen und 
Inselstcinen finden 
sich naturgetreue 
Tierbilder von 
ausserordentlicher 
Feinheit. 

I )ie spätere 
Kunst des klassi- 
schen Altertums in 
( Griechenland und 
Rom giebt wieder- -• 

GoltJlicehcr v>iii Vii|>luo. 

um Viele .Anhalts- 
punkte ober die N'erbreilungswege zahmer Rassen in Kuropa. Zwar gewilhrt 
die plastische Darstellung der Hellenen eine etwas magere .Ausbeute in 
zoologischer Hinsicht, während die römische Kunst viel ergiebiger ist. 

Dalür erwiesen sich die ältesten griechischen Münzen um so lohnender. 
Der primitive Handel war bekanntlich, wie dies ja heute noch bei manchen 
Völkern der Fall ist. ein Tauschverkehr, wobei das \'ieh die Rolle des 
fJeldes spielte, (»riechenland und Süditalien besassen ja frühzeitig eine 
blühende V iehzucht. .\ls daiu» die ältesten Münzen in .\ufnahme kamen, 
drückte man das ursprüngliche Verhältnis dadurch aus, dass man jene 
Münzen mit einer Prägung vom Rind, Pferd, Schaf oder Hund u. s. w. 
versah. Die Prägung ist nicht selten von einer überraschenden Fein- 
heit, die Zeichnung oft von einer Xaturwahrheit , dass sie zoologisch 
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verwertbar wird und weit besser orientiert als die genaueste litterarische 
Angabe. 

Diese TierstQcke (peciiniael sind namentlich von dem unermüdlichen 
imhoof-Blumrr in seltener X'ollstilndigkeit gesammelt und zum Teil in seinem 
umfangreichen Tafelwerk veröffentlicht worden. Auch archaeologische 





Didrachmon von l*»noTnioM,>( 



FiK. 5. 
Didrachinun von Parv».*) 



Fachschriften enthalten brauchbare Materalien. Wir können aus diesen 
Dokumenten den damaligen Rassenbestand rekonstruieren. 

Die römischen Kunster/.eugnissc mit Tierdarstellungen gewinnen in den 
Filllen ein hervorragendes naturwissenschaftliches Interesse, wo dieselben 



als Erzeugnisse römi- 
scher Kolonien im Nor- 
den der. Alpen auftreten. 
Sie beleuchten dann 
neben anderen zoologi- 
schen Relii|uicn die ge- 
waltigenX'cründerungen 
in der I laustierfaiuia 
Mitteleuropas, welche 
die romische Kultur zur 
I'olge hatte. Die auf 
meine X'eranlassung 




Fi«. 4. 

Alt|^icc1iiNchc Mitnze au» l.«r)xs«.l> 



sorgfclltig aufgehobenen 
Fut)de in N'indonissa, 
einer blühenden römi- 
schen Kolonie llelve- 
tietis. überbrücken in 
schönster Weise die 
Lücke zwischen der 
I'f'ahlbauzeitderSchweiz 
und der (/egenwart. 

So wertvoll für die 
llaustiergeschichte die 
antike Kunst erscheint, 



so muss die /Zoologie doch fortwahrend Skepsis walten lassen. Dies gilt 
namentlich für solche F.'llle, wo die Provenienz eines F'undcs nicht sicher 
gestellt ist oder das .\lter sich nicht genauer bestinnnen iJlsst. .\uch be- 
rücksichtigt man am besten jene Objekte nicht, die in ihren naturhistorischen 
Merkmalen zu unbestimmt gehalten sind. 



') Nach Imhoof-Hlumer. 



Cc 



IV. DER VORGANG DER HAUSTIER- 

WKRDUNG. 



fp^i^^^ic- MeiniintfiMi darüber, was man in prilziser wissenschaftlicher 
L^p^^^^^^fc Fassiinti;^ unter I laiistieren zu verstehen hat, gehen heute noch 
j^Ä^^^i auseinander. Es Hndeii sich in der Umgehuni; des Menschen 
\^m^^^ viele Geschöpfe, deren Charakter als Uchte Haustiere niemand 
bezweifelt, anderseits aber auch solche von so untergeordneter Natur, dass 
sie vom Haustierb^riflT ausgeschlossen werden mfissen. Zu letzteren rechne 
ich alle Tiere, die nur jrezilhmt .sind, wie 7,. B. der zahme Elelant. 

Die Schwierigkeit einer scharfen Umschreibung des menschlichen Ilatis- 
tierbestandes rührt zum Teil daher, dass eine domestizierte Art nicht 
plötzlich, sondern erst nacli und nach ihre Hestimnuint,' annimmt. 

Die neueste Üefmition, die Eduard //a/in^) in seiner einlilsslichen geo- 
graphischen Studie über den vorliegenden Gegenstand geliefert hat, lautet : 
, Haustiere sind Tiere, die der Mensch in seine Pflege flbemommen hat, die 
.sich hier regelmftsrig fortpflanzen und so eine Rdhe erworbener Eigen- 
,tümlichkeiten auf ihre Nachkommen übertragen." 

Ich kann nicht finden, da.s.s diese Definition sehr glücklich ausgefallen 
ist. Ks ist gerade/u autVallend. dass der genannte Autor in seinem mit 
vieletii Fleiss hearlieiteten Werk zwar die w irtschaftliche Seite der 1 laus- 
tierwelt eingehend berücksichtigt, aber in seiner Begriffsbestimmung mit 
keinem Wort dieser wirtschaftlichen Bedeutung gedenkt. Diese geh()rt in 
erster Linie zur Signatur eines echten Haustieres und wo nicht eine ganz 
bestimmte und konstante Leistung gegenüber dem Menschen nachweisbar 
bt, kann man auch dann nicht ein Geschöpf in die Ilaustieiiiste aufnehmen, 
wenn es im übrigen der Zucht und Pflege des Menschen unterstellt ist. 
Daher sehe ich die Meerschweinchen und Kanarienvögel ebensowenig als 
Haustiere an. wie die s\ steinatisch geziu hteten Spielarten der zainneii Miluse 
und (ioldtische, trotzdem diese von manchen .Vuloren in die Liste auf- 
genommen werden. Wenn Mortille^) sogar die Auster und die Weinberg- 
schnecke unter den Haustieren aufftlhren will, so ist dies offenbar unzulässig. 

') Eduard Hahn. Die il.iustiere und ihre Itezichungen zur Wirtschaft des Menschen. 
Eine geographische Studie. Leipzig. 18%. 

*) G. d€ Mortitt«t, Origine de la ehatsCt de la p^he et de l'Agriculture. Paria. 1890. 
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Die wirtschaftliche Bedeutung ist eine Vorbedingung ftlr den Hau-stier- 
diarakter, aber nidit die einzige und amachlaggebende. 

Es gebührt Darwin das Verdienst, mit der nötigen wissenschaftlidien 
Scharfe darauf hingewiesen zu haben, dass im Hausstand der Tiere die 
natürliche Zuchtwahl zurücktritt zu Gunsten der knnstUchen Zuchtxvahl. 
Der Tierzüchtcr nimmt fjletchsam der \atur dit* Auslese aus cKt Hand 
uiul schaltet damit nach seinem Ermessen und nacli seinen wirtschaftlichen 
itedürfnissen. Ks gescliieht dies freilich nicht überall mit der gleichen Strenge 
und unsere Hauskatze ist beispielsweise der künstlichen Züchtung nur in 
besdirftnkter Weise unterworfen. Es gilt dies auch fOr diejenigen Gebiete« 
wo sich primitive Rinderrassen, Schafrassen u. s. w. erhalten haben. 

Die Fähigkeit unbegrenzter Fortpflanzung und die Pflege durch den 
Menschen sind ebenfalls Vorbedingungen für die Ilaustieiwerdunfjf. 

Will man endlich eine streng»' wissenschaftliche Delinilion des llaustier- 
verhältnisses ^reben. so wird man zu untersuclu-ii hal"»fn. oh es sicli um eine 
in der Natur \ ereinzelt dastehende Erscheinung handelt oder oh nie iü hei 
näherer Umschau in der Tierwelt gelegentlich analoge \'erhaltnis,se nach- 
weisljar sind. 

G, CuvöT hat das Haustierverhaltnis als Sklaverei (esclavage) auf* 
gefasst') und noch heute vertreten manche Zoologen diese Anschauung. 
Ich kann ihr nicht beistimmen, ob-^rhon sie namentlich in Laienkrelsen weit 
verbreitet ist. Bei der Sklaverei handelt es sich stets um ein N'erhUltnis 
zwischen Individuen derselben Art oder doch /.wischen Lebensformen, die 
im Svstem nahe beisammen stehen. Nehmen wir menschliche X'erhilltnisse, 
so sind es bei primitiveren Völkern entweder Kriegsgefangene, die man 
nicht toten will oder Schuldner, die ihre \'erpflichtungen nicht einlösen 
können, die zu Sklaven gemadit werden; bisweilen auch untergeordnete 
und schwächere Rassen, auf die Jagd gemacht wird. Dann fehlt gerade 
das Moment bei der Sklaverei, welches für den Haustiercharakter ausschlag- 
gebend ist die künstliche Züchtung. Sklaven gehen mit der Zeit in der 
menschlichen I'amilie auf oder müssen wieder frisch eingebracht werden — 
eine s\ stematische Züchtung und Umbildung von Sklaven hat auf die Dauer 
nirgends stattgefunden, einzelne Anläufe lokaler Natur, die vor Zeiten in 
den Sfldstaaten Amerikas vorgekommen sein sollen, können nur als zuföUige 
menschliche Verirrungen aufgefosst werden. 

Daher hält auch die Ethnologie Sklaverei und Viehzucht streng aus« 
einander.^ Aber auch in der ZoolnM^li hat man mit gutem Grund an diesem 
l'nterschied festgehalten. Bei den Ameisen beobachtet man an einer 
bekannteti .\rt, Lasius llavus. dass sie die Blattläuse nicht nur pllegt. st)ndern 
sich sogar fi^rmlich mit der Aufzucht junger Blattliluse befasst und diese 
ebenso getreulich besorgt, wie die Aufzucht der eigenen Brut. Man hat 

'J 0.\tnt<ier. Recherches sur Ie.<> oMsetiiems fossiles. I>i&courN preliminaircs. 
•> Fritdn'r» RaUtl. Völkerkunde. Lcipiig. 1894. 
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daher eine solche Wechselbeziehung zwischen Ameise und Blattlaus als 
Viehzucht bezek^net. Wenn dagegen beispielswdse Formica sanguinea 

auszieht, um den Kolonii ii der Formica fusca Kämpfe zu liefern, eine Anzahl 
Individuen dieser Art ins Nest schleppt und dieselben zwingt, Dienste zu 
verrichten, so sprechen die l^ntomolofren in diesem Falle mit vollem Recht 
von Sklaverei tler Ameisen und nicht von X'iehzucht. 

Ich fasse daher das V erhältnis der Haustiere zum Menschen nicht als 
Sklaverei, sondern als eine eckte Symbiose auf d. h. als ein Konsortlalver- 
hältnis zweier Organismenformen, wie es in verschiedenen Abteilungen des 
Tierreichs in weiter Verbreitung nachgewiesen ist. Ich habe diesem Ge- 
danken schon früher Ausdruck gegeben.') 

In der That treffen alle X'oraussetzunjren und charakteristischen Zü^e 
der tierischen S\ mhiose auch für das Ilaustierverhältnis zu, wie sich im 
Einzelnen nachweisen Ulsst. 

Symbionten stehen im System immer mehr oder weniger weit ausein- 
ander. Sie gehören verschiedenen Ordnungen (Pauasus und Ameisen) oder 
Klassen (Krokodil und Charadrius aegyptiacus), selbst verschiedenen Tier- 
kreisen an (Adamsia palliata und Bupagurus). Durchgeht man die Liste 
unserer Haustiere, so Iflsst sidi nicht ein einiges herausfinden, das dem 
Menschen im S\ steni näher steht. 

Hei vSvmhionten sind es stets ^rcmeinsame Interessen im Kampf ums 
Dasein, also wirtschaftliche Momente, welche die Svmbiose einleiten. Die 
Unterstützung im Kampf ums Da.sein ist eine wechselseitige, niemals eine 
einseitige. Das trifft auch für das Ilaustierverhältnis zu. Das Haustier 
leistet dem Menschen Dienste, empfangt anderseits von ihm Schutz, Nahrung 
und wenn nötig auch Obdach. Dass der Eintritt in den Hausstand 
gelegentlich geradezu Existenzfrage wurde, beweist das Rind. Der wilde 
Stammvater, der Ur (Ros primigenius ), hat sich im freilebenden Zustande 
nicht zu behaupten vermocht; er erlosch, während seine zahmen Deszen- 
denten sich sehr wohl hefmden. 

Die künstliche Züchtung, die der Mensch bei seinen Haustieren durch- 
geführt hat, kann nicht als Grund angeführt werden, das Haustierverhältnis 
von dem allgemeinen SymbiosenverhAltnis abzutrennen. 

Der Mensch hat damit seine Symbionten umgeformt und seinen Be- 
dürfnissen angepasst : aber strenggenommen verfuhren auch andere Geschöpfe 
beim Kingehen einer Symbiose ähnlich, sie haben durch Auslese die ge- 
eignetsten Individuen erhalten. 

Nehmen wir als Beispiel die .Vdanisi.i palliata, die in den Dienst eines 
Krebses (Eupagurus) tritt. Jedem Beobachter, der diese Tiergesellschaft 
im Leben eingehender beobachtet hat, wird die konstante und eigenartige 
Ausbreitung des Fusses dieser Seerose aufgefallen sein; aber die Art der 

*) C. Aeffcr. Die Tierwelt in der Lsndwirtoehaft. Lelpsig. 1893. 
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Anheftung muas als die sweckmässigstc erscheinen. Das Pussblatt kann 
uraprflnglich diese Gestalt nicht besessen haben und die Auslese des Krebses 
hat eben diese Umformung erzielt. 

Wenn wir endlich die bekannte, fast rührende Sorgfalt ins Auge fassen, 
die gewisse Krebse beim Umzug in eine neue Behausung entfalten, indem 
sie ihre Seerosen loslösen und auf die neubezofrene Schneckenschale bringen, 
so erinnert das vulikommen an die Anliangiichkeit mancher V ölker an ihre 
I laustiere. 

Der Umstand, datts der Mensch ehe relativ groMe Zahl von IIaus> 
tieren seiner Wirtschaft einverleibt hat, spricht ebenfalls nicht gegen den 
Symbiosencharakter. Praktisch genommen li^jren die Dinge insofern ein- 
facher, als niemals gleicb/i itig der ganze Bestand zur X'erwendung gelangt, 
sondern die einzelnen Wirtschaftsgebiete sich mit wenigen Arten begnOgen. 

Nun können wir auch hei niederen Tieren, die Neigung zur S\ nibiose 
haben. g( legentlicii bcübachten, dass sie ganz verschiedene Arten in ihren 
Haushalt aufnehmen. 

Die gemeine Wollkrabbe des Mittelmeeres (l)romia vulgaris) nimmt 
ftlr gewöhnlich einen orangeroten Korkschwamm (Suberites domuncula) 
in ihren Dienst, wflhlt aber auch nicht selten Sarcotragus spinulosus oder 
zusammengesetzte .\scidien aus. 

Eine andere Krabbe (Majai hat auf ihrem Rücken gleichzeitig Kork- 
korallen. Spongien und iiydroiden angesiedelt, welche dieses Tier mas- 
kieren müssen. 

Die Haustierzucht wird demnach unter anderen Formen in der höheren 
und niederen Tierwelt häufig geübt. Ich schlage daher folgende Definition 
vor: Haustiere sind solche Tiere, die mä dem Menschen eine dauernde 
Symbiose eingegangen haben, vom Menschen »u bestimmten wirtschaftliehen 
Leistungen vcrurndcl -u rrdcfi, sich in dieser Syrnh/nsr rrne/i)i(hsii>- fort- 
pßanzen und dabei der künstlichen Züchtung vorübergehend oder dauernd 
unterii'orfcn 'werdni. 

Da die wichtigsten llausiiere schon in vorliistorischer Zeit gewonnen 
wurden, sind wir bezüglich der allerersten \ orgänge bei der llaustier- 
werdung zunächst lediglich auf die Spekulation angewesen. Mit einer be> 
stimmten Absicht ist der Urmensch nicht zur Domestikation geschritten. 
M, Wilckens äussert zwar die Ansicht, dass der Mensch in der Tierwelt 
diejenigen Arten ausgewllhlt habe, die sich schon im Freileben ein grosses 
Anpassungsvermögen erworben hatten.') So klug war der Urmensch sicher 
nicht. Die Frkenntnis, dass die Haustiere die alleranpassungsfiihigsten 
( Ü'scIk iptC sind, konnte a priori nicht sorhancU ii sein, der Kulturmensch 
ist erst hinterher zu derselben gelangt. Ich stimme daher Ratzel voll- 
kommen bei, wenn er bemerkt,') dass der mächtige Geselligkeitstrieb beim 

') M. Wilckens. NaturgeKchit htc der hiausticrc. Dresden. I8H0. l'ag. l\. 
•) F. Raigel. Völkerkunde. Lelpiig. IH94. Pag. 84. 
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ersten folgenretdien Schritt zur Gewinnung von Haustieren machtiger wirken 
mochte, als die Rücksicht au£ de» ^äleren Nutzen. Der primitive Mensch 

hat zunächst eine Anzahl Arten seiner l^mgebung eingefangen und gezähmt, 
weil ihm dies N'ergnflgen and Unterhaltung gewährte. Wer mit Naturvölkern 
verkehrt h;it, weiss, dass sie mit prosscr X'nrliebe in der Pmg'ebung' ihrer 
Wohiistiltten eine Menge von zalimen Tieren halten, die wirtschaftlich 
völlig bedeutungslos sind. Von diesen erweisen sich einzelne als fort- 
pflanzuiigsfahig. Hinterher kam die Erkenntnis, dass etliche davon wirt> 
schaftlich verwendbar seien, diese wurden behalten, der Obrige Teil ganz 
oder teilweise entlassen. Die zQchterische Auslese fbhrte zur regelrediten 
I )()niestikatic)n. Wir hätten damit als die einzelnen Rtappen zu bezeichnen: 
Wildzustand .U^H^ "'id Getangennahnic - Zähimintr — Domestikation. 
Hinterher hat (Ut /.iitall einen merkwfirdi^^'en Bi-Iet,' tur die Riclitij^fkeit 
dieser Aniiahnu- <)cbracht. Wie ich spilter bt-i der Abstaninuiiig der I laiis- 
rinder genauer darlegen werde, hat uns die mvkenische Kunst ein wichtiges 
Dokument geliefert, welche» den ganzen Hergang der Haustierwerdung in 
einer sehr alten Kulturperiode Qberraschend naturgetreu darstellt 

Der oben geschilderte Weg zum Haustier ist wohl der normale, aber 
nicht der einzige. Es lässt sich vielmehr nadiwei»en, dass unter Umstanden 
auch religiöse Vorsteilui^fen und Kultusmomente den Weg aum Haustier 
bahnten oder wenigstens eine Rassenbildung begünstigt haben. 

Hin benu'rkenswcrtes Beispit-l ist die Hauskat/e. Zuerst in .\lt;lg\ jiten 
gezähmt, galt das geistig begabte Tier im äg\ptischen Hause als guter 
Cictst, als eine Art Vorsehung — die Katze wurde zunächst Gegenstand 
des Kultes, insbesondere war sie der Liebling der Frauen. Hinterher wurde 
sie im Haushalt dq^radiert und als Mäusefknger gehalten. Sie ist im Mittel- 
alter nach Europa gekommen, aber in verzerrter Form haben sich bei uns 
bis auf heute » in/.cinc Rcstt' der Kult-Stufe erhalten. Aehnlich vcrli.'ilt es 
sich mit dem liahii, der auf seiner Wanderung nach dein Westen cbcntalls 
Kiilthcdeulung erlangte. Die 1 leilighaltung des RincU-s in Indien ist bekannt 
und hat dort zur Gewinnung der schönen Tempelrasse geführt. Die l'riester, 
von den Kultgaben des Volkes lebend und unter allen Breiten schlau auf 
ihren Vorteil bedacht, lesen unter den dargebrachten Rindern nicht die 
schlechtesten aus und die stattlichen Gotterkflhe der Tempel sind ein Produkt 
dieser priesterlichen Selektion. 

l'rüft man das Material, aus welchem der Mensch seine Haustiere bezog 
und d.iinit auf einer vorgeschrittenen Entwicklungsstufe sein Dasein von 
di-n Launen und Wi-chsclfitllen der .Natur möglichst unabliilngig gestaltete, 
so ergiebt sich sofort, dass die niedere Tierwell ein höchst unbedeutendes 
Kontingent (Honigbiene, Seidenraupe) geliefert hat. Die meisten entstammen 
den höher stehenden Wirbeltieren, sind aber nach den einzelnen Ordnungen 
s^r ungleich verteilt. Von 13 Säugetierordnungen sind es nur äret) welche 
domestizierte Arten geliefert haben, nümlich die Huftiere, Raubtiere und 
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Nager. Aus der Klasse der X'ögel kommen nur z'/'f/' Ordnungen in Betracht, 
nämlich die Ilflhiiervögel, Tauben, fidiwimmvAgel und Strauase. 

Wir können aus diesen Thatsachen entnehmen, dass gewisse Vorbe« 
dingungen vorhanden sein mussten, die nicht allein wirtschaftlicher sondern 
auch physiologischer Natur waren. 

Es wird meist übersehen, dass die natürliche Intelligenz eine grosse 
Rolle spielte. Sie darf weder zu hoch, lujch zu niedrig bemessen sein. 
Steht sie zu hoch, daiu) ist die (ictahr da, dass ein Haustier das Dienst- 
verhiUtnis zu olt durchbricht. Es ist gewiss bemerkenswert, dass die dem 
Menschen im System nftchstverwandten Aflen nienuüs eine domestizierte 
Art zu liefern vermochten, trotzdem ne sich unschwer zfthmen lassen. Ihre 
geistige Selbständigkeit ist eben zu gross. Die intelligente Katze steht 
schon an der oberen Grenze und dokumentiert ja nur zu leicht ihre Unab- 
hängigkeit, wenn diese eingeschränkt werden will. 

Anderseits kann der Mensch mit einem geistig besc hrilnkten (xcschöpf 
wiederum nichts anfangen. In .Australien ist aus diesem ( jrtinde kein einziges 
der zahlreichen Ik-utcltiere domestiziert worden, ob.schon deren Fleisch und 
Fell erwOnsdit sein musste; diese Tiere sind eben nicht erziehungsfahig. 
Bei den Eingeborenen von Madagaskar fand ich eine Menge von gezähmten 
Lemuren: die Geschöpfe sind in ihrem Wesen ungemein angenehm und 
zutraulich, aber geistig entsetzlich beschränkt und daher zu irgend welchen 
Dienstleistungen nicht verwendbar. 

Der mittlere (irad von Intelligenz ist eine der Ilauptursachen, warum 
gerade die Iluttiere die brauchbarsten .Arten gelietert haben. 

«Sodann ist eine ganz bestimmte Qualität der psychischen Eigenschatten 
erforderlich. Bereits Cuvier hat darauf hingewiesen, dass der Mensch sein 
tierisches Inventar denjenigen Arten entnahm, welche herdenweise lebten 
und Darwm erklärt im Schlusskapitel seines Werkes Ober »Das Variieren 
der Tiere und Pflanzen* diese Thatsache vollkommen richtig, wenn er be- 
merkt, dass nur ein soziales Tier unterjocht werden kaim, weil es den 
Menschen als das Haupt der Herde annimmt. In \insere moderne ps\ ch- 
ologische .Ausdrucksweise übersetzt, heisst das nit lits anderes als da^s ein 
soziales Tier im Freileben schon der suggestiven Einwirkung in hohem 
Grade zugänglich sein muss, wenn der Mensch mit seinen Suggestivmitteln 
bei ihm etwas erreichen will. Tierische Einsiedler, die durch Konträr- 
Suf^^estion antworten, sind daher fhr den Hausstand unbrauchbar. 

Rine gewisse Formenbiegsamkeit der einzelnen Arten ist allerdings 
erforderlich, indessen nicht immer gleich stark ausgeprägt. Spezies, die 
sehr einseitig angepasst sind, konnten keine Berücksichtigung tinden. Die 
l nigestaltung durch die Kultur erstreckt sich nicht allein auf die ilussere 
l'orm, sondern auch aul die inneren Organe und selbst die Skelettteile, die 
man zu den am wenigsten wandelbaren Bildungen rechnet, haben so tief- 
eingreifende und konstant sich vererbende BigentOmlichkeiten erlangt, dass 
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man auf osteologische Momente eine wissenschaftliche Rassenlehre be- 
grOnden konnte. 

Die KvÜw-Rassen stehen hinsichtlich der Art ihrer Entstehung den 
wtUbrUeheH oder geographischen Rassen der übrigen Tierwelt gegenßber. 

Zwar werden in der /.ootechiiisclicii Litteratur diese Unterschiede nicht 
immer auseinander «gehalten und auch bei Haustieren Withvw Kultur- F^as<:eu 
nocli priiiiitnr Kassen und natürliche Rmscu untersrliieden. Xach JWithttsiuf^ 
z. Ii. sind die , natürlichen" Rassen hn allgemeinen charakterisiert durch 
Einseitigkeit in den Leistungen oder wenn eine gewisse Harmonie vorhanden 
ist, durch relativ geringe Leistungsfähigkeit im ganzen. Sie sind auf ttestimmten 
geographischen Gebieten entstanden, bewahren aber ihre Eigentamlidikeit 
auch beim Versetzen in eine neue Heimat. Als lieispiel wird das orientalische 
Pferd, das graue Steppenrind und das spanische Merinoschaf angeführt. 

\un hat man aber Jahrhunderte lang an dem Schaf herumkünstcln 
müssen, bis es in .*~^panien zur Merinoform w urih' und der Ausdruck , natürliche 
Rasse" scheint mir eine Contraditio in adjecto, wenn er für ehi Haustier 
angewendet wird. Jede Rasse im zahmen Zustande, ob sie nch stark oder 
nur wenig von der Stammform entfernt, bt direkt oder indirekt unter djem 
Einfiuss des Menschen entstanden. 

U li würde es vorziehen, Formen wie das graue vSteppcnrind oder den 
Windhund Afrikas als primitive Rassen zu bezeichnen, weil sie sich von 
der Stammform nur wenig entfernt haben. Im weitern würde ich als 
besondere (iruppen die alten Kultur-Nassen von den modernen Kultur- 
Rassen auseinanderhalten. LOrstere sind schon in vorgeschichtlicher Zeit 
gezflchtet wwden, dann aber merkwflrd^ stabil geblieben, wie z; B. das 
Braunvieh der Alpen, das Rind Sardiniens, das romanische Schwein, das 
Bflndnersc^wein, das BOndnersdiaf und das Fettsdiwanzschaf. 

Die modernen Kuüur-Rassen sind jünger, zum Teil erst in neuerer 
historischer Zeit entstanden, wie z. B. das Merinoschaf, das Shorthomrind, 
das englische \'ollblutpferd u. s. w. 

\'on den \ eriliulerungeu im Korper wird das I'()rtpllanzungs--\ «;tem am 
allerwenigsten in .Mitleidenschaft gezogen, Störungen in seinen Funktionen 
wQrde ja die Zucht beeinträchtigen. Immerhin sind audi da Fftlle bekannt, 
wo Formenkreise von gemeinsamer Al»tammung sich in ihren Endgliedern 
so weit entfernt haben, dass ihre Kreuzung nicht mehr gelingt, wie das 
z. B. für die Zwergfonnen mancher Hunde der Fall ist. 

Betrachten wir die rütnnliche Kntstehung der einzelnen Haustiere, 
so sind die verschiedenen Frdrflume in sehr ungleicher Weise daran beteiligt. 
Die Erklclrimg ist nalieliegi-nd. In erster Linie war das \'orhandensein 
eines zur Domestikation geeigneten Wildmaterials erforderlich unti diese 
V'oraossetzung traf nicht ttberall zu. Sodann kommt die Begabung der 
Menschenrasse fflr zfichterische Kunst in Betracht und nach dieser Richtung 
sind die einzelnen N'ölker verschieden beanlagt. 
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Am fruchtbarsten hat sich Asien erwiesen, so fruchtbar, dass man einst 
fast allen unseFen Haustieren eine asiatische Urheimat zusdireiben wollte. 
Das war nun freilich Aber das Ziel hinausgeschossen. 

Das siulliche Asien lieferte ein zahmes Schwein, den Büffel, die Ilöcker- 
rindet i r Zebu, das Haiishuhn und den Pfau; das steppenreiche Hoch- 
asien das Kamel und den ( irnnzochsen, sowie den orientalisclien Zwei^'' der 
zahmen i'ferde, endlich eine stattliche Form des Haushundes; Nordasien 
das Rennlier. 

Das westliche Asien mit seinen für Viehzucht besonders begabten 
Volkerschaften ist die erste Heimat gewisser Schafrassen, der Hausziegen, 
der edleren Form des Hausesels und wahrscheinlich auch der kleineren 
Spitzhunde und Haustauben. 

Enropa ist ideographisch aufj,'efasst eigentlich nur ein Dependenz von 
Asien, hat aber doch eigenartige Haustiere erzeugt. Kuropäi.schen l'rsprung 
besitzen unsere alten I^andsclnveine. die nordisclun Scliate. das langköplige. 
occidentale l'ferd und vorab die grossen Formen der Rinder. V'on Nagern 
wäre noch da.s Kaninchen hinzuzufügen. 

Ein eigenartiges Verhältnis begegnet uns in Afrika, Sein Tiermaterial 
ist grossartig, insbesondere der Reichtum an Säugetieren hervorragend. 
Dennoch ist das Wichtigste von Asien her entlehnt, der urqirüngiiche 
Erwerb war zwar etwas umfangreicher als man früher angenommen hatte, 
im (»runde genommen aber doch wirtscliattlich mehr untergeordneter Natur. 
I''s spielen da olVenbar ethnologische (iründe mit. Aut den unermessliclu-n 
Steppengebieten fanden vielfach V'ölkerverschiebungen statt und diese fort- 
währende Unruhe wirkte auf die Heranziehung afrikanischer Haustiere 
nachteil^. Afrika lieferte die kleinere Form des Hausesels; dieser hat 
jedoch Ober den hamosemitischen Kulturkreis hinaus nie eine sehr grosse 
Bedeutung erlangt. Die zahlreichen .Antilopen hatten gewiss brauchbares 
Material enthalten, aber nur in dem stabilen Nilthal haben die Pharaonen- 
leute uilhrend des alten Reiches einen Anlauf zur Antilopenzucht gemacht, 
spütcr wieder aufi^fcgeben. Schon willireiul der iUteren I)\ tiastien, mehr noch 
wahrend des neuen Reiches betrieb man die ( jellügelzucht und die Nilgans 
(Chenalopex aegyptiacus) spielte als wirkliches Haustier eine hervorragende 
Rolle; ihre Zucht ist spurlos verloren gegangen. 

Echt afrikanisch ist der Windhund, auch alte Schafrassen« die aber 
seit langer Zeit im Rückgang begriffen sind: die Hauskatze entstand im 
Nilthal. Fügen wir zum Perlhuhn noch den in neuester Zi-it in den Haus- 
stand übergetretenen Strauss hinzu, so ist der afrikaiiist hi- Anteil erschöpft. 
Ks sind also vorwiegend wirtschaftlich mehr sekundäre Arten. 

Am unfruchtbarsten hat sich Auslralicn erwiesen. Fs war eben kein 
geeignetes Material vorhanden. Das einzige Gesch<^pf, das etwa zu nennen 
wäre, ist die Krontaube, die auf Neuguinea von einzelnen Papuastämmen 
ab Haustier gehalten wird und möglicherwebe in der Zukunft fllr die 
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Kolonisten einen brauchbaren Gegenstand ffir auagedehnte Gellügelzuclit 
abgeben kann. 

Amerika hat vor der Ankunft der Europter nur wenige Haustiere 
besessen, nämlich autochthone Haushunde, die Schafkamele oder Lamas, 

das Truthuhn und die Kochenille. Diesem Mantrel an Haustieren ist es 
zuzusclireiben. dass der präc olumbische Amerikaner nur lokal auf eine 
hollere Kulturstute liiiiiiherschreiten konnte, er lilieh vorzugsweise \i\^cr. 
An Material für die iiaustiergewinnun^ fehlte es nicht; der liison hätte 
unschwer gezälimt werden kt^nnen; auch die Bisamschvveine und Pekari 
sind leicht an die Umgebung des Menschen zu bannen und ihr Fleisch 
wird gegessen, allein der Indianer hat niemals eine hervorragende Bf^bungr 
Air zflchterische Kunst besessen. 

D(r< rji'iffirhe Auftreten der Haustiere lässt uns ebenfalls cinzehie 
wichtige (yeschichtspunkte erkennen. Das lebende Inventar des Menschen 
ist nicht zu allen Zeiten dasselbe jr^wesen, sondern hat mehrfach ^'^evvechselt, 
auch sind die einzelnen Arten nicht gleichzeitig in den Hausstand einge- 
treten, worauf schon 1859 Isidore Gcoßruy St. JJilairc eingehender hin- 
gewiesen hat Er zählt auf der ganzen Erde 47 Haustier- Arten auf, wovon 
einzelne allerdings fraglicher Natur sind und zeigt, dass sie zum Teil erst 
in neuerer geschichtlicher Zeit oder dann im historischen Altertum domestiziert 
wurden, während 14 Arten bereits in der prähistorischen Periode vorhanden 
sind. Letzteren werden zugerechnet der Hund, die Katze, das I'ferd, der 
Ksel, das Schwein, das Kamel, der Dromedar, die Ziege, das Schaf, das 
Kind, der Zebu, die Taube, das Huhn und die Seidenraupe. Der Haupt- 
erwerb wurde somit schon während der prähistorischen Zeit gemacht, was 
von der historisdien Zeit an hinzukommt, ist mehr untergeordneter Natur. 
Diese Thatsache findet ihre Erklärung darin, dass eine mäss^ Zahl von 
Arten ausreicht und durch allzu extensive Wirtschaft der Mensch seine 
Kräfte nur zersplittern wurde. 

In welcher Reihenfolge die prähistorischen Haustiere in den Dienst 
der Menschen eintraten, lässt sich mit Sicherheil nicht mehr ermitteln, da 
runde aus den ältesten Kulturkreisen noch zu spärlich sind. Meist wird 
der Hund als das cr.ste Haustier angesehen, aber auch das Rind muss in 
Asien sehr frOh gehalten worden sein, da es bereits in einer stark umge- 
änderten Form in den allerältesten Pfahlbauten Mitteleuropas nachweisbar 
ist, einer Form, welche morphologisch mit asiatisdien Hausrindem ver- 
knüpft erscheint. 

hl allen Kulturkreisen lässt sich eine Entwicklung von einfachen zu 
immer hnher steigenden Stufen nachweisen, sei es. dass die anfänglichen 
Rassen umgebildet werden, sei es durch Weclisel des Haustierbestandes 
und Zufuhr neuer Rassen. 

Auf dem Boden der prähbtorisdien Kultur in Mitteleuropa sehen wir 
heute vollkommen klar. Die ältere Steinzeit oder Höhlenzeit weist noch 
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keine Haustiere auf, der Urbcwohner trieb damals ausschliesslich Jagd. 
Zwischen der alteren und jüngeren Pfahlbauperiode hat R&U'mfyer erhebliche 
Unterschiede nachweisen kAnnen und Th, Stttder bestätigte dies sp&ter auf 
Grund seiner l^ntersuchun^en der westschweizerischen Pfahlbauten, die eine 
ausserordentliche Fülle an Haustierniaterial Lfeliefort haben, fir bemerkt, 
dass in den illtrstt'n Stationen neben den I laiistii-ren die |at^dtiere in ziemlich 
jfk ic her Meni^e vertreten sind. .Iliinil. Scliwein, Zic^i'. Schal und Rind 
sind nur in einer je gleichirirmi^'en Kasse vertreten. In der spiiteren Stein- 
zeitfinden wir, dass neben der Jagd auf die grossen Wiederkäuer des Waldes 
der Viehzucht eine ungemeine Aufmerksamkeit zugewendet wird. Das 
wilde Rind wird gezähmt und mit der schon vorhandenen Rasse gekreuzt : 
aber auch auf die anderen 
Haustiere erstreckt sich 
die iiinbildcndc 'rii;ltit(- 
keit der ZiichUmtr. I)er 
Hund wird nach wenig- 
stens drei verschiedenen 
Richtungen umgebildet. 
Schaf und Ziege ent- 
wickeln sich zu grosseren 
und kr.'lttijreren Formen", 
l nd in der i^ronzepertode 
gehen tliese l nihildun^en 
noch weiter. .Mit der 
Ankunft der Romer be- 
ginnt neuerdings eine RSmiaciM Tkooiaaii« mit vtma. römischen Zeit in Mittel- 
Hebung der Viehzucht, vindoni«.. europa. 

Durch genauere-^ Studium des altflgvptischen Kulturkreises bin ich 
zu ganz ilhnlichen Ergebnissen gelangt. 

Die Haustiere ans der vorpharaonischen /,<-it (Rind, ICsel. Schall, von 
denen wir sehr brauchbare 1 )arstclhni^en besit/i-n. sind noch ungemein 
primitiv und der wilden vStannnart .sehr nahestehend, das Schaf z. H. ilhnelt 
sdner langen Halsmfthne wegen noch dem Mahnenschaf, ist aber später wahrend 
des alten Reiches und mittleren Reiches schon in verschiedene Formen ge- 
spalten. Das Rind ist zu der charakteristischen Langhom-Rasse umgebildet. 
Das Schui-in ist schon von der I. Dynastie an vorhanden: die Antilopen- 
zucht, während der ;ilteren Dynastien stark geübt, ^^eht später verloren, 
dafür wandern zur Zeit des neuen Ri-iches asiatis( he Schate ein und ver- 
driinpen die altan^esessene Kasse. Kamel uiul l*terd sind im alten Reich 
nirgends nacinvei.sbar. sie erscheinen im .\ilthal relativ spät. Die antünglich 
flbenviegenden langhOrn^en Rinder werden später in den Hintergrund 
gedrängt und die kurzhörnigen Formen Oberwuchem : ob l^mzfichtung oder 
fremder Import dies bewirkt hat, bleibt dahingestellt. Immerhin belehren 

3 




indem die vorhandenen 

Kassen verbessert, aber 
auch neue Formen im 
Norden der Alpen ein^e- 
lührt werden. Wie* sich 
in Vindonis.sa nachweisen 
liess, haben römische 
Kolonisten eine grosse 
I lunderasse, sowie eine 
neueZi^en- und Rinder- 
rasse nach Norden ver- 
breitet. .\uch der l*tau 
erscheint zum ersten Mal 
während der helvetisch- 
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uns Funde in Deir el Bahri, dass Kurzhornrinder aus dem südlichen Punt- 
land eingefllhrt wurden. 

Wenn der mesopotamische Kulturkreis erst vollkommener durchsucht 
ist, wird sich eine ähnliche Entwicklung nachweisen lassen, in neuerer 
^reschichtlicher Zeit ist er freilich in V^erfall geraten und die llnustierwelt 
durchaus anders, aber minderwertig geworden. Die edlen Zuchten alt- 
assyrischer Pterde gingt-n nach inid nach an die Araber über: das .Sciiwein 
wurde aus der Wirtschaft entlassen; an die Stelle des Kindes trat der 
BOtfel, der möglicherweise in jener Region zuerst gezähmt wurde. Die 
rassenreinen, schönen Doggenhunde Altassyriens sind langst im Zweistrom- 
land erloschen und machten dem verachteten Pariahund Platz. 

Schliesslich mag noch hervorgehoben werden, dass die Kunst der 
Haustiergewinnung in den verschiedenen Kulturkreisen selbständig erworben 
wurde und ein ethni-^cher Znsammenhang anfilnglich nicht nachweisbar ist. 
\\ enn /,. H. itn Norden Asiens die Renntierzuclit entstand oder im alt- 
amerikanischen Kulturkreis eüiige Haustiere auftraten, so geschah dieser 
£rwcrb unabhängig von jedem äus.seren Einfluss. 
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ie ReUie der schon in prähistorischer Zeit auitretenden doiiu-sii- 
7.icrten Arten dürfen wir wohl unbedenklich mit den Haushunden 
eroffnen. Sie bilden vermutlich den ältesten Erwerb, den der 
Mensch in der Tierwelt fQr seine hftusliche Wirtschaft gemacht 
hat. In dieser Hinsicht erscheinen zwei Thatsachen sehr beachtenswert: 
einmal erscheint der Hund als Besitztum gewisser Rasscneleinente, die heute 
ncxdi auf der allerprimitivsten wirtschaftlichen Stufe reiner Jagerx Alker ver- 
harren, wie /.. H. die Natiir-Weddas und die Buschniiiiiiier : sodann tanclien 
zalinie liimde bereits in weiter Verbreitung wilhrend der prilhistorisclien 
Periode der alten Welt, aber auch in der präcolumbischen Zeit der neuen 
Welt auf. 

Der Hund schltesst sich dem Menschen enger an als irgend em anderes 
Haustier und wenn auch seine wirt.schaftliche Bedeutung von anderen Arten 
flbertroffen werden maj^, so ist er doch ein kosmopolitisclies Geschöpf im 
weitesten Sinne des Wortes tjeworden ; in den Tropen tindet er sich unter 
den wechselndsten Lebensbedin^unt^en. er tol^t in der geniilssi^ten Zone 
dem Mensclien bis in die höchste (»ebir|(sregion und vermag, wie die neuesten 
Xordpule.vpeditioncu beweisen, als Zughund im Polargürtel bis zu Breiten 
vorzudringen, in denen selbst das Renntier versagt. 

Dass die Rassengesdiichte eines so alten Haustieres, bei welchem Ober- 
dies Kreuzungen vielfach unvermeidlich blieben, ein ganz besonders schwieriges 
Problem darbietet, li^ auf der Iland. 

DIE PRAEHISTORISCHEX MUNDE-RASSEN 

IN EUROPA.') 

Zahme Himde scheinen bei den ältesten Ureinwohnern von Europa 
nicht vorhanden gewesen zu sein, denn bisher konnten ihre Spuren in den 
palaeolitischen Xit cicrlassnngen nicht nachjfewiesen werden. lU'fragen wir 
zwei klassiscli gin\ ordene I'undstiUten der nordlichen Schwei/., die sehr 
genau durchsucht sind, .so lauten die Krgebnisse durchaus negati\'. In 
Thayngen fand Rüttmtyfr etwa 200 Oberarmknochen des Schneehuhnes, 
aber Bissspuren von Hunden, die sich etwa an diese KQdienabfäUe hätten 
machen können, waren nicht zu bemerken. »Schon hierin möchte ein starker 
Beleg liegen, dass der Haushund damals fehlte*, fögt der genannte Autor hinzu. 

Vrgl. insbesondere die neueste niMfflnieiitusiifiiiii- .Arbt-it von Ih. Siuä»r. Dieprn- 
hlttorlschen Hunde. Al»h. d. Schweis. paUeont Gesellseluift. 1901. 
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Die Abstainiiiuii}; der ältesten nnusticrc. 



Die SO iniiuitiös durchforschte Station Schw eizersbild hat ebenfalls keine 
palaeolitischo llundereste geliefert. Krst mit lieginn der Pfahlbaukultiir. 
also in der jüngeren Steinzeit, taiiclit ein y^ihnier I lund ant". Dessen Scheid el 
ist in der Regel gut erhalten, ein Reweis, dass er jedenrall» nicht tier 
Xahrungszwecke wegen gehalten wurde, sondern wahrsclieinlich zur Be- 
wachung der menschlichen Wohnungen diente. Der anatomische V ergleich 
ergiebt. dass anfänglich eine einzige, merkwürdig beständige Kasse gehalten 
wurde, die Riiti'meyer als Canis familiaris palustris bezeichnet. Da in neuerer 



Zeit sich auch 
deutsche He- 
nennungen tOr 
diese alten Rassen 

einbürgern, 
könnte man diese 
Form am zutreff- 
endsten als Torf- 
spilz bezeichnen, 
da sie augen- 
scheinlich die 

.\usgangsform 
unserer heutigen 
Spitzhunde dar- 
stellt. 

Der mässig 
grosse TortTiund 
war leicht ge- 
baut, derSchlldel 
mitkurzer.inilssig 

zugespitzter 
Schnauze. sch«>n 
gerundeter 
.Sch.ldelkapsel. 



(Ith 



Sohüdcl dcH TorCliuiideM. Kobeiiliaii.ieri. 



wickelteml linter- 
hauptskannn und 
schwachen. wenig 

nach aussen 
gew<Wbten Jocb- 
bogen. Dieliasal- 
lAnge des vScha- 
dels betrug 1.^0 
bisl.^OMillimeter. 

Die genannte 
Rasse ist bisher 
an verschiedenen 

Lokalitaten 
Europas, selbst 
weit im Norden, 

aufgefunden 
worden. Wie 
77/. S(u(l('r'\ an 
.Schildein der 
westschweizer- 
ischen Pfahlbau- 
ten nachweisen 
konnte, wurden 
die anfänglich 
sehr konstanten 
So wurden in Pfahl- 



schwach ent- 

'Portspitze nach verschiedenen Richtungen umgezüchtet 
bauten mit fortgeschrittener Kultur (Sutz, Lattringen, Lüscherz, X'inelz) 
neben der alten Rasse auch grtWs«'re Formen angetroffen, deren .Sch'ldel 
stilrkere Mu-ikelleisten und knlftigere jochbogen besitzen, also etwa unseren 
heutigen llofspilzen nahestehen, .\nderseits kamen auch kleine .Spitzluinde 
vor. bei denen der .**^childel mehr Jugendliche Konturen anninmit oder wie 
aus l'unden in l ^attringen hervorgehl, der Tvpus des Pinschers gezüchtet wurde. 



') ■/"//. Stndrt\ Mitt. der naturf. (icscllscljaft in Bern. IHS,^, und «HeitiäKC tut (Ic- 
sehii'lUe iioscrer I liiiidernssoii*'. Naturw. Worhenschrift. IS'>7. 



Die llauühundc. 



Damit im Einkluiig .stehen die Befunde vun Stroltcl, welcher in den 
Terramaren der Emilia neben dem gewöhnlichen Torf hund noch eine kleinere 
Form (Canis Spalleti) vorfand.') 

Eine grosse und von der vorige» abweichende Rasse aus der neolt- 
tischen Zeit entdeckte Anntschiii^) in Ablagerungen am [^adoga>See neben 
dem gew«'»linlichen 'rorfspil/.. Kr iiixh ihr den Xamen Canis Inontran/ewi. 
ihr V' orkominen w ird vdh Studier auch liir die I'tahlbau-Niederhissun^ Koni 
am Neuenburgersct.' anifcirelji-n. hn I linblick anf die vSeltenheit dieses 
Hunde-Relikt», dessen n^üle Hezieiiungen /.um Wollscliüdei betont wurde, 
zumal die Knochenleisten stark entwickelt sind und die Augenötlnung wie 
beim Wolf als schräg bezeichnet wird, kann man die Frage aufwerfen, ob 
es sidi wirklich um eine zahme Rasse handle. 

Unter dem Namen Canis Leineri hat femer Th. Studcr*\ eine grosse 
Kasse ans der neohtisrhen Station Hodinann am l eberhngersee bekannt 
<,nMnac iil. Die- ICii^enlünilichkeit derselben besti-lit in dem relativ sdiwaclien 
< iebiss und einem Krolil. das an der Nasenwurzel nicht eintfcseiikt ist. 
Die.NC eigenartige Korn», die gewisse Beziehungen zu den lieutigen llirsch- 
hunden aufweisen soll, ist nur in einem einzigen Schädel bekannt geworden. 

Eine weitere Raasenvermehrung macht sich im mittleren und westlichen 
Buropa mit Reginn der Bronzekultur bemerkbar. Es erscheint der Bronze- 
hund, den ycillcles IS72 in Olmfitz entdeckte und unter dem N'amen 
Canis matris optimae beschrieb.*) Seine X'erbreitimg erstreckt sich über 
ein grosses Areal, da er auch in Troppau, in W'nrzhnrg. am Xeui-nlnirirer- 
see, in Morles ;iin ( lenfeisee und in di-ii i 'fahlbaiili ii (U-s Starnbergersees 
l^liier in *J Kxenipiarenj nachgewiesen wurde. Der lironzehuud steht ana- 
tomisdi dem|heutigen Schäferhund am nächsten und bildet wohl den direkten 
Vorläufer desselben. Die Basilarlänge des Schädels beträgt 170^189 Milli- 
meter; <ias Schädelproßl ist flacher, die Hirnkapael weniger gewölbt als 
beim Torfhund. 

JVaumam^') lOhrt auf (»rund der Kunde am Starnbergersee aus, dass 
schon während der l'tahlbauzeil der Hronzehund in /.wci verschiedenen 
Kormen i^ezCuiitet wurde und halt es für wahrscheinlich, dass der Tnrf- 
liund melir zun> liewaciien des Hauses, der gri»s.sere Hronzeliund dagegen 
als Uftter der Herden gehalten wurde. Diese Annahme erhält eine gewisse 
StQtze in der Thatsache, dass die Grossviehhaltung zur Zeit der Bronze- 

') Sir«^r/. Lc Kazze dcII'C aiie nclla Terraiiiare dell'Emiliu. IHSn. 

*) AmmtscAtM. Zwei Kassen de» Hundes aus den Tort'monren des Ladogasees-Moskau. Iti82. 

*) n. Stmdtr. Zwei grosse Munderassen aus der Steinxeit der Pfahlbauten. Mitt. 
der nsturf. GettUiehaft in Bern. 1893. 

'\ A. //. ytitttitt, Stsungsber. der niath.-pitys. Klane der kgL baycr. Aicad. der Wlss. su 
München. IH72. 

*) Nammumm. Die l*falilbiiuten im Stamliergeraee. Arclii%- fiir Antiirap. 187$. 
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kultur etwas zurflcktritt» wahrend die Zucht des Kleinviehs einen ent- 
schiedenen Aufschwung nimmt. 

Der Bronzezeit gehört nodi eine Rasse an, die Woldrich im Jahre 1877 

imttT tiein >Jamen Canis fain. intermedius beschrieb.') Der bekannte Archae- 
nlojfc (iVaf von Wurnifiraiid entdeckte den ersten Sch.'ldel derselben in 
W'eikersdorl ( N'iederöstern-icli ). weitere Funde stammen aus Piilka und 
l'losclui in H«)lnnen. W egen des typischen X'orkommens dieser Rassen- 
Relikte in Aschenlagern hat die erwähnte Form den Namen „Aschenhund " 
erhalten. Mit einer Basilarlünge von 164 Millimeter steht sein Schädel ut 
der Mitte zwischen dem grossen Bronzehund und der kleineren Palustris- 
Rasse, so dass es sich wahrscheinlich um ein Kreuzung-sprodukt handelt. 
Als bemerkenswerte Eigentümlichkeit des Schädels wird von Wolärich die 
Kürze der Schnauze und die bedeutende Stirnbreite hervor^-ehoben. 

Der Aschenluind soll nach seinen osteoloirisduMi Merkmalen nahe Be- 
ziehungen zu den primitiven Formen unserer Jagdhunde aufweiNen. Oh es 
sich da nicht um zutiülige Konvergenzerscheinungen handelt? Wir müssen 
stets im Auge behalten, dass im altägyptischen Kulturkrets schon sehr 
früh hängeohrige Jagdhunde vom Charakter der Laufhunde vorhanden 
waren, deren südliche Abstammung sich leicht verfolgen lUsst 

Als letzte prähistorische Rasse mag der in der Littcratur mehrfach 
aulgeführte Lfossc llund hier noch Frwähnung tinden. den A. .\'r/trini('^ 
als Canis latniliaris di-cumanus hesclirieb und ihn vom W'oit" herleiten m<)clue. 
ICs sind davon zw ei »Schildel in) milrkisclien Museum vorhanden: sie wurden 
in der Nahe von Berlin in einer Kulturschicht aufgefunden: ein dritter 
Schädel stammt aus Eberswalde. Die BasUariclnge derselben wird zu 220 
bis 230 Millimeter angegeben. Ich werde später die Gründe darlegen, die 
mich Zweifel in die Existenz so grosser prähistorischer Haushunde hegen 
lassen, auch NekrtHg ist, wie er mir schreibt, zweifelhaft geworden, ob 
seine Decumanus-Rasse der pr.lhistorischen Zeit angehöre, da sich das Alter 
der KulturschiclU nicht sicher bestimmen liess. 

Wir sehen also, dass frühzeitig, namentlich w Jlhrend di-r Bronzeperiode 
neben dem alten Torthund neue Rassen auttauchen; im allgemeinen sind 
es jedoch nur drei, der Torfhimd, der Broazehund und der Aschenhund, 
Hkr welche mit Sicherheit eine allgemeinere Verbreitung nachgewiesen ist. 
Sie reichen bis nach dem äussersten Westen des europäischen KontinMtes, 
wo die Funde in den „Terpen" Hollands eine besondere Beachtung ver- 
dienen. Diese schon in vorgeschichtlicher Zeit besiedelten Steilen lassen 
sich am ehesten den Terramaren Italiens an die Seite stellen, dürfteti aber 
den jüngeren Perioden angehören, da in den Terpen von Aalsund und 

' i y. \. Wohlri, h. Ucber einen neuen Haushund der Bronsesdt. Mltt. der anthrop. 
(iesellsrh. in Wien. Vll. Bd. 1877. 

*) A. AeAriHjr. Ueber eine grosse wolfuhnliche Hunde-Kasse der Vorseit. Sitzungsber. 
der Geselbch. nmturf. Freunde. BerHn. 1864. 
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lialliin iicbt'ii der i'alustris-Rasse auch Caais inatris optiinac und C . intcr- 
medius autget'unden wurde. Diese Funde und von K, y. Sekoor be- 
schrieben und abgebildet*) 

Ich habe unlängst zwei Schädel aus den Terpen im Norden von Groningen 
untersucht, welche in einer Tiefe v on drei Meter ausgegraben wurden und von 
denen der eine die gn'^ssere Palustrisform zeigt, der andere dagegen dem 
Formenkreis von C. intermedius zugerechnet werden muss. Ich gewinne 
an dem gnSsseren Schildel neuertlinifs dii" l 'cberzeugung. dass es sich um 
ein Kreuzungsprodukt zwisclicn der 1'aUislri.s- Kasse und einem grossen 
Hund handelt Da wir kaum annehmen dürfen, dass in jener weit zurQck* 
liegenden Zeit schon bestimmte Zuchtprinzipien herrschend waren, so muss 
das Auftreten von Kreusungsprodukten ganz natürlich erscheinen. 

DIE VüRGESCHlCHTI.ICHEN (PRAECüLUMBlbCHEN) 

HUNDE AMERIKAS. 

Die Kulturverhättnisse der neuen Welt tagen vor Ankunft der Europäer 
weit einfacher als in der alten Welt. Dies gilt insbesondere för die Haus- 
tierzucht, die sich nur lokal und in geringem Umfang entwickelt hatte. 

Am meisten verbreitet war der Hund, der im Kulturkreis der Mava 
und Altmexikaner leider nicht genauer untersucht ist, um so besser aber 
in .\lt-l*eru. 

Nachdem schon Tschttdi die Identität des alten Inkahundes der vor* 
spanischen Gräber mit dem Hirtenhund der fndianer festgestellt hatte, sind 
in der Neuzeit durch- A, Nehrüig*) die Inkahunde des Totenfeldes von 

.\ncon eingehend untersucht worden. 

erhellt daraus, dass die Altperuaner in der Hundezucht vcrlviltnis- 
müssig weit gekotiimen waren, wie sie aucli die einzigen N'ölker ]iril- 
Ct>iumbisclien Amerika waren, die darüber liinaus als llaussäugetiere noch 
das Lama und das Meerschweinchen gewonnen hatten. 

Ihr Haushund war mittelgross und untersetzt gebaut, teils straffhaarig, 
teils eigentlich langhaarig. Unter den gut erhaltenen Gräberhunden treten 
verschiedene Farben-Nuancen auf (ockergelb, dunkelbraun, gdb und braun- 
gefleckt). Das (iebiss zeigt eine auffallende Neigung zum N'ariieren. 

A'c/ir/njr wies nach, dass vor Ankunft der Europäer bereits drei wohl 
unterscheidbare Rassen gehalten wurden, die sich hinsichtlich des Schädel- 
baues und der Form der Heinknochen charakterisieren lassen als: 

1. eine Schiijt'rhtind-älinlicht- Rasur (Canis Ingae pecuarius Xehring) 
mit relativ schlankem Schade! und schlanken Beinen. Dieselbe 
durfte im äusserlichen Aussehen etwa den Collies ähnlich gewesen 

•) W. A". y. Srhoor. De priichistorisrhc hotulcn der Terpen. Leeuwarcicn. |HR7. 
*) A. Xckring. lieber aitptruanische Haustiere. Cuniptc Kendu du congrcs Inter- 
national des ain^ricanistes. Berlin. 1888. 
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sein. Offenbar war dies die primitivste Fiasse, die auch am meisten 
verbreitet war. 

eine Dachshund-ähnliche Rasse (C. Ingae vertagiis Nehring) mit 




Canis liij^ac pccuarius.ij 




Cani* InKüc vcriatru».'; 




C'»iii>< lti|fac iiifiloSKOidi:»,'/ 



kürzerem Schildel und kurzen, stark gekrümmten Heineil. Ks braucht 
niclu besonders hervorgelioben zu werden, dass der Inka-Dachshund 
genetisch in keiner Bezieliung zu den I )ai hshunden der alten Well 

Nach .-1. SthriHj;. 
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Steht, sondern sich ganz unabhängig auf amerikanischem Boden 
entwickelte. 

3. eine Buttdogg'äktUiche Rasse (C. Ingae molossoides Nehrtng) mit 
kurzem, breitem Schädel, verkflrzter Schnauze, stark abergreifendeni 
Unterkiefer undkurzen, plumpgebauten Deinen. Auch hier lie^rt lediglich 
eine KoiivfririMv/erschfinunij 7X\ der altwt'itliclien Bulldoj(gtorm vor. 
Ks hleibt spateren l ntcTsiicluiiitjeii \ Drbehalteii. <ih dii'se Rassen erst 
in Altperu entstancieii t)cler aus dem (iebiet der Mayukultur oder der alt- 
me.xikanischen Kultur eingeführt wurden. 

Hunde wurden den Toten ins Grab mitgegeben und ihnen dann ge- 
wöhnlich vorher die Ohren gestutzt 

DIK Hl^NDE DES HISTOF^ISCHE.V ALTERTUMS. 

\ Oll den alten I\ ullnrkreisen liefert uns das J^haraunenland , das alte 
Niltlial, weitaus das ergiebigste nnd zuverlässigste Material. Der Hund niuss, 
wie wir aus den trefilich erhaltenen bildlichen Darstellungen der ältesten 
Dynastien entnehmen können, sich als Haustier einer grossen Beliebtheit 
erfreut haben, ja er bildete sogar lange Zeit hindurcl| den Gegenstand des 
Kultes. Mit Sicherheit liisst der Mund .\ltäg}'ptens sich bis gegen 4000 
Jahre v. Chr. zurflck verfolgen und erscheint schon frühzeitig in verschiedenen 
Rassen. 

Am li^iiligsten und i,'es(h<lt7.testen war augi'nsrheinlich der stattliche 
Windhund, der an (irosse etwa dem iieiitigen russischen Barsoi gleich kam 
und seiner Schnelligkeit wegen besonders bei der Jagd auf Antilopen Ver- 
wendung fand. 

Ein Blick auf das Werk von Lepsms belehrt uns, dass der typische 

Windhund Altilgyptens schon während der IV. und V^ Dynastie hitufig 
abgebildet wird: wir keimen auch Darstellungen aus der XII. Dynastie. 

Die leirlit gebaute, hochbeinige Kasse besass Stehohren und eine stark 
V(»rge>treckte, teiiie ."^chnaiize : sie wird meist ringelschwanziLf dargestellt, 
einzelne Bilder lassen eine Stunnnelrute erkennen, woraus entnomnien werden 
muss, dass schon bei den .Mlägyptern der Brauch bestand, den Hunden 
den Schwanz zu stutzen. 

Ich besitze eine genaue Kopie aus dem Grabe des Ti (\'. Dynastie), 
auf welcher der stehohrige Windhund ehie buschige Rute erkennen lässt 
Augenscheinlich war der altü<^yptische Windhund sonst kurzhaarig. 

Auch andere Rassen wurden gehalten: hclngeohrige Jagdhunde waren 
woiil neben Windhunden am hiUiligsten. Sie waren nicht selten gelleckt, 
wie wir aus einer besonders schcnien Abbildung in Theben aus der Zeit 
der X\'11I. Dynastie ersehen können. Manche ägyptische Jagdhunde er- 
innern sehr an unsere heutigen Laufhunde, während andere noch so wind- 
hundartig erscheinen, dass wir unbedingt eine UmzQchtung des Windspieles 
zur Jagdhundrasse annehmen müssen. 
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Der Dachshund wurde ebenfalls gehalten: eine Abbildunj^ aus Hcni 
Hassan stellt ihn noch steholirig dar. 

XN'enipcr li.'Uifi^ begegnet man dem Spitzlumd. doch wird er schon 
auf einem Monument der Dynastie recht kenntlich dargestellt. 




ViK. II. 

AARjrriaclit: Jigtr iiiil K'''"'''"'« l)->^i;<'n. M'S v. ( lir. iltnii.sli Mitsfum-i 

Aullallend erscheint es, dass die altilgyptischen Künstler Hunde aus 
der Doggen lamilie niemals abgebildet haben: die.se Thatsache berechtigt 
zu dem Schluss. dass die Doggen den Pharaonetileuten nicht bekannt waren. 

Kine rmschau in dem alten ha/>yhnisr/i-ossvn'sr/)rn h'n/lnrkrr/s l.'ksst 
durchaus abweichende Xerhültnisse erkennen; die Rassen/.usammensetzung 
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war offenbar einfacher. Die wichti^ten Dokumente reichen im Zweistrom- 
land 2500 —3000 Jahre von der (xegen wart zurück. \'on ächten Wind- 




hunden oder h;in^eohri|^en I^authundt'n habe ich keinerlei Andeutungen 
auflinden können; der Lieblingshund der iiabylonier und Ass\'rer war augen- 
scheinlich eine mächtige Dogge von krüfligem Hau, an dem schweren Kopf 
sind die breiten Ilüngeohron hoch angeset/.t, die überschüssige K-opfTiaut 
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enchetnt in Falten gelegt. Eine ungemein charakteristbche Darstellung 
der assyrischen Dogge findet sich auf einer Topfscherbe, die Colonel Rttm* 

liHSun aus Rirs N'imrod init^ebracht hat und die sich gegenw^lrti^ im Besitz 
des ßritish Museum befindet.') Ebenso fanden sich vorzügliche Ü(><,fifiMi- 
bilder in Kujunschik als Hasreliefs am Palast As^-iirbanipals, wrlchr ans di ni 
fahr f)f»S V. Chr. stanmu-n. Auf dt-r i-ini-n 1 )arsti'lli.uiL( sehen w ir ck'n Anszui^ 
zur Jagd; ein Jü^er schreitet mit den Jagdnelüen voran, hinler iiim Iblgt 
ein anderer* die jagdlustige Dogge an der Leine haltend. Ein anderes 
Basrelief Olhrt uns eine Jagdszene vor, in welcher vier bissige Doggen ein 
Wildpferd niederreissen, es sind auffallend stumpfschnauzige Hunde mit 
langbehaarter Rute. 

Schon llerodut erwäluit, dass ein Satrap von Babylon die Einkünfte 
von vier Stildten auf den 
l nterhalt solcher Hunde 
verwendete, was aul ihre 
grosse Zahl schliessen 
l&sst und Layard fügt 
die Bemerkung hinzu, 
dasssie von Indien einge- 
ftthrt wurden, da bekannt- 
lich heute noch an den 
Ahhantfen de^ 1 litnahn a 
und besonders in 'ril>et 

grosse poggcMi vor- 
kommen. 

Eine zweite Hunde- 
rasse begegnet uns auf asB\'rischen Skulpturen bei Niniveh aus der Zeit 
von Sannacherib. von welchen Layard in si ii cm Atlas*) eine Abbildung 
gelieterl hat. Diese Kasse steht der assvrisciien Dog<^e an Grösse erheblich 
nach und sdu-int einen glatthaarigen Hund mit spitzer Schnau/.e darzustellen, 
der dein Windhund nahe steht, der etwas schematisch i^rcliallenen Austülirung 
wegen aber' mehr einem indLschen l'ariahund äl)nlich ist. 

In der klassischen Periode von Griechenland und Horn wurde der 
Himdczucht sehr grosse Aufmerksamkeit geschenkt und neben der Reinzucht 
auch Kreuzungszucht betrieben. Man scheute keine Opfer, um vom Auslande 
wortvolle Tiere einzuführen. In (»riechenland genossen die epirotischen und 
lakonischen Hunde einen besonderen Ruf: die romischen Schriftsteller 
erwähnen Jagdhunde, ilirtenhundi' und Ilothunde. Wir unterlassen es. die 
litterarischen Angaben der verscliiedenen .\utoren des .Altertums hier im 




Alt|iri«chiKhcr Spitt. (Nach /£ AMnt<r.) 



') Kin gut auHgcführtes llild gicbt A. Ii. I^yard In seinem »IXacoveriea in die Ruin« 
of Nintveh and Babylon" auf pag. 52/. 

*| A. II. JAtyartl. A seeond terie« of the Monuments of Niniveli. London. 185A. T«f.3l. 
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einzelnen aufoufQhren, da sie uns Ober die Rassenverhältnisse doch nur sehr 
unvollkommen aufklären. 

Ziiverlilssiger erscheinen die oft recht guten Rasaenbilder auf alt- 
griechischen Miin/en, wobei die veröffentlichte Sammlung von Jmhoof 'Blumer 
das ausirii'hiijste (^uellenmaterial Hefert. 

Der alte SpitzhuntI der Pfalilhaiier tritt uns mit seinem i liarakteristischcn 
(jcprj\ge unverkennbar entgegen, er wird mit autrechter, starkbuschiger 
Rute abgebildet. Eigentliche Windhunde, denjenigen Aegyptens offenbar 
ganz nahe verwandt, erscheinen auf Münzen sizilianischer Städte; eine vor« 
zflgliche Darstellung findet sich auf einem Didrachmon von Panormos: die 
Olircn sind noch vollkommen aufrecht stehend. 

Die Heimat des hochgeschätzten Molosserhundes (Canis molossus) dürfte 
Epirus jrewesen sein, er ist nach seiner Kinbürtjeriinq' in Knrnpa dort zuerst 
gezüchtet worden, gelangte aber baltl nacli Italien. 1 )cr wachsame, bissige 
Haushund, vor dem die Ktinier durch die .\ul.schrilt ,Cave canem" den 
Fremden zu warnen pflegten, war wdil ein Moloiser. Cohmelhi hat davon 
die eingehendste Schilderung gegeben, aus welcher hervorgeht, dass es sich 
um eine stark gebaute Dogge handelt, die dem Tibethund am nächsten 
steht. Besonders beachtenswert ist es, dass er den milchtigen Kopf des 
Tieres hervorhebt (capite tam mai(nn, ut corporis videatur pars maxiina). 

\V\s \ nr kurzer Zeit war keine bildliche Darstellung des antiken Molosser- 
hundes ans ( rriechenhiMd oder Rom bekanm. Zwar ist die bekannte Statue 
des J\iktas als Typus des.selben angesprochen worden. inde.s.sen hat der 
verdiente Kynologe Max Siher in seiner Monographie des Tibethundes 
Einwände erhoben, die sicher berechtigt sind.*) Weder die Ohren noch 
das geittreckte Profil am Kopf der Statue sprechen fOr den Molossercharakter: 
sodann sind die sehnigen Beine verhältnismässig schlank und nicht lang 
behaart, wflhrend Colunwllo bei der .SchiUlernng des Canis molossus aus- 
drücklich bemerkt: .Cruribus crassis et hirtis-. Ks imterlietft kavnn einem 
Zweilei. dass die Statue des .Vikias. von welcher Si'hrr eine gute AbbildunL;- 
gegeben hat, einen woltartigen Ilirtenhund (den Canis pecuarius der Römer) 
darstellt. Diese alte Rasse hat sich heute nodi in Griechenland und in 
Albanien erhalten, ut auch in den Bergen Sflditaliens heimisch, wo die 
Calabresen diesen Cane di pastore zum Bewachen ihrer Herden halten. 

Erst kürzlich ist endlich in der n'imischen Kolonie Vindonissa auf 
mehreren Thoniftmpchen ein vollstflndiges Ilundebild aufgefunden worden, 
das gut auf den antiken Molosser passt: das mehrfach wiederkehrende 
Bild stellt einen krilt'tig gebauten, htlugeohrigen Ilund dar, dessen Kopf 
im Profil stark gebrochen erscheint; tier K«»rper erscheint langhaarig; die 
aufwärts gekrümmte, stark behaarte Rute erinnert stark an unsere Bern- 
hardinerhunde. Die Originalbilder habe ich für die Sammlungen des 
schweizerischen Polytechnikums erworben. 

•) Max Siher, 1>er Tibethund. Winterthur. 1897. 
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DAS VERHÄLTNIS DER ZAHMEN HUNDE-RASSEN 

ZU DEN lIKUriClCX WILDllUXDKX. 

Die vieluinstritteiiL' Fni^^e dvr ]ih\ letisclu-n Bezielnintfoii unscrcT Maus- 
huiule hat im Laufe der Zeit inaiiclie W andluni^en durcli^eiiiacht. llirc 
Hcantwortung inuss naturgeiiiüss auf besondere Schwierigkeiten stosseii, da 
es akh um das älteste Haustier handelt, dessen Domestikation zeitlich ausser- 
ordendich weit zurflckliegt, die Migrationswege sehr verschlungen sind und 
die unausbleiblichen Kreuzungen den phyletisdien Ermittelungen grosse 
Hindernisse bereiten. 

Im 1(S. Jahrhundert herrschte die Auflassung vor. dass alle zahmen 
TTunde nioiioph\ Ictischer Abkunft seien und Linne gab ihr dadurch be- 
stimmteren Ausdruck, dass er sie unter dem Xamen Canis tamiliaris zu 
einer besonderen zoologischen Spezies vereinigte. Ks muss dies bei einem 
Anhänger der Konstansdehre befremden, denn die GrOssenverschiedenhdten 
dieses Haustieres sind ganz ausserordentliche. Isidore Geoßroy Si. Häaire 
hat später eine Uite der Längenroasse zusammengestellt und nachgewiesen, 
dass die grossen Gebirgshunde eine Lange von 1,33 Meter, die kleinsten 
Hologneserhunde nur eine solche von 0,22 Meter erreichen. Das Maximum 
betragt also mehr als das Scc/isfar/ie des Minimums. Xinimt man gar das 
Wilunien. so übertreffen die grössten Rassen die kleinsten Hunde um das 
Z'u.'ethu>uicrtfache. 

Auch Bufon^) hat an der Einheit der Hunde-Rassen festgehalten und 
deren Entstehung als das Produkt der Einwirkungen von Klima und Kultur 
erklärt; seiner Meinung nadi bildet der Schäferhund die Stammrasse, ftlr 
ihn ist dieser ,!e vrai chicn de la nature". 

Anderseits ist vielfach der Wolf als Stammvater des zahmen Hundes 
angesehen worden (Lupi cicures post nuiltas generatiniu-s in Canes transc- 
unt !"). (tüldenstädf-) ist meines W issens der erste uiiler den Zoologen, 
weicher dieser Annahme entgegentrat (I77b) und den Schakal als Stamm- 
form erklärte. 

CwicTf dem der Haushund mit seiner grossen Variabilität unbequem 
war, spricht sich nicht bestimmt über dessen Abstammung aus. Bs hat 
heute keinen Zweck mehr, auf die zahlreichen, aber recht ungenQgend 
begründeten Hypothesen in der ersten IHUfte des 10. Jahrhunderts einzu- 
treten; das Heranziehen der \ erschiedenartigsten wilden Arten als Stamm- 
vater drückte nur die allifemeine Ratlosigkeit und methodische Unzuläng- 
lichkeit aus, die Hundetrage riclitig zu lösen. 

Eine Wendung erfolgte durch Isidore Geoffroy Ä. Milaire^) der in 

') Ihitlon. Histuiro naturelle. T. V. 1 7^^-^. 

GüläiHstädt. Novi Conniicnt. At-ad. Sc. Imp. l'ctropolit. p. a. 17.^5. 
*) Iriiwv Grofroy St. IlUaire. Acclimation et domettication des animaux utlles. 
Pari«. 1861. 
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einer fQr die damalige Zeit sehr lichtvollen Weise die Arteinheit des Cants 
familtaris bekämpfte und zudem hervorhob, dass die wilden Stammformen 
jetzt noch leben müssen; als solche betrachtete er luhni den Schakalarten 
(Canis aureus und C mesf>melas) den ahessinischen Wolf, freilich ohne 
jEjenfijreMden osteoloj^isclu'n lieweis. sondern Icdiijlicli an der I land von 
kiilturhistorisc hrn 'rhat^iaclu-n. Kr steht also bfreits t'iitschieden auf dem 
Büdeu der polvphvlelischen Richtung, die nun die allgemein lierrschende 
wird und in jener Periode besonders nachdrücklich von L. Filzinger 
betont wurde.') 

Dieser Autor steht zwar auf einem prinzipiell richtigen Boden, seine 
Ausftlhrungen sind jedoch gftnzlich 'verfehlt. /'V/^r/W^irr nimmt nämlich nicht 
weniger als sieben Stammarten unseres Haushundes an (Canis domesticus, 
L". rxtrarius. C vertatjus. C. sagax. C molossus. C leporarin-. und C^. caraibaeus): 
er betrat lUi't also beispielsweise unsere vSpiize, Seidenhutule, 1 )achshuntle. 
liuUenbeisser, W indhunde, als besondere SlcUnme, deren wilde V orfahren 
aber nicht mehr leben, sondern in den domestizierten Formen völlig auf- 
gegangen sind. Alle übrigen Hundeformen sind nach ihm nur Abänderungen, 
welche durch klimatische Einflüsse, divch geographische Isolierung, durch 
Kultur und namentlich auch durch Bastardierung entstanden sind. Er führt 
im einzelnen durch, was unvermischte Formen, einfache, doppelte und 
selbst dreifache Hastarde sind, vertilllt aber dabei in eine morphologische 
Spielerei, der die nr»tijre wissenschaftliche l'iiterlage lehlt. 

N iel nüchterner hat Darzviii in seinem bekannten Werk über das 
,\'arüeren der Tiere und I'llanzen im Zustand der Domestikation" die 
Frage aufgefasst und spätere Autoren, wie yeitteks, Wolärieh und Th, Simder 
sind in ihren BewebßUirungen ebenfalls strenger, in ihren Schlussfolgerungen 
vorsichtiger, indem sie namentlich auch die prähisu>risdien Thataachen 
heranziehen. 

Ist auch heute die Abstanimungsfrage für jede einzelne Ilundeform 
noch nicht gi-lr>st, so sind wir, wie ich nachweisen werde, doch erheblich 
weiter gekommen. 

Icli glaube, dass es methodisch am richtigsten ist, zunächst einzelne 
gut umschriebene Rasaengruppen aufzustellen und für jede derselben die 
zugehörige wilde Stammart aufzusuchen. Solche gut zu charakterisierende 
Gruppen bilden beispielsweise die Spitzhunde, die Schäferhunde, die Paria* 
hunde, die Windhunde und die grossen Doggen. 

Unter di-n wildlebeiulcn Caniden. die sowohl über die alte wie neue 
Welt zerstreut sind. kr>nnen wir \()n vorneherein eine grössere Zahl von 
der Stammvaterschaft des zahriien Hundes ausschliessen. (Jar nicht in 
trage kommen die Fuchsarten, schon wegen der vom Haushund völlig 
abweichenden Pupille und dem verschiedenen 5>chädelbau. 

') /.'«/<>/(/ FitÜHffer. WiB.Hentchaftl.>populnrc Naturgeschichte der Sätigelierc. Wien. 
I955->I861. Ferner: Der Hund und «eine Rassen. TftUngen. 1876. 
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Ebenso wenig sind der asiatische Canis primaevus und sdne Verwandten 

an der Stammvaterschatt Im tcilit^t. da alle diese Hunde nur 40 Zähne be- 
sitzen utici daher auch aU Gattung Cuon (Cyon) von den übrigen Caniden 
abgetrennt wcM-dcn. 

Ks bleiben clahi-r nur die W'iVlt'e und Schakale übrlij. da sie wie die 
domestizierten Hunde ein Gebiss mit 42 Ziüinen und eine runde Pupiilie 
besitzen. Bei den grösseren Arten wird die Anknüpfung bei den Wolfen, 
bei den kleineren bei den Schakalen zu suchen sein. Wir versuchen daher, 
die Entstehung der verschiedenen Rassengruppen klar zu stdlen, wobei 
wir Bildungsherde in der alten wie in der neuen Welt annehmen müssen. 

ABSTAMMUNG DKk SPITZHUNDE. 

Diese Gruppe läsat sich zoologisch gut umschreiben und erscheint in 
Knropa /ii Betrinn der neoliti^^chen Zeit als sogenannte Palustris-Rasse. 
Alle Beobachter lu'tonen. dass diese älteste Kasse Kurojias antilnglicli merk- 
würdig konstant erscheint. Her Schildel erreicht nach Kiiiniieyer eine 
Länge von 130 — 150 Millimeter, die ßezahnung ist relativ kräftig, die 
Nasenröhre auffallend eng. Einzelne Forscher haben auf Veränderungen 
hingewiesen, die der «Torfspitz* schon in den Pfahlbauten mit fortge- 
schrittener Kultur offenbar unter dem Eintluss der menschlichen Zflchtungs- 
kunst erlitt. Vorab gebührt Th. Studtr das uni)estreitbare \'erdienst, an der 
Hand eines reichen Nfaterials ausreichend Licht in die Frage nach der 
Weiterentwicklung der F<asse gebracht /.u haben. Uebcr die Rassen- 
gliederung in der Pfahlbauzeit bemerkt der genannte Autor'): .Zunächst 
«wird in einer Richtung der Schädel grösser und kräftiger, die Jochbogen 
.werden stärker und weiten sich aus, die Muskelleisten treten stärker her- 
„vor, der IlinterhauptshAcker wird höher und eine Scheitelleiste setzt sich 
,.von da bis zu den Stirnbeinen fort. Diese Form steht aber nicht unver- 
-uniiclt gegenüber der IViniitivtorm da. sondern Uebergangsglieder zwischen 
.beiden sind zahlreich vorhanden. \'ergleic!ien wir aber die extreme Bildung 
.mit re/.enten Rassen, so sehen wir, dass diese v<)llig mit unseren grossen 
, Hofspitzen, wie sie bald gelb, bald wolfsgrau oder auch weiss gefürbt hi 
»den Bauernhöfen des bernischen Mittellandes gehalten werden, fiberein- 
, stimmt mit einem Unterschied, der Oberhaupt bei prähistorischen Hunde- 
.rassen gegenüber rezenten auffällt. Im allgemeinen ist nämlich bei prä- 
«historischen Rassen die Nasen>'>niumg niedriger als bei rezenten, und das 
.. Xasenrohr enger, ebenso sind die Muskeln noch weniger kompliziert, das 
.( ieriu hsorgan ist also im Lauti- der Zeit erst ZU der Vollkommenheit, die 
„wir heute linden, ausgebildet w ordc-n.- 

, Neben dieser grösseren Rasse gii»gen aus dem l'tahlbautenspitz noch 
^zwei kleinere Rassen hervor. Beide Male geht mit dem kleinerwerden 

') Tk. atudcr. Bettrige zur Geschichte unserer Hunderassen. Naturw. VVochenscImft. 1H97. 
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„der l'orin die Erhaltung jugendlicher CliarakLere am Scliädel Hand in 
»lland.^ 

,ln der einen Richtung sehen wir den Himschadel sich erweitem, die 
«Knochenleisten verschwinden, die Stimgegend verbreitert sich, der Ge> 
.sidusteil setzt sich schärfer von den Hirnteilen ab und erleidet eine geringe 
, W'rkür/.niig. Solcht- Fornu'n trcflen wir in der Station Lattringen. Noch 
.mehr tortircschrittt n ist dieser r\ |Mis in einem Schildel von Hodinann : 
^der Ilirnteil ist nocli mehr iTweitert, üben llat h, walirend der I linterhaiipls- 
„htX'ker schart" vorspringt. Der verkürzte ( »esichtsteil setzt sich noch 
«schärfer vom Schädel ab, kurz der Schädel gewinnt den Typus unserer 
«heutigen kleinen Spitzhunde.* 

.Nach einer andern Richtung differenziert sich der Pfahlbauspitz dahin, 
,dass der Schädel mehr die jugendlichen Konturen annimmt, aber der 
.( »esichtsteil verkürzt sit ii weniger und setzt sich nicht so schroff von dem 
.Ilirnteile ab. Das Schildelgewölln- verlängert sich nach liinten und bewirkt, 
.ilass der I Iii)U'rl)anptshr>cker. der scliwach ist, sicli erst wi-it unten ansetzt. 
„Der Scluldel ninnnt. wie ein Kxenjplar aus der Station l^atlringen zeigt, 

»immer mehr den Typus des Pinscherschädels an. Die Züditung kleinerer 
«Formen ist seit jener entlegenen Zeit immer weiter gegangen, und immer 
«mehr sehen wir, dass Zwergformen erzeugt werden, welche die Jugend» 
«form des Schadeis erhalten, und bei den extremen Formen des Zwerg- 

^pinschers ist der Schilde! gar auf dem Stadium des Embrvos stehen ge- 
. blieben. Der 1 iirnschJldel bildet eine dünne Knucheablase, an der sämt- 
„liehe Fontanellen nllen geblieben sind.'' 

Soweit Binder, des-sen Darlegungen sich wohl auf das uniiangreichste 
Material stützen, das bisher zur Untersuchung gelangte. 

Ueberblicken wir das aussereuropäische (vebiet, so fällt uns au^ dass 
spitzartige Hunde Ober gewaltige Erdräume verbreitet sind und zum Teil 
die Merkmale der «alten Torfhunde heute noch fast unverändert forter- 
halten haben. 

So fand MiddcudorJ in Sibirien bei den Tungusen einen kleinen, steh- 
ohrigen Spitzlumd mit langen sililicliten Ilaaren, in der Färbung vorn grau 
mit schwarz gemischt, aut der l ntersuile weissl'u li. Der .Schwanz wird in 
der Ruhe gestreckt oder nach unten gesenkt getragen. Der Schädel besitzt 
ganz den Typus des Torfspitzes. Die gleiche Rasse kommt auch bei den 
Samojeden und Tschutschken vor und zwar meist in weisslich-grauer 
Färbung. 

Südasien und der indische Archipel weisen neben dem halbwilden 
Fariahund noch einen Haushund aul. dessen Schildel Sliidi r an zuverlüssigem 
.Material untersucht hat.') Die .Schildeli.'lnge der iiielier gehörenden liattak- 
hunde, die Max Sihrr in Stunatra sammelte, schwankt zwischen l.^.'^ - 14(> 

'l '/'A. Simdir. IH-r iliiiiil der liüttaks uul Sumatra. Silivvci/cT. tiunde-Staniiiibuch. 

Ilefl III. \fm. 

4 
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Millimeter, die Konfiguration des SchAdels, wie auch des Gesamtskeletteji 
Hess einen dem Torfepitz ganz nahe stehenden Typus erkennen. Ganz 

ähnliclR' Hunde beobachtete Sinder auf Xeu-[rland im Bisniarckarchipel 
und ich im Innern von Madag'ascar, wo der Malavenspitz möglicherweise 
von den llova aus ihrer malavischen IVheimat eiiiiretuhrt worden ist. 

N'alu' verwandt ist damit vernnitlich der /rscliiiu" der Chinesen, tür 
den Siudcr eine Schädellänge von 144 154 Millinieter angiebt. ich linde 
an einem unlängst in meinen Be«tz gelangten Tschauschädel aus Hongkong 
eine Rasallange von 154 Millimeter. Er besitzt im Gebiss und in der Be- 
schaffenheit des Flimschfldels Spitzhundcharakter, die Muskellenten sind 
kräftig, der Himschädel etwas in die I-.änge gez<^en. der Schnaii/cntcil 
auffallend plump. Auffallend war mir an dem untersuchten I^xemplar das 
an den Torfhund erinnernde enge Nasenrohr. Das betreffende Exemplar 
war dicht und \ollkotnmen schwarz behaart, die breiten Ohren aulrecht. 

Der eigentümliche, kurz und dichtbehaarte, in den lieinen etwa.s niedrig 
gestellte Tsdiau der Chinesen gehört offenbar in den Palustris-Kreis hin* 
ein, ist aber, wie sich in einem Lande mit alter Kultur kaum anders er- 
warten Iftsst, durch lange Domestikation umgestaltet worden. 

In Aegypten ist ein Spitz schon zur Pharaonenzeit abgebildet: // 
yn'tteles^) untersuchte einen altägvptischen I lundeschädel aus den (iräbern 
\ on Lvkopolis mit schwach entwickeltem I linterhauptskamm und einer 
Hasallilnge von 141 Millimeter Länge ; er betont seine nalie \ erwaiultschaft 
mit dem europäischen Türthund. hiwieweit einzelne spitzartige Hunde 
Zentralafrikas und SOdafrikas hieher gehören, bedarf zunächst noch einer 
besseren osteologuchen Untersuchung. 

Ueber ihre Verbreitung auf afrikanischem Boden hat Max Stier*) in 
einer posthumen Monogra])hie der Hunde Afrikas die bisherigen Angaben 
in erfreulicher N'ollständigkcit zusammengetasst. 

Wenn auch alles darauf hinweist, dass der alte, schon in der jüngeren 
Steinzeit vorhaiulene Torfhund, der sich im Xorden Asiens fast unverändert 
bis heute lorterhalten hat. die Stamm-Rasse der Spitzhunde darstellt und 
sich in seinen Abkömmlingen nadt und nadi fast Ober die ganze alte Welt 
verbrdtete, so ist damit das Problem der Abstammung noch keineswegs 
völlig gelöst. 

Der Torfhund war ein zalimes Tier, das auf irgend eine Wildform 

zurückgeführt werden muss. 

Ks ist von M'itidrt'rP) versucht worden, einen diluvialen W ildhund Ost- 
europas (Canis Mikii), der Slepi^enfauna der postglazialen Zeit angehörig, 
als Stammform des rorfhundes nachzuweisen. 

Es sind indessen zwei Momente, die mir gegen diese Annahme zu 

•) L. II. ytitttit». Die Stammväter unserer liunde-Kasiten. Wien. 1K77. 

*) Max Siier, Die Hunde Afrika«. (Nach denen Ableben herausgegeben) St. Uallen. IfW. 

•) y, ?f. W'Mrieä. Mitt. der anthrop. GeeellaRhaft Wien. 1888. 
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sprechen scheinen. Zunächst müssten die Reste diluvialer Wildhunde über 
weite Ciebiete nachgewiesen sein, wenn der Ueberschuss dieser Spezies an 
den Mensdien als zahme Form abgegeben wurde; die bisherigen Funde 
sind nur spflrlich. Sodann Iftsst sich der schwerwiegende Einwand erheben, 

dass der Haushund während der älteren Steinzeit durchaus fehlt und ab 
auffallend bestandige Rasse, ohne durch ri bergänge vermittelt zu werden, 
erst im Beginn der neolitischen Zeit erscheint. 

Dies sprirht tlatür. dass der alte Torfhund weder auf niitleleuropiliscliein 
Boden, noch im Nordosten Kuropas zuerst ^'ezähmt wurde, sondern aus 
einer anderen Region eingewandert ist. Da die Spitzhunde Oberall zu den 
kleineren Hunden gehören, die in primitiven Charakterformen Ober ein 
weites Areal zerstreut sind, so kann die Stammform ganz gut unter den 
heute noch lebenden kleineren Caniden zu suchen sein. 

Schon im NoriLfen Jahrhundert hatte A. J. Gülde»st{idt^\ auf (»rund 
seiner eingehenden .Studien in anatomischer und biolo-^fisc her Hinsicht auf 
den Schakal (Canis aureus) als Stanmn ati r hingewiesi-n l*> hatte seine 
lieobachiun^en in den Kaukasuslündern gemacht, wo der Schakal nach 
den kflrzHch verötrentlichten Angaben von Jiaddt^ jetzt noch hauHg vor- 
kommt. Güldemtüdl bemerkt ungemein zutreffend, dass sich der Schakal 
dem Menschen der Urzeit als Begleiter und Haustier fbrmlich aufgedrängt 
habe, da, er wenig scheu ist und dem Menschen auf .seinen Zügen gern 
folgt, um Abfälle zu erhasclien. Wer Schakale in der freien Natur be- 
obachtet hat. wird deren Zudrinj/lichkeit riur lH'st:lti[fen k<\nncn. Er geht 
darin alli riiintrs zu weit, dass er alle /.ahmen lluiuie auf den Schakal zu- 
rQckführen will (ex qua onu)es quae nunc cxistunt, Canis varietatis ortum 
duxerunt). 

Kurz nachher gelangte Pallas zu ähnlichen Ansichten, glaubt jedoch, 
dass gewisse Rassen durch Kreuzung mit anderen wilden Caniden ent- 
standen sind. 

Isidore (icoffroy Si. Hüaire betont, dass zwischen Schakal und den 
kleineren i 1 undeformen keine konstanten anatomischen Unterschiede vor- 
handen sind. 

Allgemein wird bestätigt, dass junge vSchakale dem .Menschen sich seiir 
leicht anschliessen und ihm auf seinen Ruf folgen. Auch gewisse äussere 
Eigentflmlichkeiten verraten beim Spitz eine grosse Ärmlichkeit mit dem 
Schakal. Wenn ein Spitz mit gesenkter Rute dem Menschen scheu aus- 
weicht und dabei den Kopf vorsichtig umwendet, so ist dies lU'iichmen 
vAllig schakalartig. In der Ostschweiz bin ich sehr oft Spitzhunden be- 
gei^net. deren l*";irbun<j v<\llig schakalähnlich ist. I>as sind jedoch Aeusser- 
lichkeiten, die noch nicht >^tren^' beweiseiul sind. 

Man hat auf die verschiedene Tr.'Uliti^keitsclauer zwischen Hunden 

') ijülät nuiidt. Novi Cuninientarii Acad. Scicnt. Iiiip. l'ctropolit. Tum. Wpru anno 1775. 
■) G. Radtk. Die Sammlungen des kauksdachen Miueuma. Tifli«. 1899. 
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und Schakalen lungewiesen, dodi bt dieser Einwand von Darwüi entkräftet 
worden/) da er auf irrigen Angaben tieruht Die Trflchtigkeitadauer be- 
tragt bei kleineren Hunderassen 60 — 63 Tage, hetxm Schakal 63 Tage : die 

Uebereinstimmung ist also so vollkommen als mAj[rlit-h. Mehrfach ist be- 
hauptet worden, der Srhrikal hrlle tiirht. Zahlreiclu- Anj^^aben beweisen 
aber das ( fei^i'iitcil imci Naddc, der wdhl sehr /uverliissiir ist und jahre- 
lang' im Kaukasus ^rrleln hat, sayt von den dortigen Scliakalen : „In Hors- 
hum bestand ein Rudel Schakale die Höhen. Allabendlich hörte man von 
dorther ihr winselndes und bellendes Heulen." 

In der neueren Zeit ist Z. H. JeitUle^) besonders lebhaft fOr die Ab- 
stammung des Torfhundes und der Spitzhunde von Canis aureus eingetreten, 
derichmichaufGrundosteologischerThatsachen vollkommen anschliessen nniss. 

Aus den /,of>|otrischeii Sammlungen der Universität München erhielt 
irli durch die l* reundlic hkeit von Prot. Richard IlcrtzciiX eine Serii- von 
Schakalschüdeln verschiedener Provenienz (Algier, Griechenland, Kaukasus, 
Indien), die ich mit Torfhundschädeln vergleichen konnte. 

Unter sich verglichen, «eigen die Schakalschädel nicht unerhebliche 
Verschiedenheiten besflglich der Hohe der Schädelleisten, der Wolbunfr 
des Hinterschädels, der Stirnbreite und Schnauzen breite. So ist der indische 
Schakal spitzschnauziger als der kaukasische uikI griechische Schakal. Wir 
haben also mit einer gewissen \'ariationsgrenze zu rechnen. Dieselbe iüt 
besonders hoch bei der LJlntre des harten (jaumens. 

Indessen zeigt doch die ( iesanilkontiguration eine auffallende Ueber- 
einstimmung mit dem Torihund, wie denn auch beispielsweise der kau- 
kasische Schakal in seinen Schädelmassen sich im Rahmen der von Rüti' 
nwyer angegebenen Palustris-Masse bewegt. 

Ich finde nämlich: Canis Canis fant. 

aureus palustris 
(a.d. Kaukasus) (n. ftStimryrr) 
iiiiu tum 



1. SchüdelUlnge vom Koramen tnagnuni bis xu 

den Incisivalveolen l.i/ 13U — 150 

2. Vom Hinterhauptskannn bis zum hintern linde 

Nasalia 89 83— *)2 

\'om Foramen magnum bis zum Hinterrand 
des harten (laumens 64 57 — M 

-4. Lange der Nasenbeine 51 47 3H 

5. Jochbogen breite 91 92—97 

(». (irüsste Breite am Alveolarrand des Ober- 
kielers 55 51 59 

7. Unterkieferlange 116 Uü -120 



') (.*. /Kurtmr. Das Variieren der Tiere und Pflanien Im Zustande der r>oine«tlkatinn. IH7.1. 
*| /.. //. ynttele*. Üle Staminviter unterer iiunde*Kaaaen. 1877. 
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Wir ersehen aus dicseti Zahlen, dass eigentlich nur die Jochbogenbreite 
an der unteren Grenze, die Basw des Hinteradifldele aber an der oberen 
Grenze bleibt, was augenscheinlich der gleichen mechanischen Ursache zu 
verdanken ist, denn der Binfluss der Domestikation hat den Torfhund- 
schndel im Ilirnteil gewölbter ^remacht, die N'erkOrzung der Schädelbasis 
die Jochbogen um weniges weiter gemacht. 

Das kräftige (»ehiss des Schakals zeigt mit dem Tort'spitz und unseren 
heutigen Spitzliunden die gr<'>svte rebereinsiimniiing : ebenso linde ich das 
für den Tortliund so charakteristische enge Nasenrohr in gleicher Weise 
bei allen Schakalen. 

Der Habitus des kaukasischen Schakalschftdels scheint mir demjenigen 
des Torfhundes am nächsten zu stehen, auch der algeris«^e weist engere 
Beziehungen auf, etwas mehr scheint sich die indische Form zu ent- 
fernen. 

Wie nahe der vSchakal des Kaukasus dem idteren Torrhund steht, be- 
weist ein X'ergleich mit einem sehr gut erliallenen 'Tori innulschüdel aus der 
I't'ahlbaustation Robenhausei>, der in der zürcherischen Sanunlung vor- 
handen ist: 

Canis Can/s /am. 
aurnis pa/ustrt's 



1. Basilarlünge des SchiUlels vom I'or, niagnum 

bis zu den Schneidezahnen 13/ 140 

2. Profillange 158 160 

3. GrOsste Breite der Parietalregion .... 50 50 

■4. Jochbogenbreite 88 93 

5. Schnauzenbreite vor den For. infraorlnt. . .^1 32 

0. Mreite des .Vasenrohres IS 18 

7. (Jrösste ( lanmenbreite 42 42 

iS. (jaumenliUige 75 78 

9. Unterkieferlange \\^^ 117 

10. Lange des untern Fleischzahnes .... 19 19 



Die Messungen ergeben also die grösstmdglichste Uebereinstimmung, 
die ja zum Teil eine absolute ist Der einzige nennenswerte Unterschied 
besteht bei dem Robenhauserachädel in einer stärkeren Entwicklung des 
Sinus frontalis, wodurch die Stimregion gegenflber dem Schakal starker 

aufgetrieben erscheint. 

l'eher den RiliiungsluTil der Ältesten zahmen Spitzluinde sind w ir lediglich 
auf V'ennutungeii angewiesen. I )a der Sc hakal als wilde Stammibrm bei 
seiner Fruchtbarkeit und Zudringlichkeit durcli die menschliche Kultur wohl 
kaum sehr stark zurückgedrängt wurde, so werden wir die erste Zähmung 
in dem heutigen Verbreitungsgebiet zu suchen haben. Dasselbe ist nun 
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allerdings «ehr ausgedehnt und erstreckt rieh von Indien über Persien, die 
Kaukasttslander, Kleinamen, Arabien bis nach Nordafrika und Sfidost- 
europa. Osteologischc (jrOndc deuten darauf hin, dass der alte Torfhund 
zuerst in den Astlichen Mittelmeerlilndern j^ezähmt wurde. Die enije Re- 
ziehung' des Torthundsch'ldels zu der kaukasischen F'orm des ScIiakaN 
macht es sehr walirsclieinlicli. dass das westliclu* Asien da-- StamiulaiHl der 
ältesten Spitzlunuifornicn ist. Dasselbe liegt so auch zienilicli im Zentrum 
des Verbreitungsgebietes der altweltlichen Spitzhunde. 

Fflr die Spitzhundgruppe ergiebt sich daher folgender Stammbaum: 



Chinesischer Tschau Hattakhund 




Torfhund (C. palustris) 



\ 

Schakal (Cantt aureus) 

DIE ABSTAMMUNG DER SCHÄFERHUNDE. 

Mit der wünschenswerten Sicherheit ist die Tlerkuutt derselluMi zur 
Zeit noch nicht festgestellt. Schon Buffon hat den primitiven Charakter 
der Schäferhunde richtig hervorgehoben ; er spricht sich besonders in dem 
gleidunäasigen Körperbau, in der geringen Neigung zu variieren aus. Die 
Ohren sind noch aufrecht, an der Spitze leicht umgebogen; der stark be- 
haarte Schwanz wird etwas eingezogen getragen. 

Die Schüferluiiide ervcheiiien in I'airnpa etwas sp.lter als die Spitz- 
luinde, d. h. erst mit der Rronzezeit. da die I lehuiii; der X'iehzucht einen 
Ilerdenhund zur Notwendigkeit machte. Diese Art der \ erwendung i»t 
ihm hl der Folge geblieben. 

yeäteles hat auf Grund des osteologischen Vergleiches nachgewiesen, 
dass der von ihm aufgefundene bronzezeitliche Canis roatris optimae der 
direkte Vorläufer der heutigen Schäferhunde ist, eine Ansicht, die rieh all- 
gemein eingebürgert hat. 



I 
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Schwieriger gestaltet sich die Beantwortung der Frage, welche wilde 
Canidenart als Stammform des Bronzehundes angesehen werden muss. 
Anfänglich neigte er dahin, den amerikanischen Prairiewolf (Canis la- 

trans) als Stammtjuelle aiifzurassen. Amisserlich betrachtet, liaheii die 
iinrdischen S<-hlittenhunde, wie ich aus A (i//sr//s Abbildungen ersehe, ebenso 
die Eskimohuudo cim' unverkiMinbarc Achnlichkeit mit den Schäferhunden, 
aber auch mit dem I 'rairicwolt. und m;iii konnte dadurch aut i-iiu- nordisch- 
amerikanische Urheimat des circumpolar verbreiteten Eskimohundes und 
SchAferhundes von Mitteleuropa geftdirt werden. 

yeitteles bemerkt aber, dass er nachher von der amerikanischen Her- 
kunft des Bronsehundes abgekommen sei; da sich zwischen diesem tmd 
Canis latrans tntt« der allgemeinen Aehnitchkeit im Schfldelbau Abweich« 
Ingen Verhältnissen des (»aiuriens. im X'erhiuf der ( )ber- 
kieferrilnder und in dvr Stellung der MackenzUhne ergeben liaben. Dagegen 
fand er eine grosse l ebereinstinunung mit dem indischen Wolf (t."anis 
pallipes), den er als Stammvater anspricht und vermutet, dass dessen Do- 
mestikation im alten Iran erfolgt seL 

Eine Wiederaufnahme der Untersuchungen ist wflnschbar und es wäre 
vielleicht angezeigt, das Verhältnis der Bronzehunde und Schäferhunde zu 
den gr(")sseren nordischen flunden und den Prairiehunden aus verschiedenen 
Lokalitäten einer erneuten Prüfung zu unterziehen. 

Unter den modernen Schäferhunden ist der auch auf dem Kontinent 
stark verbreitete L'ollie Schottlands wohl (.lie am meisten verfeinerte Form. 

Der Pudel scheint erst in liislorischer Zeit in Südeuropa durch Um- 
zfichtung aus dem Schäferhund hervorgegangen zu sein, wobei der Gesichts« 
Schädel eine V'erkflrzang er&hren hat. Füxaiger giebt an, dass kleinere 
Pudel den Römern bekannt waren, von den alten Deutschen aber noch 
nicht gehalten wurden und der grosse Pudel bei uns erst im 16. Jahr« 
hundert durch Conrad Gessner näher bekannt wurde. 

DIE ABSTAMMUNG DER PARIAHUNDE. 

Ueber den ganzen TropengOrtel der alten Welt zerstreut leben eigen- 
tQmtiche, unschöne Hunde, die vielfach lokale Abweichungen erkennen 
lassen, in ihrem gesamten Typus Jedoch an unsere Spitzhunde erinnern. 

Xach dem V organg der Engländer nennt man sie Pariahunde, weil sie 
meistens verachtet werden, die Holländer in den indischen Kolonien gaben 
ihnen den Namen .filattaker" . Es siiul verwahrloste, hiissliche. schlecht 
domestizierte Hunde, die durch ihr nächtliches ( Jeheul unangetiehm sind, 
als herrenlose (ieschöple einen scheuen Charakter besitzen und in der Xähc 
der menschlichen Wohnungen leben, von einzelnen Stämmen gelegentlidi zur 
Jagd verwendet werden. 

Nach Max Stber,^) der ihnen wohl am meisten Aufmerksamkeit ge- 

') Ma» SOer, Der Rattakhund. Schweis. Hundettammbueh. Heft II. 1886. 
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sähenkt hat, sind die indischen Pariahunde stehohrig. Das Gesicht verrät 
wenig Intelligenz, die Färbung ist vorwiegend unschön rotgelb. Sie sind 
nicht nur auf das indische Festland beschrankt, sondern kommen aucti auf 
der Halbinsel Malakka in Siain vor. Auf Ceylon sind sie in den Htsit/. 
der primitiven WcddavcSlker überg^eg'an^cn. Nach den Angaben von Parti 
und Frifz .S'aras///^) unterscheidet sich der Weddaliiinci. der als einzig-es 
I laustier hei der Jagd verwendet wird, in keiner Weise vom Paria des 
indischen Festlandes. 

Die Rasse lebt auch auf Java und Sumatra, nach mOndlichen Erkun- 
digungen reicht sie sogar bis nach den Philippineninseln. 

Der Hund von Neuguinea gehört nach den mir zugänglichen Abbild- 
ungen 7.U urteilen, ebenfalls in den Pariatypus hinein. Finsch nennt den 
Papuahund dingoartig mit spitzen Ohren und stark gekrümmtem Schweif. 
H. /fai^rir) \crgleicht ihn nach (irösse und (iestalt einem langgezogenen, 
kurz.haarigon Pinscher mit etwas längeren Ohren und einein melir oder 
weniger geringelten Schwanz; die Farbe nennt er gelb. Der Papuahund 
wird als Speise sehr geschätzt. Der gleiche Autor sagt von dem Hund 
des Bismarckarchipels, dass er etwas vom Dingo habe. 

ist naheliegend, auch den bekannten Dingo Australiens diesem 
Formenkreise anzugliedern, wofflr SfuHrr osteologische CJ runde anftlhrt. 

Hinsichtlich der Abstammung der Pariafamiüe nuiss darauf hingewiesen 
werden, dass vielorts von einer reinen Rftsse kaum die Rede sein katin. 
Aus den Rei.seberichten gehl hervor, dass die Fingeborenen vielfach mit 
grosser Begier fremde Hunde zu erwerben suchen und Kreuzungen bilden 
dann ganz natflrliche Folgeerscheinungen. Die Pariahunde, wenn auch 
schlecht domestiziert, haben sich jedenfalls dem Menschen frühzeitig ange- 
schlossen. Einige Winke Ober den Bildungsherd £^ebt vielleicht der seit 
langer Zeit verwilderte Dingo Australiens. Aus tiergeographischen Gründen 
müssen wir annehmen, dass dieser Hund in alter Zeit importiert wurde: 
er wanderte olVenbar mit der australischen Menschenrasse ein. Es ist nun 
ziemlich siclier und durch die anthropt)!()i^ri-<c lu-n l'ntersuchungen von Paul 
und Fritz Sarasin neuerdings wieder evident dargethan worden, da.Hs die 
Australier aus der dravidischen ßevölkerungssciucht fai Indien hervorgegangen 
sind und von hier aus ihren Weg Aber die indische Inselwelt nach Australien 
genommen haben. Als Jagerv&lker nahmen sie offenbar den Dingo mit. 
Es steht daher zu verbluten, dass altdravidische \'Alker Indiens den f*aria- 
1iund zuerst besessen haben. Die osteologisclien Befunde stehen damit im 
Kinklang. 

SfK(irr, welcher den Paria aus Sumatra nach seiner Schüdelbi-- 
schaffenheit zu untersuchen (Gelegenheit hatte und die einzelnen .Ma.s.sc mit- 
teilt, hebt als Eigentflmlichkeiten den langen Himteil, die wohl entwickelte 

•) Paul und Fritx Sanisim. Die Weddas von Ceylon. Wiesbaden. 1893. 
B. Hagnt. Unter den Papuaa. Wieabadcn. 1S99. 
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Crista parietaltt imd clie rnftamg breite Stirn hervor. Als Schadellflnge 
wird 146 Millimeter und als Profillange 165 Millimeter angegeben. Er 
findet eine nahe Verwandtschaft zwischen dem Pariahund und dem indischen 

Schakal, von welchem rostrote KNomplare vorkomiiu'n. Auch der australische 
Dingo zeigt ihm nach der Schildelbcschaffenheit nahe Verwandtschaft mit 
dem Paria, nur ist der C'linraktcr etwas primitiver. 

Aber nicht nur im Osten, sondern auch in \\'cstasi(Mi und in Atrika 
begegnen uns herrenlose, sciilecht domestizierte I'anahunde. 

Die Strassenhunde Syriens und Konstantinopels dann die ägyptischen 
Strassenhunde sind zunächst zu erwähnen. Auf dem Isthmus von Suez konnte 
ich sie in Ismailja naher beobachten» sie sind etwas länger behaart als die 
indischen Paria, ebenfalls stehohrig und ndu n>st<,felber Färbung; die etwas 
buschige Rute wird hängend ^etra^en. (ianz ähnliche Hunde kommen auch 
im Sudan \or: ich ^ehe hier eine Abbildunif nach einer photograjihischen 
Aufnahme. Hie Xianiniain und die Iie\vohiu-r von Vijanda und Inyorti 
besitzen illuiiiche i lundetormeii. Am roten Meer trifft man sie selten, im 
Innern der Somaliländer habe ich sie nirgends angetroffen, dagegen kommen 
sie bei den Galla in der Umgebung von Harrar vor, wahrscheinlich durch 
die ägyptische Herrschaft setner Zeit dorthin verpflanzt Pariahunde werden 
auch fflr Zanzibar und Dar es Salam angegeben: die Hunde des Konjro- 
gebietes, die als stehohrig und von gelblicher oder gelblichwi isser Farbe 
beschrieben werden, jjehören ollenbar in diesen I'ornu'nkreis hinein. 

Diese westlichen, afrikanischen PariahuntU- mit ihrnn si liilü'rhundarti^en 
Habitus weichen offenbar vom indischen Paria erhcblicli ab; sie haben 
eben eine andere Stammquelle. 

Schon //arima/itt*) wies auf die Aehnlichkeit mit dem grossen 
Schakal des Nilthaies (Canis anthus) hin ; in bestimmter Weise wurde dieser 
als Stanunvater dt r ptischen Strassenhunde von yeittelrs-) bezeichnet, 
was ich auf GhukI c it^'ener l'ntersuchungcn für vollkommen richtig lialte. 

Die reinsti' l'arialorm lilsst sich am oberen N'il erwarten, da dort die 
< leU'trc iiheit. sicli mit Iremden Rassen /.u vermischen, nicht so h.Uitij^f ist 
wie in L nleragypten. Ich bin nach vielen Bemühungen hl den licsitz des 
Schädels einer Pariahflndin gelangt, die aus dem ägy ptischen Sudan (weisser 
NTil) stammt und lebend nach Zürich gelangte. Der Schädel weicht vom 
afrikanischen Canis aureus so erheblich ab, dass ich nähere verwandtschaftliche 
Beziehungen zu demselben ablehnen muss. Der .Sc heitelkamm ist bei diesem 
weiblichen Exemplar autlallend krflftig entwickelt, die Stirngegend breit 
und aufgetrieben, so dass die Prolillinic ganz anders v i-rlünft als beim Schüdel 
des kleinen Schakals und von der Stirn zur Schnauze stark abfilllt. Der 
Schnauzenteil ist nicht .so fein wie beim Canis aureus. 

') Jt. J/urimuHn. Die i lausitäugciierc di-r Nillämlcr. Annalcn der Landwirtschaft. IHM. 
■) Z. H, ytiUeles. Die Stammviter unserer Hunde-RaMcn. IK77. 
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Dagegen erscheint die Uebereinstimmung mit dem von Gray abge- 
bildeten Schädel von C anthiis. sowie mit dem nubischen Schakalwolf, mit 
dem ich den sudanesischen I'aria-Schildel verglich, sehr gross. Letzterer 
kommt mit einer l^asilarlilnge von 1(»0 Millimeter und einer Protillilnge von 
ISf) Millimeter. Dimensionen, die das Srhakalschildelmass weit überschreite», 
dem C'anis anlhus nüher. 

.\iich ph\'siologische Momente sprechen sehr tiir diese .Abstammung. 
Die Strassenhvmde, vom Menschen vernachlilssigt, leben besonders wJihreiid 




Pitt- \i- 

ParinliuMcl vom wa-iMni Nil. i.<>ri(;iiial.t 

der Xacht in Rudeln beisammen; diese (lewohnheit wird auch ffir C anthus 
angegeben. 

Die Strassenhunde haben eine V orliebe für Aas und Huden dies selbst, 
wie sich an der Sndanhünclin k«>nstatieren liess. aus Keliriclithauren heraii.s. 
Die Liebhaberei für Aas findet sich auch beim Schakalw^ilf. 

Letzterer hat als Wildhund die (jewohnheit, sicli in der Krde Löcher 
7x\ graben: die in Züricli geh.'dtene sudanesisclie l'ariahündin grub sich in 
wenigen Minuten unter der 'riuirscluvelle einen Weg ins Kreie. Nehmen 
wir dazu noch morphologische l'ebereinstimmungen mit C. anthus, wie der 
kräftige Körperbau, die breite .Stirn, die grossen und breiten Ohren, dann 
die bis zu den l*'ersen reichende, hängende Rute, so kann über die .'\b- 
.stammung kaum noch Zweilei herrschen. 
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DIE ABSTAMMUNG DER WINDHUNDE UND UIRER 

\'ER\VANÜTEN. 

Nach der äusseren Erscheinung wie auch mit liezitg aufden anatomischen 
Bau bilden die flehten W'indhviiulf eine ungemein schart" umschriebene 
Rassenjjruppe. Der matrcre Kr)rper, in der Haiicli^egeiul hocli aufirezof^en, 
besitzt eine unverhältnismilssig starke Entwicklung der ikustorganc; die 
Glieder erinnern wegen ihrer aulfallenden Höhe und Zierlichkeit an die 
Antilope; der fein gebaute Kopf ist in eine lange Schnauze ausgezogen: 
der lange, meist kurz behaarte Schwanz wird anders getragen als bei den 
übrigen Hunden, entweder wird er nach Art einer Ilalancierstange j^cstreckt 
oder auch ^■esenkt oder gar eingezogen und beim aitflgyptischcn Windhund 
wurde derselbe ^ringelt. Die dichte Behaarung Ist in der Regel kurz und 
glatt, doch giebt es auch VV'iiidhunde mit langer, zuweilen struppiger Be- 
haarung. 

Es braucht ein nur halbwegs geschultes anatomisches Empfinden, um 
sofort heraus zu ftthlen, dass der scharf, ja extrem ausgebildete zoologische 
Charakter der Windhundgruppe auf eine von allen anderen Haushunden 

abweichende Abstamnuuig hindeutet. Ueber dieselbe herrschte noch bis 
in dir jüngste Zeit eine auflallende Unklarheit. Ich habe kürzlich versucht, 
die Herkunft aufzuhellen und glaube, da im (irunde genommen die Sach- 
lage viel einlai lier ist. als man bisher annahm, dieses Abstamuiungsprublem 
endgültig gelöst zu haben. 

Der psychische Charakter der Windhunde giebt uns einige Winke. 
Ihre ewige Unruhe und unstätes Wesen« ihr leichtes OrienderungsvermOgen 
deutet auf die Steppe als ursprüngliches Wohngebiet. Damit steht auch 
der elegante, antilopenartige Bau des Körpers in voller l'ebereinstimmung. 
Die Emplindlichkeit gegen Kalte, die sich bei manchen Windspielen beim 
Eintritt der kühlen Witterimg durch ein häutiges Zittern des Körpers deut- 
li( h bemerkbar macht, deutet aul die warme, tropische Steppe als Stamm- 
land hin. 

Das relative späte Erscheinen der Windhunde in Europa und Anen 
scheint diese beiden Erdteile von irgend welchem Anteil an der Erzet^ng 
zahmer Windhunde auszuschliessen, so dass Afrika als deren älteste Heimat 

wahrscheinlich wird. In der That ist es von jeher aurgetallen, dass im 
Nilthal schon während der ältestett Dynastien stattliche Windhunde von 
den l'haraonenleuten ungemein heutig als lianstiere gehalten wurden und 
besonders bei der lagd auf Antilojx n \'er\\ endung t-rt uhren. 

Die allagyplischen Künstler haben uns vorlretlliclie Darstellungen dieser 
Tiere hinterlassen. 

Es ist sehr bemerkenswert, dass schon Isidore Geofroy St. Hilaire 
trotz seiner ausgesprochenen Neigung, alle unsere Haustiere aus Auen her- 
zuleiten, vor dem Windhund Halt macht und ihn afrikanischen Ursprungs erklärt. 



Oigitized by Google 



60 



ICr {^«.*ht sogar noch eiiuMi Schritt weiter und vermutet, dass der von Riippt'l 
entdeckte W'ildhiind Abessiniens, der spitzschnaiizige ahrssinisc/ie Wo/f oder 
Cani's s/mrf/si's Happel, als Slammtorm angeselien werden kt^nne und dass 
der altAgvptische steholirige Windhund eine Zwischenlbrm zwischen jenem 
Wildhiind und unseren europäischen Windspielen darstelle.') 

Dic-sc H\ pnthese wurde jedoch ungenügend begründet, vor allen Dingen 
hat Isidore (rfoffroy S!. Hilairc den unerlilsslichen anatomischen Xachweis 
nicht geliefert, er scheint namentlich genauere SchUdelanalvHen nicht ge- 




Fikr. 15. 

.AllüftyptiKchrr Wlntlliunil. .Xiin flcin Ti-C^rsK V. Ilynaüli«. (Sakkarali.» 



macht zu haben. Es ist dies wohl ein (irund, warum später Darwin diese 
livpothese nur mit grosser Zurückhaltung in sein Werk aiitnahin.''} 

.Ausserhalb Frankreich ist sie sp.'lter entweder ganz verlassen oder 
geradezu bekilmpft worden, /^ropold Filziii<^rr stimmt wohl einer pol\- 
ph\ letischen .Vbstammung der llundcrassen zu. nimmt auch eine besondere 
Stammform für die Windhunde an, stellt sich aber auf den Standpunkt, 
dass diese in t<)to domestiziert worden sei. als Wildform somit nicht mehr 
vorhanden ist. Ich habe schon früher das l'nhaltbare einer solchen Theorie 
nachgewiesen. 

Kin anderer österreichischer Forscher, L. //. yriZ/t'/rs, dessen .Autorität 
M hidorr (ieoßri'v St. Ililnirv. Acclimiitatioti et doniesticatioi) de» aniinaux titiics. l'nris. 

IS6I. Tag. :ir. 

*) ('h<ir/r.i Ihtrwiit. Da» Variieren der Ticrv und l'Hao/en im /Zustande der Domcüti- 
kation. IUI. 1. 



l^e Hnushuiide. 



auf diesem Gebiete in weiten Kreisen anerkannt wurde. unterzof( die 
I I\-pothe8e der Ableitung der Windhtmde von Canis simensis einer erneuten 
Prüfung,*) wie es sclieint an der Hand von Schädelanalysen. Er verwirft 
sie in der nllerbestimmtesten Weise, indem er zu dem Schluss gelangt, 

Canis simen.sis „la/i// jedoch unhcdt'm^i ni'r/if als hetfi/ti^f an dt'r Bildung 
y^ahtufr Hunde hcirachtct -werden, da sr/n Sr/iiidei !>/eich dr»i drs Jhtansit 
„von dl in aller J/atts/iund- /\*assen s^an: x rrsr/i/rdfu /s/. Ofi'i iihar hallr 
„Geoßray Sl. JJilaire iiichl ( lele^^enhcit irehaht, Schädel des Lan/s s/'jnrns/s 
„j^eftauer zu untersuchen und mit solchen von WindAunden im einzelnen 
vergleiche«/". 

Schliesslich gelangt yei'it^s zu dem Ergebnis, dass der Windhund 
zwar afrikanlsclien ITrsprunga sei, aber von der zarteren Spielart des Dih 

(Canis anthus) abstamme. 

Spilter ist auch Th. S/uder der I'Vaije nacli (U-r Ahstamnmnfr Her 
W iiidluiiide iiiduT ^ctretrn.'-) Auch er betont eine siidlichf 1 lerkiiiitt. Aut 
(»rund seiner L ntersuchungen an .Schildeln tles I 'aiiahundes linder er /.unüclist 
eine nahe V'crwandscliaü desselben mit dem indischen Schakal, anderseits 
aber verwandtschaftliche Anklänge an die heutigen Wmdhunde. «Der 
«Ilauptunterschied zwischen Paria- und Windhundschftdel beruht im Ge- 
«sichtsteil. der schmflier und gestreckter beim Windhunde ist." Somit würde 
der indische Schakal die Stammform darstellen, aus welcher sich zunächst 
der Pariahund und aus diesem spHtcr der Windhund entwickelte. Die ur- 
sprüntrlichc Heimat w.'lre daher Südindien, was Sludcr in toltrenden Worten 
ausdrückt: ^Im südlichen Asien, südlich den grossen ( >ebir<Tsuiassen war 
«ein anderer Canide, vom Habitus der jetzigen indischen Pariahundc vom 
«Menschen gezähmt worden. Derselbe, auf den Inseln und in den bewaldeten 
«(jebieten von Indien seinen ursprünglichen Charakter bewahrend, gestaltete 
«sich, in die Steppen und Wüsten Arabiens und Persiens verpflanzt, zu 
«einer schlanken, behenden Windhundform um, geeignet, das flüchtige Wild 
«der Steppe zu verfolgen." 

I( h betitule mich auf (rrund meiner l'ntersuchungen im Gegensatz zu 
"jeittclcs und S/nder. 

Wenn 'jeitteles die Windhunde vom afrikanischen Dib (Canis anthus) 
abzuleiten versucht, so kann man ihm gewichtige anatomische Gründe ent- 
gegenhalten. 

Ich habe neben der 6rr«v'8chen Abbildung den Schädel von C. anthus 
der Mönchcner Sammlung mit Windhundschfldeln genau verglichen. Aber 

der aus \ubien stammende Dibschüdel zeigt im d'egensatz '/.n diesen einen 
kraftigen Bau, eine breite Schnauze und eine so starke Auftreibung in der 

') /.. //. yi i/h /f t. l)ic Stnninu .-itor unsorci I liiiuic-l^asst'ii. Wien. IS7", 
^\ I'ä. StMihr. l>cr ilund der liaUakH aul Sumatra. Si hwiM/erischts l luiiUt-StJimin- 
buch. tieft III. St. Gallen. IHH4. 
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Stirnzone, dann ein so auffallend krftft^es GebiM, daas von dner näheren 
Verwandtschaft gar keine Rede sein kann. 

Gegenfiber Th. Sinder mtiss ich betonen» dass Pariahunde und rein- 
rassige Windhunde offenbar ganz verschiedene Stanirnquellen haben. Bei 
letzteren ist eine so auffallende Streckun^»^ des (/esiclusschildels vorhanden, 
dass ich gnr nicht einsehe, welche mechanische l'rsachen den Pariaschadel 
in diese Fortn unnvandelii konnten. Wir sehen im (ici^enteil. dass die 
I )oinestiiN.ation bei Hunden sowie auch bei anderen i lau.stieren /.nr V er- 
kfirzung des Gesichtsschädels fahrt« die schliesslich in einer eigentlichen 
Mopsbildung endigt. Muss daher, ob wir vom Dib oder vom Pariahund 
ausgehen wollen, eine Streckung des Schädels Ims asur Windhundform als 
ganz unwalirscheinhc Ii erklärt werden, so bleibt nur noch der emzige Aus- 
weg, diese Erscheinung durch AbstammungsverhJlUnisse zu begründen. 
Hann bleibt allerdings nur eine wilde Canidenart übrig, deren .Schitdel 
extrem geslrec kt ist und das ist l^'anis sitnensis. den man in der neueren 
Zeil allgemein als Stanunnuelie abgelehnt hat. 

Ich glaubte daher, den Schädel des abessinischen Wolfes nochmals ge- 
nauer untersuchen zu sollen und habe unlängst Ober das Ergebnis einen 
vorläufigen Bericht veröffentlicht.') 

Ich linde zunächst, dass JL. H. yet'tieles offenbar ein Irrtum unterlaufen 
Ist. .\us seinen Angaben muss geschlossen werden, dass er Schftdehinter- 
suchungen vorgenommen hat und bei Canis simensis ähnlich wie beim 
indischen Buansu ein vom Haushunde abweichendes (Ä'biss, d. h. nur 40 
Zähne vorgetunden hat. Es ist mir nicht bekannt, woher er den Schädel 
des abessinisdten Wolfes erhielt ; nur so viel ist ncher, dass es kein Simen«s* 
Schädel war. 

Sehe ich mich in der Litteratur um, so hat schon 1868 der englische 
Zoologe (rray den . Abyssinian Wolf"* den ikhten Wolfen mit 42 Zähnen 
angereiht.-) ihn aber der auffallend langen Schnauze wegen zu einer be> 

sonderen (iattnug Simenia erhoben. 

A. Jirrlim^) stellt ihn ebentalls /.u den \\ «ilfen im engeren Sinne, ebenso 
yy. L. Trouessart*) in seinem X'erzeichnis der lebenden und fossilen 
Säugetiere. 

Um aus eigener Anschauung urteilen zu können, wandte ich mich an 
das Museum in Stuttgart und erhielt durch die Freundlichkeit meines Kollegen 
Prof. Dr. Lambert den von HeugUn aus Abessinien mitbrachten Schädel, 



') Kvllcr. l'eber den Uildungaherd der aüdliclien Hunderassen, (ilobtu. B«nd 
L.XXVUl. Nr. 7. lyott. 

*) y. E. tiray. Notes on the akuUs of the Spede« of Ltogs, VVolvet and Koxiet In 
the ( ollertion of tho Itriiisli MiiHctitn. Proc. Zool. Soc. London. IHbK. 
lirthms Tierlebeii. Md. II. 

*> E. /.. Trouestart. Catalogua Mammalium tarn viventium quam foaaUiuni. Nova 
Editiu. Berolini. 1897. 
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der vorzüglich erhalten ist, nach Zürich zugesandt. I)a.ss ich den üchten 
Canis simensis-Schrtdel vor mir hatte, ging ausserdem aus dein X'ergleich 
mit dem Kxeniplar des britischen Museums hervor, von welchem (tfav 
eine gute Abbildung verAffentlicht hat. 

Der Stuttgarter Schädel besitzt mm in der That nicht 40, sondern 42 
Zi'\hne wie iu>scre Windhunde I 

Schon Jlusserlich lilsst sich eine auffallende l'ebereinsiinnnung zwischen 
dem abessinischen W olf cider W'algie und dem altäg\ ptischen W'indhinul 




Hii;, I'«. 

AhrsMiniscIicr Wolf. (Canis Miinriixiii.i iNach ItSfftl.} 

erkemien. Nicht nur tlie Körperproportionen, sondern auch die Kilrbnngen 
stimmen überein. Nach der Abbildimg, tlie Riipprl gegeben Imt. ist die 
Oberseite von Canis simensis n'Mlichgelb, die l'nterscite weisslich: an Kopien, 
die ich aus ägyptischen (irabkammern habe anfertigen lassen, ist die Wind- 
hundfürbung dieselbe, sie wird auch auf der l'nterseite weisslich, oben 
rotgelb abgebildet. 

Man kann einwenden, dass der altügvplische I lund einen kurz behaarten 
Schwanz besass, wilhrend dieser beim abessinischen Walgie in der unteren 
lialfte bu.schig ist. Ich besitze jedoch genaue Kopien aus dem Ti-fjrab 
von Sakkarah (V. Dvnastie), worin eine liegattungsszene von Windhunden 
dargestellt ist und bei beiden Hunden ist der Schwanz ebenfalls buschig, 
hl Altilgypten war also diese primitive l'^orm ebenfalls noch vorhanden. 
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Da mir altflgyptische Schädel fehlen, so verglich ich den zierlich ge- 
bauten Canis-Simensia-Schadel mit demjenigen des Barzoi oder russischen 
Windhundes, der einen sehr ausgesprochenen Charakter bentet und der 

meiner Ansicht nach neben dem Beduinenwindhund dem alt'lgyptischen 
Hund viel näher steht als unsere westeuropäischen Windhunde. Die russi- 
schen Kynologen sind Ober die Urabstammiinn- ihres schdnen liarzoi (liarsoi) 
noch im I nklarcii. Srri;/f Srrj^TCji'i/sc/i Karcciv neigt der Atinahine zn, 
dass seine erste 1 leimat der luilic Xorden gewesen sei. Ich glaube und 
werde dies durch die Schädelmasse als sicher erweisen, dass er afrikanischer 
Herkunft ist. Er kann noch wie der üg)-ptisdie Windhund die Ohren 
vollkommen aufrecht stellen und stammt von ihm ab. Auf alten Handels- 
Strassen hat er frühzeitig den Weg von Aegypten nach dem Schwarzen 
Meere eingeschlagen und von hier aus sich weiter nach Norden verbreitet. 
Dass er langhaariger wurde und eine befahnte Rute erhielt, ist offenbar 
Folge des kälteren Klimas. 

Durch die (jüte von Professor Tichumirojß' in Moskau erhielt ich den 
Schädel eines kräftigen männlichen Barzoi, welcher unter dem Namen 
«Czerdetschnyi* von der kaiserlichen Gesellschaft mit einer Medaille aus- 
gezeichnet wurde. 

Ich stelle hier seine Schädelmasse und diejenigen von Canis umensis 
zusammen : 







Canis 


Barzoi 




Absolute Masse: 


situensis 


„Cserdetsckttyi 


1. 


Basilarlünge des Scliildels (vom Forameu 


cm 


cm 




magnum bis zu den Incisivalveolen) . . 


17 


22 


2. 




20,1 


25,3 


3. 


Länge vom Foramen magnum bis zum Hinter- 








ratid des (laumens 


8,0 


10,8 


4. 


\'on der Crista occipitaiis bis zur Wurzel 








drr Xasalia 


10,1 


l.M> 


5. 


(irossle Breite der Parietalregion .... 


5.7 


4/> 




9.0 


lü..i 


7. 


Breite zwischen den Ohröffnungen . . . 


5,0 


6,3 


8. 


Kleinste Stimbreite zwischen den Orbitae 


3^ 


4,2 


9. 


QrOsste Stirnbreite zwischen den Orbitae . 


4,8 


5,7 


10. 




2,0 


2,2 


11. 


L;inge der N'asalia (in der Mitte gemes.sen) 


7.2 


s.s 


12. 


Schnanzenl.'lnge bis zum l'or. intVaorbitalc 


(u^ 


8,0 




Srliiiau/.enbri'ite hinter di'm vord. I >ücken/,a)in 


2.5 


3,3 


14. 


L<knge von) hint. Backenzahn bis zum b^ckzahn 


7.7 


9,2 



Wir sehen zunächst, dass der Schädel des Barzoi unter dem Einfluss 
der Domestikation grösser geworden ist und dass die Zunahme sich auf 

5 



Oigitized by Google 



66 l^>6 Abstammung der ältesten Haustiere. 



alle Schädelregionen erstreckt. Deutlicher tritt der \'er\vandtschaftsgrad 
hervor, wenn wir die relativen Masse zusammenstellen. Zu diesem Zweck 
wollen wir die Basilarlänge des Schudels gleich lOll ansetzen und darauf 
die übrigen Zahlen beziehen und sie in ganzen Prozenten ausdrücken. Wo 
Abweichungen vorkommen, die auf sexuelle Untendiiede zurOcIunifikhren 
sind, habe ich in Klammer (Ue Relativzahl beigesetzt, die idi an einer 
Barzoihündin meiner Sammlung (mit einer Sdiädel-Basilarlange von 19 cm) 
gemessen habe. 





(Jatiis 


liarzoi 


Relative Masse 


sinicnsis 


„ Czerdeischnyt*' 


1 Biisilarlänire des Schüdeln 


100 


100 


2. Profillftnfie des Scfaftdela . . . 


118 


115 


3. Länee vom Foramen maffnum bis zum Hinter- 








47 


49 


4. Von der Crista occipitalis bb zur Wurzel 






der Nasalia 


59 


62 


5. Grosste Breite der Parietalr^on .... 


33 






57 


47(^55!) 


7. Breite zwischen den ühröllnungen 


30 


29 


8. Kleinste Stimbreite zwischen den Orbitae 


19 


19 


9. GrOsste Stimbrdte zwischen den Orbitae . 


28 


26 




11 


10 




42 


40 


12. Schnauzenlänge bis zum For. infraorbitalc 


.^7 


36 


13. Schnauzenbreite hint. dem vord. Löckenzahn 


15 


15 


14. Lange vom hint. Backenzahn bis zum Eckzahn 


45 


49 



Daraus ergiebt sich eine Uebcreinstimmung zwischen dem russischen 
Windhund und dem abesnnischen Wolf, wie sie genauer wohl nicht erwartet 
werden kann, wie denn auch der Barzoi-Schadel auf den ersten Blick in 
sdnem Gesamtbilde an den Simensis<Schftdel erinnert. Abweichungen zeigen 

sich zunächst in der Parietal region. Beim Schildel des »Czerdetschnyi* 
ist ihre Wölbung gering und bleibt um volle 1 1 % gegen den Walgie- 
Schüde! zurück. Dass diese .Abänderung auch eine geringere Jochbogen- 
breite nach sich zieht, wird leicht verständlich, sie bleibt aucli um 10 " zurück. 
Dass es sich um individuelle oder se.xuelle Abweichungen handelt, lehrt 
der Vergleich mit der BarzoihOndin, ihr SchAdel kommt in der Parietal- 
re^on der Wildform auf 3 7« und in der Jochbogenbreite auf 2 % nahe. 

IncUrekt wird damit die Ableitung der Barzoihunde vom altflgyptisdien 
Windhund bestätigt. 

Sollte die grosse Uebereinstimmung noch weitere anatomische Belege 
wünschen, so mag namentlich auf den Zahnhau aufmerksam gemacht werden. 
Die Eckzähne sind beim Barzoi wie bei Canis simensis relativ* länger und 
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schlanker als bei den übrigen I lunde-Rassen ; bei beiden sind die oberen Reiss- 
7.ilhne schwach ausgebildet, denn bei dem viel kleineren Torfliund ist deren 
absolute (Jrösse denen vom Barzoi und abessinischen Wolf gleich oder über- 
trifft sie sogar. Wie weit die anatomische Uebereinstimmung geht, zeigt 
am schlagendsten der vorletzte Backenzahn des Oberkiefers; seine vordere 




Fi|C- l<*. 

Scbidcl von Canis niinrniiis. (UriKinal im kOnJicl. Muacum in Stutlfcart.) 




FiK. 20. 

SchSdcl des riUitiitchcn Wiiidhundc?i. Wcibclu-n. (I.andn. Snmtnlurii; Zflrich.i 



Wurzel liegt wegen der geringen Dicke der Alveolenuand beim abessinischen 
Wolf frei zu Tage, dasselbe ist der Kall an den beiden weiblichen Harzoi- 
SchJldeln meiner .Sammlung und am Sch.'ldel des milnnlichen Kxemplares 
lösst der erwähnte Backenzahn sogar beide Wurzeln offen zu Tage treten. 
Letzterer hat wie der C. simcnsis eine stark entwickelte I iintcrhaiipts- und 
Scheitelleiste, beim weiblichen Barzoi sind sie erheblich schwacher. 
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Nadidem ' die afrikanische Abstammung der Windhunde auf Grund 
meiner Untersuchungen xweifello« festgestellt ist, Iftsst nch deren Aus- 
breitung ziemlich klar verfolgen. Die älteste Domestikation erfolgte wohl 
nicht im cigcnllichen Aegypten, sondern in Aethiopien, bezieliungsweise in 
den Liliidern des oberen Nil, wo die Pharaonenleute frühzeitig ihren Bedarl 
an 'Tieren holten; der slehohrige Pharaonen-Windhund stammt aus jener 
Kegion, ist aber als zahme Rasse nicht etwa erloschen, sondern hat sich, 
wie wir durdi die Beobachtungen von A. Brehm erfahren haben, am oberen 
Nil, insbesondere in Kordofän so gut wie unverändert bis zur Gegenwart 
forterhalten. In Kordofan bt audi die Wildform zur Beobachtung gelangt. 
Vor Jahren lernte ich diesen Hund In Kairo kennen, wo er nidit selten 
von Chartimi her eingeführt wird. Merkwürdigerweise vermag er auf 
dem Hochland von Abessinien nie latifj anszuhalten und die Kxemplare, 
die wiederholt in den Besitz von Meiielik, der pers()nlic li zum grossen Aerger 
mancher Abetssinier ein grosser i lundeliebhaber ist, gelangten, haben nie 
lange gelebt. Der Sudanhund ist augenschdntich zu sehr an die feucht- 
warmen Nilgegenden angepasst. 

Der Ober ganz Nordafrika verlnreitete Slug^i oder Beduinenwindhund 
steht dem Pharaonen- Windhund ebenfalls ganz nahe, er hat in den edleren 
Zuchten meist auch noch dessen fahle Fürbung. 

Der Uebertritt nach Asien und Europa dürfte zu Beginn des neuen 
Reiciies erfolgt sein, der persische Tasi und der russische Barzoi sind 
augenscheinlich die ältesten Typen. Nach üstasien hin scheinen Wind- 
hunde seltener zu sein, dodi werden sie nach mflndlichen Mitteilungen von 
Ferars noch in Burma cur Ilirschjagd benutzt 

In Westeuropa leben alte, etwas modifiaerte Typen in Engtand. Die 
Kelten waren grosse Liebhaber von Windhunden, deren Deszendenten wir 
offenbar in den struppigen, hochbeinigen, irischen Wolfshunden (Irish Wolf- 
hound) und in den schottiscluMi Hirsc-hhundcn (vScotsch Deerhound) vor uns 
haben. Ein etwas verkommener \\ indhund ist der wenig bekaiuite, an ab- 
gelegenen Orten heimische aLurciier-, der Lieblingshund der englischen 
Wilddiebe. 

In der allerengsten genetischen Beziehung zu den ächten Windhunden 
stehen die y^^rdkmide. Auch diese sind entschieden südlichen Ursprungs 
und tauchen zuerst im afrikanischen Gebiet auf. Die altagyptischen Wand- 
malereien lassen sozusagen Schritt für Schritt die Umwandlung der Wind- 
spiele in Jagdhunde erkennen. 

Viele ägyptische Jagdhiindc werden zwar hilngeohrig abgebildet, be- 
sitzen im Uebrigcn noch vollkommen vvindhundartigen Charakter, was uns 
ihren psychischen Charakter vollkommen erklart. Unseren Laufhund finde 
ich redit kenntlich in den Grflbem von Sakkarah dargestellt Prisse d^Avemies 
hat aus der Nekropole von Theben (18. Dynastie) das schöne Bild »Rfickkehr 
von der Jagd* veröffentlicht, auf dem ein gefleckter Jagdhund voricommt 
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Ob die UmzQchtung zu Jagdhundformen auaschliesslich in Altäg>-pten 
vor sicti ging, ist eine Frage» die ich nidit bejahen mochte, denn Jagdhunde 
werden auch als Gesdienlc äthiopischer Völker dargestellt, sie waren daher 
über die gewaltigen Steppen Ostafrikas offenbar frühzeitig weit verbreitet. 
\'on Prof. ^. Xavt'lle erhielt ich ferner ein hübsches llundebild aus Dcir 
el bahri, das einen kriiftigen, hilngeoliri^uMi |aLjdhuiid mit nicht nulir ganz 
windhuiidartiger Schnauze darstellt. Der lliiiid stammt aus dein Puntland 
d. h. den heutigen Somaliiändern ; er wurde neben Giraffen und anderen 
Heren von der Expedition mitgebracht, weldie die Königin Hatsepsu nach 
den Weihrauchlandern ausgesandt hatte. Er hat eine frappante Aehnlichkeit 
mit heutigen innerafrikanischen Hunden, die Colonel Denham vor Jahren 
nach Europa brachte.^ Demnach ist jene alte Jagdhundrasse in Afrika 
noch nicht erloschen. 

Der l'cbertritt der Jagdhunde von \ordatrika nach Südeuropa fand, 
was sich zur Zeit allerdings niclu mit der nötigen (jenauigkeit feststellen 
lässt, sondern vielleicht erst durch die genauere Kenntnis der griechischen 
Insel'Kultur aufgeklart wird, wohl gleichzeitig mit demjenigen der Wind- 
hunde statt, d. h. im Beginn des neuen Reiches, als Altagypten regere 
Beziehungen mit dem Auslande anknöpfte. 

Th. Situ/rr*) glaubt, dass der heutige Jagdhund aus Kreuzung des An- 
kömmlings mit den schon vorhandenen europilischcn I laushunden hervor- 
gegangen sei. Solche Kreuzungen dürlten allerdings hiUifig vorgekommen 
sein, ohne indessen den körperlichen und |is\ einsehen C'liarakter der afri- 
kanischen Stanimrasse allzuweit abzudrängen. Auch stimme ich ihm bei, 
wenn er unseren Laufhund als die älteste Form auEfasst, aus welcher die 
modernen Vorstehhunde hervorgegangen sind. 

Die DtKkskmide weisen ebenfolls auf eine afrilcanische Stammquelle. 
Sie sind bereits in Altügypten nachweisbar und werden (2300 v. Chr.) ZU- 
nüchst steliohrig abgebildet. Die oft stark vorgezogene Schnauze mancher 
Dachshunde lilsst sich wohl auf eine Windluuulahstammung zurückführen. 
Ich möchte noch auf zwei Eigentümlichkeiten liinweisen. Mir ist mehrfach 
aufgefallen, dass einzelne Dachshunde in ihrem lebhalt-gutmütigen Blick 
an den Augenausdruck russischer Windhunde erinnern. Die Kynologen 
betonen, dass der eigenartige Blick der zahmen Hunde als Rassenmerkmal 
gut zu verwerten sei und sie haben darin wohl recht, denn der Blick ist 
ja schliesslich bedingt durch eigenartige anatomische Verhältnisse. 

Sodann möchte ic h darauf hinweisen, dass bei unseren Dachshiuiden 
das Haarkleid sehr häutig rötlichgelbe Stellen, z. B. über den Augen und 

■) Ihre Abbildung ist in Beiuietts ,Thc Tower Kenagerie, 1829" enthalten. Das Original 
war mir nicht zugänglich, dagegen eine gute Reproduktion« die Max Siier In seinem Werk: 
„Die Hunde AfrilcaB, 1899* gegeben hat. 

*) n. Stmdtr.- Beitftge mr Gcichichte unserer Hunderasien. NaturwlM. Wochemchtift. 
Nr. 38. 1897. 
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an den Beinen aufweist, zuweilen ist die ganze Unterseite oder das ganze 
Feil rötlichgelb bis hellbraunrot. Ich betrachte diese Fftrbung als ein Erb- 
stQck des altägyptischen Windhundes. 

Stammbaum der Wind- und Jagdhunde 



Sootsch 1 >eei'liuui)d V'urstchhund 




Sudanhund Altigjrpt. Jagdwindhund 




Altagyptischer Windhund 



Cattis simensis 
(Aelteate Domeatikation in Aethio|ricn.) 

DIE ABSTAMMUNG DER DO(;fJEX-(; RUPFE. 

Die Fainilif der Do^'^^imi bildi-t (las iH'iiu' ( ic^cnstru k zur vorig'eti (»ruppe 
der Windhunde, indfm sie fast durchweg grosse, schwere, muskelkräftige 
Haushunde umfasst, deren psychischer Charakter durch grosse Anhänglichkeit 
an den Besitzer einerseits, durch stark aggressives Wesen dem Gegner gegen- 
über anderseits eine scharf ausgesprochene Nuance erlialt. 

Der schwergebaute, breite Kopf ist von eckigen Formen, die Sdinauze 
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ist auiTallend dick und stumpf mit auagesprochener Neigung zur Ver- 
kürzung bis zur extremen Xfopsform. Die mebt breiten und hängenden 
Ohren sind hoch angesetzt. Der gedrungene Körper ist fleischig, die Ex- 
tremitäten starkknochig und stets gut bemuskelt. 

Hierher gehören die alten Molosser. die Tibetdoggen, Hulldoggen. 
Mastiffs, Möpse, die Neutundländerhunde und das edelste Glied der ganzen 
Familie, der moderne Bernhardinerhund. 

Ursprünglich scheinen alle Angehörigen der Doggenfamilie langhaarig 
gewesen za sein mit fast mfthnenartigem Haarldeid am Vordericörper und 
sehr dicht behaarter Rute, dag<^en sind einzelne moderne Kulturformen 
Icurzliaarig geworden. 

Der scharf ausgesprochene znolni^nsc hr C harakter der doggenartigen 
I laushunde lässt auf eine gemeinsame Abstammung schliessen imd die wilde 
Sianunform muss in einem wolfsartigen Caniden gesucht werden. Unter 
den neueren Autoren, welche diese Frage auf dem Wege des anatomischen 
Vergleiches geprüft haben, bt zunächst Nehrütg hervorzuheben. Er 
bezeichnet*) den Wolf (Canis lupus) in sehr bestimmter Weise als Stamm- 
vater unserer grossen Hunde-Rassen, ins1>esondere auch des \(>ii ihm auf- 
gefundenen Canis fain. decumatnis. Dieser letztere unterscheidet sich vom 
wilden Wolf eigentlich mir durch die geringere (irösse des oberen Reiss- 
zahns und dem geringeren Alistatid der Jochbogen. Diese X'erminderung 
wäre eine Folge der Domestikation. Th. Studer scheint an eine ähnliche 
Stammquelle zu denken, indem er den prähistorischen Canb Inoetranzewi, 
dessen Schädel sehr viel Aehnlichkeit mit demjenigen des Wolfes besitzt, 
als Ausgangsform für unsere grossen, doggenartigen Hunde erklärt 

Ich gebe nun zu, dass der Doggenschftdel anatomische Beziehungen 
zum Wolf aufweist, der indessen im Schädel sehr variabel erscheint. Ich 
kann jedoch kaum annehmen, dass der prähistorische Ficwohner Europas 
den \'ersuch gemacht hat, den schwer zähmbaren Wolf als Haustier zu 
gewinnen. Die prähistorischen Funde sind selten und nicht über jeden Zweifel 
erhaben. Das Alter der Kulturschicht, in welcher Canis fam. decumanus 
gefunden wurde, bt unmclier, wahrscheinlich frühgermanisdi. Was den 
grossen Canis Inostranzewi anbetrifft, so handelt es sich dabei vermutlich 
gar nicht um ein zahmes Tier, sondern um einen Wolf; wenigstens ist mir 
die Angabe sehr aufgefallen, dass bei demselben die Augenöffnungen schräg 
gestellt sind. Das spricht für den Wolf. Ich werde in dieser .Ansicht be- 
stärkt durch einen grossen 1 lundeschädel. den ich aus den u estschweizerischen 
Pfahlbauten erhielt und den ich für einen jüngeren weiblichen Welt lialte. 

Die Pfahl baucr dürften ab und zu die zudringlichen Wölfe und deren 
Schädel als Trophäen erbeutet haben. 



') A. NdkrUtg. Ueber eine groaee wolfelhnHche Hunde-Rane der Vorielt (Csnia fem. 
deeomsntM) und Aber ihre Abetammung. Sttsungsber. d. Gee. naturf. Freonde. Berlin. 1884. 
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Damit soll wie gc»aj(t nicht bcsirittcn werden, dass wir bei den Wolts- 
fortnen anzuknüpfen haben, die sich in ihren Lokalformen oder Arten — 
die (Jrenze ist schwer zu ziehen auf dem palaearktischen Gebiet sehr 
bildsam erwiesen haben. Die Wrbreitunj^sgeschichtc der Molosserhnnde, 
die wir heute ziemlich klar überblicken, füllt schwer in die Wagschale und 
weist auf einen asiatischen IJildungsherd. 

Vorlilulig muss an (ler Thatsache festgehalten werden, dass ihre prii- 
historische ICxistenz fra|U'lich ist und dass dtif dem Jiodcn /üiropas A/o/ossrr- 
htindc erst in hislorisclier Zeit auftreten. Den Ul testen Schiidel. dessen 
Doggencharakter sicher ge- 
stellt ist, erhielt ich aus der 
römisch-helvetischenXieder- 
lassung \'ind«)nissa. Ks ist 
offenbar der antike Molosser- 
hund. Die genaue l'iiler- 
suchung des Fundslückes 
hat Hermann Kritmer in 
meinem Laboratorium vor- 
genommen und seine Kr- 
gebnisse in einer mono- 
graphi.schen .\rbeit über die 
Haustiere von X'indonissa 
veröffentlicht.') 

Der Molosserhund der 
alten (kriechen und Römer 
wird mehrfach erwühnt und 
von Cohimella recht gut 
charakterisiert: amplissimi 
corporis, vasti latratus cano- 
rique, niger: capite tani 

TlmnUinpc mit MoloNscrhund jxi» Viiidonis>a. 

magno, ul corporis videalur ,i.,ndw. s«...miunK zn,ici.., 

pars ma.xima, deiectis et 

propendentibus auribus, nigris vel glaucis oculis, acri lumine radiantibus. 
amplo villosoqne pectore, latis armis, cruribus cra-ssis et hirtis. 

Die Fieschreibung stimmt vortrefilich zu den inzwischen aufgefundenen 
Doggenbildern, die ich durch die FVeundlichkcit des .\rchaeologen O. Ilanscr 
aus N'indonissa erhielt und die an einen N'eufundlünderhund oder liernharditier- 
hund erinnern. 

.\uf diesen Mildern ist die Behaarung am X'orderkörper und an den 
Schenkeln lang dargestellt, die (ilieder muskelkrilftig und die aufwartsge- 
krOmmte Rute lang behaart. Hemerkenswert und wiederum für den Doggen- 

') llt-rmuHH Krilmrr. Die Haustierftjnde von V'indonjssa. Revue suissc de Zoologie. ISS**. 
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Charakter .sprechend ist der l'mstaiid, dass an der Hinterpfote eine deut- 
liche Wolfsklaue {gezeichnet ist. 

Der antike Molosser ist sicher nicht auf europilischein Boden gezähmt, 
sondern aus .Asien importiert worden. 

AW.ves scheint der erste gewe.sen zu sein, der diese grossen Hunde 
nach Europa brachte: er führte sie auf seinem Kriegszuge gegen (iriechen- 
land mit sich, wie Herudot berichtet. Ob die.selben europäische Zuchten 
begründet haben, ist freilich nicht nachweisbar. Wahrscheinlich stammen 
die ftitesten von grossen I^oggen ab, die Alexander der Grosse auf seinem 
Zug nach Indien von König I*orus zum Geschenk erhielt. Diese gelangten 

nachMacedonien 
und Epirus. 

I )as N'orkom- 
men von mäch- 
tigen Doggen in 
.Assyrien wäh- 
rend des ersten 
vorchristlichen 
Jahrtau-sends ist 
sicher beglaubigt, 
da wir recht gute 
bildliche Darstel- 
lungen aus dem 

Zweistromland 
kennen. .\uf der 
von Kazi'Iinsoti 
in Birs Nimrod 
gefundenenTopf- 
scherbe, wie auf 
den Hundedar- 
stellungen in dem 
Palast von .Assur- 
ban ipal (f)<)<S v. Chr.) ist der Doggencharakter unzweifelhaft sehr gut wieder- 
gegeben; an den Bildern füllt mir auf, dass die Tiere kurzhaarig dargestellt 
sind, auch der Schwanz ist nicht buschig, sondern drehrund und relativ 
dünn gezeichnet. Es lä.sst sich, namentlich weil auf einem jagdbild. das 
den Ueberfall auf ein Wildpferd darstellt, doch noch etwas Langhaarigkeit 
angedeutet ist, die Sache wohl so erklilren, dass die ursprünglich zottig 
behaarten Hunde in dem warmen Mesopotamien ziemlich rasch die langen 
I laare verloren, wie dies heute noch in den heissen Ebenen Indiens mit 
den aus dem Himalajagebiet eingeführten Doggen geschieht. Es ist aus 
dem gleichen (irunde wohl nur ein starker künstlerischer Realismus, wenn 
auf einem Thorbogen in Sanchi Tope (Vorderindien) die aus dem dritten 




Altasüyrisch«: Oi>k)(c. (Nach [.iiYirä.\ 
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vorchristlichen Jahrhundert stammenden Doggenbilder ganz dflnnschwanzige 

Hunde darstellen. 

Die assyrischen Hunde sind — das eben genannte Bild gpebt ja einen 
Fingerzeig — aus Indien bezogen worden : indessen ist die eigentliche 
Urheimat offenbar das (iebirgsland im (')stlicheii Himalaja, spe/.iell das 
Hochland von Tibet, dessen Zuchten schon im Altertum in Ostasien berüiimt 
waren. Noch heute lebt die Tibetdogge in fast unveränderter Form in 
jener Region fort Dieselbe ist nach Afax &'6er^) ein mächtiges Tier, an 
Grösse unsem Neufundländern und Bernhardinern nicht nachstehend, ähnlich 
gebaut wie diese, nur ist die Schnauze etwas lang und nicht übermässig 
breit. Der schwirr Kopf mit dem gebrochenen I*rofil zeigt einen düstern 
Ausdruck, wozu die fahij^e C»V'sichtsliaut, die starken Lefzen und die blut- 
unterlaufene Bindehaut des Aui^i-s beitragen mögen. Die Falte des unteren 
Lides ist eckig, die Ohren hängend, breit und hoch angesetzt, aber doch 
nicht übermässig gross. Der kurze Hals mit mähnenartiger Behaarung. 
Der schwere Korper ist nicht hochgestellt, die Wolfsklaue an den Hinter- 
pfoten sowohl einfach als doppelt. Das Lidithaar bt schlicht, bisweilen 
sogar steif wie beim Spitz, zuweilen aber auch seidenartig, der Schwanz 
buschig behaart, dann mit langer Behaarung um den II als und am Rücken, 
sowie auch an den Keulen (Hosen). Die I-'ilrbung ist einfach schwarz oder 
schwarzbraun ; auch ein weisser Rruststern wird angegeben ; häulig ist Schwarz 
mit rotbraunen Flecken über den Augen. 

Die Tibethunde sind in £uropa heute noch wenig bekannt. Die ältesten 
Angaben über dieselben findet man in der diinesischen Litteratur (Chou- 
k\ag)t denen zufolge 1121 v. Chr. ein Tibethund, der auf die Maasdien jagd 
dressiert war, als (beschenk an den Kaiser von China abgeliefert wurde. 
Gegenwärtig bringen tibetanische Händler solche häufig nach dem 
chinesischen Reich. 

Marco Polo fielen die Tibethunde auf, er sagt, dass sie die (irossc 
eines Esels erreichen und zur Jagd auf wilde (Achsen aks) verwendet werden. 

Nähere Angaben erhielten wir jedoch erst im abgelaufenen Jahrhundert 
durch die En^änder, so durch Hodgson, Waüick und Hooker. 

Da der genannte Hund nur vereinzelt Über Tibet hmausgeht und z. B. 
in den Vorbergen des Himalajas nur spärlich angetroffen wird, so haben 
wir offenbar den Bildungsherd im tibetanischen Gebiet zu suchen. Die 
Domestikation ist augenscheinlich alt: da indessen nach den vorhandenen 
.Angaben die- Schnauze verhältnismässig lang und tnässig breit erscheint, 
so steht die l'ibetdogge der Stammform noch naher als die europäischen 
Verwandten. 

Wenn ich mich hier positiver als es bisher geschah, über die zugehörige 
MHldform ausspreche, so bedaure ich allerdings, dass mir osteologisches 

*) Mo* SOtr. Der Tibethund. Wintertinir. 1897. 
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Material nicht zugänglich war. Jedoch hat kürzlich Th. Studer die Ab- 
bildung eines Tibethundeschädels veröffentlicht.') Das Exemplar (ob rein- 
blütig?) stammt aus Nepal und ist im Besitz des British Museum. Im Habitus 
steht er dem Molosserschädel aus V'indonissa nahe. Studer findet zwar 
Anklänge an den Dingo und möchte daher den Tibethund von einer süd- 
lichen Stammform ableiten, die bei der Domestikation Wolfblut aufgenommen 
hat. Im Hinblick auf viele anderweitige Uebereinstimmungen zwischen 




FlR. 23. 

Tibetwolf (Canb aiKcr). (Nach Stlattr.) 



Tibethunden und europäischen Doggen erscheint jedoch eine Beziehung 
zum Dingo wenig sicher, zumal beim Nepalhund die Einwirkung von Paria- 
blut denkbar ist. 

Die Abstammung von einem asiatischen Wolf erscheint schon aus 
geographischen (»rOnden naheliegend. Man könnte an eine in Hochasien 
lebende Lokalform von Canis lupus denken. Diese .\rt ist bekanntlich sehr 
variabel, so dass A. Nehri»^ selbst den indischen Canis pallipes als eine 
Lokal rasse unseres gemeinen Wolfes betrachtet. 

Nun machte A. Kinloch im Jahr IS67 die höchst beachtenswerte 

I) Tk. Studer. Die prähistorischen Munde in ihrer Beziehung zu den gegenwärtig 
lebenden Rassen. Abhandl. d. Schweiz, palaeont. Gesellschaft. Vol. .XXVIII. 1901. 
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Angabe, dam flberall in Tibet wenigstens zwei Wollarten vorkommen (, Wolves 
of at least iwo sorts are found all over Thibet*). Die eine ist grau und 
gehört in den Formenkreis des gemeinen Wolfes hinein. Die andere wurde 

im Londoner zoologischen (iarten von P. L. Sclatcr lebend untersucht und 
als durchaus verschiedene Art erklärt, sie ist als Canis ft/'^cr Sr/a/e/' in 
die W issenschaft eingetührt.') Die Hohe des Tieres wird zu zwei P'uss 
fünf Zoll (engl.) und die Länge zu drei Fuss vier Zoll (engl.) angegeben. 

EMe Färbung der beiden Geschlechter, sowie deren Nachkommen 
scheint sehr Iconstant xu «ein, nämlich beinahe einfarbig schwarz mit weissem 
Brusttleck, weisser Schnauze und weissen Pfoten. 

Aus der beigegebenen, sehr guten Abbildung ist 7m entnehmen, dass 
dieser Canis niger in den kräftig bemuskelten Beinen erheblich tiefer gestellt 
ist als unser Wolf; der Schw .huz erscheint sehr buschig und die ßehaarung 
au Hals und Hrust atlalleiid lang, last zottig. 

Diese Merkmale weisen alle auf die .Abstammung der Tibetdogge von 
dem schwarzen Tibetwolf (Canis niger) hin, denn erstere besitzt ja audi 
neben dem schwarzen Haarkleid häufig weisse Pfoten und einen wdssen 
ßruststem. Diese Abstammung wird unterstfitzt durch die Thatsache, dass 
die Doggen ursprünglich alle vorwiegend schwarz, waren und es zum Teil 
jetzt noch sind. Nicht nur die Tibetdogge ist vorwiegend schwarz, sondern 
auch nach den vorliegenden lilterarischcn (.Quellen die altassvrische Dogge 
wie der antike .Vlolosserlunui der Römer; von den heutigen l''ormen ist 
bekanntlich der Neufundländer vorwiegend schwarz, teils einfarbig, teik 
mit Abzeichen. Die späteren abweichenden Färbungen, die ja bei modernen 
Doggen vielfach zum Albinismus hinneigen, sind augenscheinlich sekundär 
erworben. 

Die morphologischen Thatsachen wie die historisch nach w eisbaren Ver- 
hältnisse der Verbreitung sind dieser Ableitung durchaus günstig. 

Somit ist der Entwicklungsgang der Doggengruppe im Wesentlichen 

folgender : 

Der Hildungsherd, wo Doggen zum ersten Mal als zahme Tiere er- 
scheinen, liegt in (lochasien, speziell in Tibet Von hieraus drang das 
Haustier nach Nepal und nach Indien, vereinzelt auch nach China vor. 
Der babylonisch-assyrische Kulturkreis hat dasselbe frühzeitig übernommen. 
Auf afrikanischen Boden scheint während der Pharaonenzeit niemab ein 
Uebertritt stattgefunden zu haben, dagegen erscheinen die r)oggen zu 
.Alexanders Zeit auf dem griechischen Boden, um später an den römischen 
Kulturkreis abgegeben zu werden. 

Römische Kolonisten brachten zu Beginn der jetzigen Zeitrechnung 
die Molosserhunde Ober die Alpen nach Helvetien und wohl auch nach 

*) P. L, Sctat€r. On the Black Wotf of Thibet. Proeecdings of the zoological 
Society of London. 1874. 
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andern L<1iulcrii Mitteleuropas und Westeuropas. Als einen der alten Rasse 
nahestehenden Hund betrachte ich den N'eufundUlnder, an welchen die 
bildlichen I)arstclliin«,'en aus dem römischen N'indonissa in der Kopfbildun^ 
aulfallend stark anklingen, wozu noch die l^ebereinstinunung in der Haar- 
farbe kommt. I)a.ss die Neufundlünder-Rasse auf einem geographisch weit 
abseits liegendem Gebiet erscheint und später wieder nach Europa verpllanzt 
wird, ist nebensächlich. 

Filzi'ngrr^) bemerkt, dass diese Rasse zur Zeit der ersten Niederlassung 
der Engländer in .Veufundland im Jahre 1622 noch nicht vorhanden war 
und dass ihre Entstehung ohne Zweifel auf die dort später von Europäern 




KiR. 24. 

Schnilcl des Molossrrhnmles aus V'iniloniüsa. (Nach //. A'rilmert. 
(Orifjinal in d. I.andw, Sammlung Zürich. I 



zurückgelassenen Munde zurückzuführen ist. Die geographische Isolierung 
erklärt die scharf ausgesprochene Eigenart des Neufundländerluindes. 

Nach einer anderen Richtung entwickelte sich der antike Molosser 
zu dem edlen Hernhardinerhund. dessen Ableitung von prähistorischen 
I [undcn Europas ich mit // Krämer ablehnen muss. Schon früher habe 
ich diesen Standpunkt im Schoss der hiesigen kynologischen (Jesellschaft 
nachdrücklich vertreten. 

Oer Molos.ser als römi.scher Import ist. wie wir dies auch für andere 
Haustiere des Wallis nachweisen können, an der altbegangenen Alpen- 
strasse, die nach dem .Norden führte, hängen geblieben und in den Walliser- 
bergen nach und nach zu dem heutigen edlen Gebirg.shund umgezüchtet 
worden. 

') A. Fittinger. Der Hund und seine Kassen. 1H76. I'ag. 170. 
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Die enge Beziehung drückt sich deutlich genug in den Massverhflltnisacn 
des Schadeis aus. für welche //. Krämer tolgendc Längen bestimmt hat: 

Mohsser Bernhardiner 

▼on VfaidonistB 







in mm) 


(in »,0^ 


(in mm) 


(In «/.j« 


1. 


\'om For. mag. bis zu den Incisiven . 


19S 


(lUO) 


230 




2. 


Von der Crista occip. bis zu der Xasalia 


120 


lf>0,8) 


140 


(00,0) 


3. 


Vom For. magnum bis zum Hinterrand 














89 


(44.9) 
(55.1) 


105 


i45.7) 


4. 




109 


125 


(54^^) 


5. 


Lange der Nasalia 


•SO 


(40,4) 


S(. 


(^7.4) 


6. 


Schnauzenlängc bis zu den Orbitae . . 


100 


(5().()| 


10«) 


(47.4) 


7. 


Stirnhreite zwischen den Proc. orbit. . . 


58 


(2M.2) 


()S 


(2'l.5) 


8. 




120 


(60,0) 


140 


(03,4) 


9. 


Griisste Breite zwischen den Backenzähnen 














91 


(39,5) 


// 


(38,«) 


10. Schnaiizenbreite zwischen den Alveolen 














45 (22,7) 


53 


(23) 



0 

Der Schädel des Bernhardiners ist. wie wir den absoluten Massen ent- 
nehmen können, gegenüber dem Molosser durchweg grösser geworden, was 
wir wohl der besseren Haltung und Pflege durch den Menschen erklären 
dürfen. Es sei Abrufens bemerkt, dass die grossen Formen der Bernhardiner 
erst in der neueren Zeit gezOchtet worden sind. 

Vergleichen wir die relativen Masse, die hier entscheidend sind, so 
springt die Uebereinstimmung sofort in die Augen. Der f resamttx pus des 
Schädels ist geblieben, nur in der Gesichtspartie ist bei der modernen 
Form etwelche Verl<.ürzung eingetreten. 

Im Wetteren beweist die grosse Uebereinstimmung zwischen den grossen 
Himden der grOssten Gebirge Asiens und Europas, dass wir diese als wahre 
Homologien und nicht etwa als Analogien aufzufassen haben. Diese Homo« 
logien erklären sich aus der Verbreitungsgeschichte. 

Als Seitenlinien haben wir die Bulldoggen und die Mopsformen anzu- 
sehen, bei welchen die X'erkürzung des ( »esichtsteiles noch weiter vorge- 
schritten erscheint. Es ergiebt sich also lu-luMistehender Stammbaum. 

Im .'\nschluss an die Doggentaniilie niag nocli zweier l-'ormen Erwähnung 
gethan werden, die eine gewisse Annäherung an den Doggencharakter zeigen. 

Da ut zunächst die dämscke Dogge und die ihr nahestehende deutsche 
Dogge. Beide sind sdilanker gebaut als die Achten Doggen, in den Extremi- 
täten erheblidi höher gestellt und im Kopf weniger plump gebaut. Der 
Schnauzenteil ist spitzer. .Mlgemein wird von den Kynologen die Ansicht 
vertreten, dass die genannten Ihinde ein Kreuzungsprodukt zwischen den 
grossen W'incllunulen und den üchlen D(iggen darstellen. Es ist dies vom 
anatomischen Gesichtspunkte aus jedenfalls zutreffend, du die morphologischen 
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Merkmale die Mitte swiachen beiden halten. Manciie deutsche Doggen 

sind Hchtgelb behaart und etwas dunlcel geströmt ; hier ist die lich^elbe 
Fflrbiing jedenfalls auf den Einfluss des Witidluindblutes zurückzuführen. 

Sodann kennen wir in den (k'bir^en der alten Welt noch grosse Hunde, 
deren Stellung etwas unsicher ersclieint ; dazu geboren die Pvrenäenhunde, 
die Schäterhunde der Sierra d'Estreila, die Abruzzenhunde, die starken 
Hirtenhunde in (iriechenland und Albanien und die schweren Hunde des 
Kaukasus. Sie werden als IKrtenhunde benutzt, besitzen eine vorzflgliche 
Witterung, bewachen aber mehr die Herdentiere, ohne sie zusammen zu treiben. 

Wir haben es augenscheinlich mit einer alten Form zu thun. 

An dem Schädel eines Abruzzenhundes, den ich unlängst aus Süd- 
italien erhielt, finde ich gegenüber dem Wolf so grosse Unterschiede, dass 
von einer nilheren X'erwandtschaft keine Redt' sein kaim, obschon manche 
Angaben die grossen Gebirgshunde als wollsähnlich bezeichnen. 

Anklflnge an den Doggencharakter sind entschieden vorhanden, doch 
bleibt die Grosse weit hinter dem Bernhardiner und selbst hinter dem Molosser 
von Vindonissa zurQck. Gebiss und Beschaffenheit der Schnauze stehen 
anderseits dem Bronzehund (Canis matris optimae) auffallend nah«; die 
Crista sagittalis erscheint nur mässig stark entwickelt. 

Dieser Mischciiarakter deutet darauf hin, dass wir im Abruzzenhund 
und wohl auch in ilhnlichen grossen ( ii birgshunden einen Bastard zwischen 
dem Bronzehund und dem alten Mulusser vor uns haben. 

Stammbaum der Do|^|ren 

Bulldogge Bernhardiner Neufundländer 



Mops 




Antiker MoloMcr 

t 

AltiMvrUche Dogge 
Tibetdogge (C. molossus tibctanuH) 



! 

Wilde SUmmform: Canis aigtr (tchwaner Ttbetwolf) 
Urhehnat der Doggen: Tibet. 

DIE AMERIKANISCHEN HAUSHUNDE. 

Die Thatsadie ist vollkommen sicher gestellt, dass die Eingeborenen 
Amerikas schon vor der Ankunft der Europäer zahme Hunde besassen. 
Alle Indianersprachen der Westkfiste von Südamerika hatten eigene Be- 
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Zeichnungen fQf den Hund und Gtarciktsco de la Veg'ä') berichtet, dass in 

der ältesten Zeit die Huanca, bevor sie von Inka besiegt wurden, die Figur 
eines Hundes anbeteten, ebenso aasen sie Hundefleisch leidenschaftlich irerne. 

y. y. von TsrJitidi-) hat als Rcweis für die l'rcxistenz des Hundes 
in Peru, in den alten, prilcoliimbistheii (Triibern llnndenniinicn und 
-Skelette aufgefunden, die mumifizierten Hunde lagen meist quer vor den 
FOnen der ntzenden Kadaver. Auf seiner Reise nach Südamerilca liat 
Tsekmdtden dortigen zahmen Hunden eingehende Aufmericsamkeit gesclienlct, 
er erwähnt zunächst den nackten Caraibenhund (Canis caraibicus Leas) mit 
haarlosem Körper und schiefer^raucr Haut. Columbus fand denselben 
bei seiner Ankunft bereits auf den westindischen Inseln, Corte/, in Mexico. 
Noch gegenwArtiir laufen diese lialhverwiklerten Hunde in den I)('trfern 
umher, schcinon aber auf das Küslen^eliii-t beschrankt zusein. Im ( jcbirj^'e 
tritt an die Stelle derselben der Inkaluind (Canis Ingae T-schudi). Sein 
Kopf bt klein, acharf zugespitzt ; die Ohren aufrecht, spitz und klein ; der 
Schwanz atark behaart und gerollt; der rauhe Pelz von dunkelockergelber 
Farbe, am Bauch und auf der Innenseite der Beine etwas heller; die Haar- 
spitzen sind schwarz. Mit dieser Art sind die Mumienhunde Perus ganz 
identisch. Tscimdi traf im Gebirge neben europäischen Hunden diesen 
alten Inkahund noch liiUillg an bei den Hirten und in den Indianerhütten. 
Sie dienten als Wacliluinde und I lirttMiluinde und werden als sehr bissig 
geschildert, iiire ..Vbneigung gegen den Weissen war besonders au t t all ig. 
Gelegentineh wurden sie von den Eingcbornen zur Hühnerjagd abgerichtet. 
Wie wir frflher bemerkten, hat A, Nekring auf Grund der Gräberfunde 
nachweisen können, dass drei verschiedene Rassen des Inkahundea ge- 
halten wurden. 

lieber die Hunde der Indianer Nordamerikas hat Dar-citi eine Reihe 
von .Angaben gesammelt, aus denen hervorgeht, dass sie die grösste \ehn- 
lichkeit mit den nordamerikanischen \\'<'»lfen (Lupus occidcntalis) besitzen 
und nur geringe .Vnhünglichkeit an den .Menschen zeigen. Die Eskimos 
verwenden Schlittenhunde, die häufig das schräge Auge der Wölfe besitzen. 

Daneben kommt bei manchen Indianern ein Huiid vor, der zu dem 
mehr fuchsartigen Pratriewolf (Cann latrana) in engster Beziehung steht 

Darwin betrachtet daher Canis lupus var. occidentalis und C latrans 
als die wilden Stammformen des amerikanischen Kulturkreiscs und auch 
A('/irnii( ist zu dem Ergebnis gelangt, dass die alten Inkaluiiule in allen 
Rassen nicht auf eine siidainerikanische Caniiknart zurückL,reriilirt werden 
dürfen, sondern vom nordamerikanischen Wolf (Lupus occidentalis/ ab- 
stammen. 

') (iarcilaseo. Conimcnt. real. part. Hb. VI. 

*) y.y.vam Tifkmdi. Untersuchungen fiber die Fauna Peruana. St. Gallen. 1844—1846. 
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Is Haustier nimmt dieses (leschöpf fiiu* eigenartige Stellung ein, 
da CS eine anHallend i^rosse Selbsliiiuliykeit bewahrt hat und 
den» Ivinllu.ss der künstliciien Zürlituiiir so ^ut wie gar nicht 
unterliegt. Der Eintritt dieses lieute kosmopolitisch gewordenen 
Genossen des Menschen ins menschliche Haus erfolgte zu eher Periode, 
die jedenfalls für Europa noch prähistorisch war, aber der Bildungsherd 
li^ ausserhalb dieses Kontinents. Dies geht schon daraus hervor, dass 
prähistorische Reste der Hauskatze nirgends nachweisbar sind, wahrend der 
römischen Periode sind in den transalpinen Kolonien ebenfalls keine Spuren 
bemerkt worden, selbst bei den Ausgrabungen in l'ompeji Hessen sich keine 
solchen nachwei.scn. 

lieber die Abstammungsverhältntsse hat sich seit den Darlegungen von 
Ch. Darwin in unseren Anschauungen nur weniges geändert. Im grossen 
und ganzen stehen wir heute noch auf den von ihm vertretenen Standpunkt, 
so dass ich mich bezüglich der in Frage kommenden Wildarten kurz 
fassen kann. 

Unsere europäische Wildkatze (Felis catus), die man in der ersten 
Ililltte des 19. Jahrhuiulcrts noch ziemlich allgemein als Stainmart unserer 
zahmen Form ansah, kommt nicht in Betracht. Abgesehen von der gros.sen 
Schwierigkeit der Zähmung kommen erhebliche morphologische Unterschiede 
in Betracht Sehädelbau und ßezahnung ist bei der Hauskatze weit zier- 
licher als bei Felis catus, der Kopf mehr gestreckt. Der dicke, abgehackte 
Schwanz unserer Wildkatze ist völlig verschieden von demjenigen der zahmen 
Arten, auch in der Wirbelzahl bestehen abweichende Verhältnisse. 

Der Bildungsherd liegt in Afrika und augenscheinlich ist das Nilthal 
als Stammlaiul der iUtesten I lauskatzen zu bezeichnen. Ifcrodot \\\\(\ Diodor 
berichten eingehend über die seltsame Stellung, welche dieselben im 
I'haraonenland als Kulttiere einnahmen und die von dem illteren (icuffroy 
St. /lifaire aufgefundenen Katzenmumien lieferten eine vollkommene Be- 
stätigung. Seither sind die altägyptischen Katzenfriedhofe öfters geplQndert 
worden. 

Der jüngere Geoßroy St. /lihiirc^) hat. auf die osteologischen Unter- 
suchungen von TemrntMck und /f^/iw//^ sich stützend, zunächst mit Nachdruck 
■) Isidore Ge9ßt»y St, Hikart. Acclimatation et domestikatloii des animaux utilcs. 1861. 
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darauf hingewiesen, da» die ägyptischen Katzenmumien «inenieits mit 
unserer Hauskatze, anderseits mit der von R&fpel in Nubien entdeckten 

Falbkatze die grOsste IJebcrcinstimmung zeigen. Er betrachtet folgerichtig 
den Nordosten von Afrika als .Stanimland der zahmen Katzen und die 
Faihk.'itze (Felis maniciihita) als NN'ikiforni. ans der letztere hervori/ingen ; 
imnierliin hillt rr die Mnglichkeit olluu, dass noch eine ostasiatische Stamm- 
ijuelle daneben existierte. 

Ck, Darwf«*) hat den Gegenstand kritisch untersucht und eine Reihe 
von Beobachtungen zusammengestellt, aus denen hervoigeht, dass die Haus- 
katze «ch nicht selten mit verschiedenen Wildkatzen verbastardiert, z. R 
in Europa mit Felis catus, in Indien mit Felis chaus, in Algier mit Felis 
lybica, in Südafrika mit Felis caffra. ICr lässt indessen die Frage offen, ob 
die Katzen von verschiedenen distinctcn Arten abstanmien oder nur durch 
gelegentliche Kreuzungen nioditi/icrt worden seien. Dass aber zum mindesten 
in einigen l'^üllen die Kreuzung hinreichend luiulig eingetreten ist, um den 
Charakter der Rasse zu beeinflussen, liält Darwin für ausgemacht. 

In der Neuzeit ist dem vorliegenden Abstammungsproblem besonders 
der italienische Zoologe MartorelU*) wieder näher getreten; er betont 
namentlich die N'crschicdenheit in der Pleckenzeichnung bei unseren Haus- 
katzen und mf^chte diese pli\ letiscli verwerten. Sehie Aullassung markiert 
er in den Worten: ,A nie seinbra. dopo cpianto ho esposto. che non si 
possa Httribuire ai gatti doniestici una sola oriLfine, l io solo tjuella africana 
comnie lanno alcnni, o solo cjuella asialica, come voglino altri . . . Er 
ist sogar geneigt, einer von ihm näher beschriebenen sfldeuropäischen Wild- 
katze (Felis mediterranea) Anteil an der Erzeugung zahmer Rassen zuzu- 
schreiben. Ich werde nachher auf diese interessante Frage zurQckkommen. 

Die polyphvletische Strömung, die neben verschiedenen Wildformen 
logischerweise auch verschiedene Bildungsherde zahmer Katzen annimmt, 
tritt bei Trourssart in seinem ,Catalogu^ mamTnaüufn" am st lulrtsten her- 
vor, intlem er In-i l-Clis doinestica kurzweg bemerkt : .plurinii teri progenitores.' 

Im Hinblick aut die \ erbreitung-sgeschichte unseres Haustieres scheint 
mir eine unabhängige Entstehungsweise in verschiedenen Kulturgebieten 
nicht so unbedingt annehmbar und ich halte den vorsichtigen Standpunkt, 
den Darwin eingenommen hat, fflr richtiger. 

Wir haben zunächst nüt der wohl beglaubigten That^ache zu reclinen. 
dass in .Mtilgypten zu einer Periode, die in Europa noch nicht als geschichtliche 
bezeichnet werden kann, durch zutilllige X erkettuiig verschiedener L^mstündc 
eine ausgichiLfi' Zilhmung ehr Katze ertolirlc. Diese verweilt auffalK nJ 
lang im Nilthal, denn der L'ebeririU nach Euri)|)a erfolgt sehr spät, jedeiitalls 
nicht vor Beginn der christlichen Zeitrechnung. I )agegen scheint die Verbrettung 

') ( k. Darwin. Variieren der Tiere und rMniizc» im Zustande der Domestikation, i. Bd. 1K7>^- 
*) Cr. MmrtvrwUi. Nota soologica sopra i gatti wlvatid e le loro afflnitik colle raite 
domestSche. Milano. 1896. 
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nach Asien viel früher stattjjefiinden zu Imben. Die sehr gut erhaltenen 
Mumien belehren uns über das Wildinaterial, das die IMiaraonenleute bei 
der ZJlhmung^ benutzt haben. Die Hauptbezugsquelle war die Falbkatze 




1 



(Felis nianicu- 
lata Rüppel). 
Das Material 
war in derXilhe 
zu beschaflen, 
denn das \'er- 
breitungsgebiet 
der genannten 
Wildkatze reicht 
von l'alästina 
bis zum obern 
Nil imd bis in 
die Somali- 
iJlnder. Die 
cngeN'erwandt- 
schaft der ägyp- 
tischen Haus- 
katze mit der 
l'albkatze wird 
von verschie- 
denen Autoren 
betont. Ich er- 
hielt aus Huba- 
stis imd lieni 
I lassan mehrere 
Mumien, eine 
kleinere, die ich 
er«")ffncte, war 
sorgfältig in 
I^inwand ein- 
gebunden. 
.\ugen und 
Ohren aus Zeug 
künstlich nach- 
gemacht. Die 

zahmes Tier den vornehmen Jilger bogleitete und 
wenn dieser im Sumpflande die X'ogeljagd mit einem bumerangilhnlichen 
Wurfgeschoss betrieb.') 



Kntzctimuniic aus liiil^u^tix. (t.amlu, S«rniiiluiiK Zürich.) 



Behaarung, nur 
wenig abge- 
blasst, stimmte 
bei dieser Mu- 
mie in derdeut- 
lich erkenn- 
barenZeichnuiig 
völlig mit Felis 

maniculata 
überein, auch die 
(»rr>s.sc und das 
(icbiss stehen 
damit im Kin- 
klang, ander- 
seits aber auch 
mit den falb- 
katzenühnlichen 

Hauskatzen, 
wie man sie 
jetzt noch in 
den ( legenden 

des roten 
Meeres tindet. 
I'üine bedeutend 
grössereMumic, 
die ich aus Heni 
Hassan erhielt, 
geh«)rt jedoch 
einer zweiten 
Art an, nämlich 
demSumpfluchs 
(Felis chaus). 
Letztere war es 
wohl, die in 
Altilgypten als 
ipportieren musste. 



') Vryl. AJoiJ ErmtinH. Ae;4vi>tcn und ä>{vpliscl>cfi I.cben im Altertum. I'ag. MS. 
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Es ist nun anzunehmen, dass sclinn im Stammhinde vielfach Kreuzunji-en 
beider Formen stattg^etunden haben, woihirc h manche Farbenabweichunjren 
sich erklären lassen. Anderseits möchte ich der Zeichnung des Pelzes nur 
eine mflasige phyletische Bedeutung zuerkennen, weil schon die wilde Falb- 
katze starken Variationen unterworfen ist Es and eine Reihe von Arten 
afrikanischer Wildkatzenarten unter den Namen Felb caffra, F. nigripes, 
F. caligata, F. lybica, F. pulchella, F. obscura beschrieben worden, deren 
Berechtigung der englische Zoologe Gray bestreitet und sie als blo>^se 
\'arietaten dem Formenkreis der gewöhnlichen Falbkatze (Felis manicuiata) 
zugewiesen hat.') 

Von Wichtigkeit ist, dass die Falbkatze sich leicht zähmen lässt, wie 
schon SekwetHfurtik bd den Niam-Niam in Innerafrika beobachten konnte.*) 
Ich kann dies nur bestätigen, indem mir in Nubien wiederholt gezähmte 
Exemplare angeboten wurden. Am mittlermi Webt m den inneren Somali- 

Iflndern konnte ich gezähmte Falbkatzen in den Dörfern antreffen, die ich 
vorher im Ogadeen nirgends vorfand. Sie dienen dazu, die Getreide- 
schuppen gegen die schädlichen Xager zu schützen, l'ehrigens richten 
die Somalilraiieii auch ihre Knaben in origineller Weise zum Mäusefang ab 
und wie ich mich überzeugt habe, entwickeln diese ein grosses (jeschick. 
Diese Thatsache liefert vielleicht die Erklärung fflr das lokale Fehlen der 
Hauskatze in manchen Gebieten Ostafrikas. 

Ist somit der wesentliche Bestand der jetzt weit verbreiteten Haus- 
katzen afrikanisc hen Ursprungs und dort aus Felis manicuiata, zum Teil 
auch aus Felis chaus gewonnen, so muss jetzt noch die F'rage geprüft 
werden, ob auch Südeuropa .Anteil an tler Bildung derselben hat, wie 
il/ar/ör<V// beliauptet und seine Felis mediterranea, eine Vebergangsloi nn; ) 
von der l-'albkatze zu unserer mitteleuropaischen Wildkatze, als eine der 
Stammformen auffasst 

Freilich betont dieser Autor die nahe Verwandtschaft mit Felis mani- 
cuiata, so dass sie nur als geographische Abart derselben aufzufassen ist. 

Bisher ist diese südeuropäische Wildkatze nur in der toskanischen 
Maremma und auf der Insel .Sardinien nachgewiesen worden, fehlt dagegen 
der Balkanhalbinsel und auch Süditalicn. Lorenz von Li'hurnau erhielt 
ein l'^xemplar. welches in den Bergen Sardiniens erlegt wurde und erklärt 
dasselbe für identisch mit der afrikanischen Katl'erkatze (Felis caüra). 

Um mir Aber dieses Tier ein eigenes Urteil zu bilden, verschafile ich 
mir aus Sardinien vier Bälge und ein Skelett. Es wurde mir berichtet, 
dass die Tiere zwischen Felsbldcken in wildem Zustande in der Umgebung 
von Cagliari gelebt haben. An Grösse steht diese Form erheblich hinter 
der Wildkatze unserer Alpen zurück. Das wäre an und fOr sich noch nicht 

■) E. Gray. Note« on certaln apedes of Cata In the Colicetioii of the British Museum. 

Pro«'. Zool. So«-. 1867. 

-) Nach mündlichen Mitteilungen in Urekm\ Ticrlcbcn. Bd. I. 
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auffallend, da fast alle Saugetiere der Insel durch ihre bemerkenswerte 
Kleinheit sich auszeichnen. 

Der Schwanz der wilden Sardenkatze ist niemals abgehackt, sondern lang 

und sehr licht behaart. Die Farbunj; der von mir utitcrsuchten Stücke erinnert 
auffallend an die afrikanisi lu> i^ilbkatze. Bei dreien tritt die fahlgelbe 
Färbiinf( auf der Bauchseite stark hervor und spielt an einzelnen Stellen 
ins rötliche. Bei allen ist du- NaseiiLrej^end dtnitlicli rostrot mit etwas 
dunkler Kinfassung an den Seiten, der Fuss ist bis zur Ferse schwarz be- 
haart, die Ohrspitzen tragen einen starken Haarpinsel, der bei Felis catus 
fehlt Das grösstc Exemplar misst von der Schnauzenspitze bis zum Schwanz- 
ende 95 Centimeter, wovon 34 Centimeter auf den Schwanz entfallen ; das 
kleinste StQck ist nur <S0 Centimeter lang und etwas abweichend gefärbt, 
nUmlich dunkelgrau mit weissen Haarspitzen und undeutlichen I'lrcken; die 
tiefschwar/.en Ohrpinsel sind bei diesem Stück auffallend und reichlich ein 
(.'entimeter lang. Der ScIiUdel ist zierlich gebaut, von unserer Hauskatze 
nicht verschieden; das Gebiss schwach. 

Mit dem Charakter eines flehten Wildtieres scheint mir trotz der un- 
leugbaren Anklänge an Felb maniculata das lokale Vorkommen nicht recht 
vereinbar, da gerade die Peliden sehr bewegliche Raubtiere sind. 

Um allf.lllige Bindeglieder zwischen der Sardenkatze und der Falbkatze 
Palästinas aiifzutlnden, verglich ich damit die Wildkatze der Donaulftnder. 
Diese ist kleiner als FrU^ catus der Alpen und stimmt in der (irösse gut 
mit der Sardenkatze überein. Auch hat sii- sclnvache ( )lirpinsel, aber einen 
ganz anderen Schwanzbau, der sie sofort als Felis calu-s erkennen la.sst. 

Ich möchte nun ethnolugischc Gründe geltend machen, um den Nach- 
web zu fahren, dass die von MarUfrelli beschriebene Felis mediterranea 
einfach eine verwilderte Hauskatze ist. 

Dass die Altflgypter eine falbgefarbte Hauskatze besassen, habe ich 
oben schon an dem Mumienbefund nachgewiesen; an dem E.vemplar aus 
Bubastis sind die Hinterpfoten bis zur Ferse vcSlIig schwarz wie bei der 
Sardenkatze. lircinu liat ;llinliclie Katzen in .\bessinien beobachtet und 
ich finde beim durchblättern meiner Tagebüc her Notizen aus Suakin, Massaua 
und Aden, dass die dort beobachteteu Hauskatzen merkw ürdig falbkatzen- 
artig aussehen, einen langen Kopf und einen langen, nur wenig dicht be- 
haarten Schwanz besitzen. Besonders auffällig war die fahlgelbe, etwas 
ins rötliche spielende Pelzfarlie bei emer Katze in Massaua, die von den 
Dahlakinseb stammte. 

Wir werden daher zu der Annahme gezwungen, dass die am roten 
Meer ansiissigen .Xralu r nocii eine Kasse besitzen, die sich seit der Fhara- 
onenzcit fast gar nicht verändert hat. 

Nun bt ja hinlänglich bekannt, dass im Mittelalter die Araber die 
Herrschaft nicht nur Ober Aegypten, sondern' auch auf der Insel Sardinien 
besessen haben; arabbche Familien haben ihre primitive Katzenrawe als 



Die AlKstammung der altcNtcn ilHUHticrc. 

Haustiere d.ihin mitgebracht, beim Anstürmen der späteren Krobercr blieben 
dann diese sich selbst überlassen und verwilderten. 

Da die Pisaner schon im elften Jahrhundert nach Sardinien kamen und 
lilngerc Zeit dort herrschten, können dieselben diese Rasse in ihrer Heimat 
ein^H'bür^ert haben; jedenfalls ist es nicht y-uftlllig, dass nur in der Toscana 
bisher die wilden Sardenkatzen angetrollen wurden. 

Ich erblicke daher in der von Martorrllt aufgestellten Subspecies 
Felis mediterranea keineswegs eine sfldeuropäische Kolonie von Wildkatzen. 




FiR. Jb. 

StiiitiinclHChwän/i);e K»tzc aus Ja|iiin. (I.nndw. Saiiiinlunf; 2Qricli.) 



die dem Formetikreis von Felis maniculata angehört in dem Sinne, dass 
sie stets in Sardinien eingebürgert war. Sie hat daher auch keinen Kintluss 
auf die Bildung europilisciier 1 lauskat/.en ausgeübt. Meiner Ansicht nach ist 
diese Katze als zahmes 'Pier im Mittelalter durch die Araber importiert 
worden und spüter verwildert, teilweise auch nach Toscana verpllanzt 
worden. 

Ich muss übrigens hinzufügen, dass der genannte italienische Zoologe 
ursprünglich auch dieser Meinung zimeigte und dieselbe erst sp.lter ge- 
ändert hat.') 

') (i. Martoreili. Osserrazioni sui niuminii'cri educclli falle in Sardcgna. Pag. 
Pistoja. 1884. 
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Von Aegypten aus ist unser Haustier verhältnismässig wenig weit ins 
Innere des afrikanischen Kontinentes eingedrungen, im Gebiet der äquatorialen 
Seen ist sie selten, ebenso in den Sotnaliländeni, da die gezähmte Felis 
maniculata an ihre Stelle tritt Dass in Nordafrika und Südafrika Bastar- 
dierunLf(Mi niit W ildkatzen vorkommen, ist leicht verständlich wegen der 

Blutsvcruamllsfliaft. 

Nadi Asien gelangle sie offenbar triih/.eilig und dürfte den Weg über 
Arabien genommen haben. Die grösste Verbreitung erlangte sie in Ost- 
asien, wo sie bei den Chinesen und Japanesen sehr beliebt ist. In Asien 
ist der ursprünglichen Form wohl am meisten fremdes Blut beigemischt 
worden, wodurch neue Rassen entstanden. Es ist, bevor die asiatischen 
Formen nicht besser durchtbrscht sind, heute ein ziemlich mOssiges Lhiter- 
nehnien. darüber mehr oder weniger gewagte 1 1\ pothesen aiif/iistellen. 
Bezüglich (Ut Angorakatze ist Pallas moghclierweise im Recht, wenn er 
die Entstehung dieser Rasse auf eine Einwirkiitig von Felis manu) zurück- 
ffihrt. Verschiedene .\utoren leiten diese Rasse von Mittelasien her. 

In China kommen hflngeohrige Katzen vor. Am geschätztesten bt bei 
ostasiatischen Völkern die Siamkatze; als Luxustier steht sie ziemlich hoch 
im Preise und wird auch häufig in Japan gehalten. Sie wird mir als geistig 
sehr begabt und ungemein zutraulich geschildert, man schätzt an ihr das 
grosse rJcHchick im Rattenlang. Die blendendwcisscn, frischgeworfenen 
Jungen sehen ans wie wi-isse MiUise, es sind in der That Albinos mit roten 
.'\ugen. SpiUer verfärben sie sich, der l'elz wird silbergrau mit schwärz- 
lichem Gesicht; die Füsse, die Schwanz- und Ohrspitzen werden schwarz. 
Sind die Tiere ausgewachsen, so erscheinen die Augen vollkommen blau. 

Beachtenswert erscheint, dass auf den insularen Gebieten Ostamens, so 
in Japan, auf Sumatra, dann auch auf der Halbinsel Malakka die Flaus* 
katze immer häufiger stuinmelschwänzig wird; andere Exemplare haben 
einen längeren Schwanz, der knotig angeschwollen, geknickt oder sonst 
wie verliildet ist. An einem SkeU'tt iler japanesischen Stummelschwanzkatze, 
die im Balg schwanzlos erschien, zilhle ich nur wenige (7) Schwanzwirbel, 
die im übrigen norniul sind. 

Eine auffallende Parallele kennen wir in Europa seit langer Zeit, indem 
bekanntlich die Hauskatze der englischen Insel Man ebenfalls schwanzlos 
oder stummelschwänzig geworden ist. 
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-^^Tnter den Erwerbungen, welche der Mensch in der Tierwelt zu 

V machen verstand, bilden die Hauspfcrde /.war nicht die aller- 
iiützlichsten aber zweifellos die edelsten (iiieder der zahmen 
I ^5^.iiiJ^'. * ' I\-iuna, wahrend dem P.srI immer etwas Proletarierarti^es an- 
haftet. Die aristokratische Stt lluiiir des /ahiniin Pferdes ist übrif^ens schon 
durch seine palaeontologisciie Cjescliichte bedingt, indem sein sozusagen 
iQckenloter Stammbaum von der Gegenwart an bis In die frflheate Eozaenzeit 
zurflckverfolgt werden Iconnte. 

Die Wiege des ganzoi Geschlechtes liegt abseits von dem jetzigen 
Verbreitungs^eliiet, in Xordamerika. Dort bergen die 1 crtiärschichten 
eine Ffille von Formen, deren ältere Entwicklungszustfinde tridactyle, tetra- 
dact\ le und zulet/t pendadactyle \'orfahren aufweisen. Von seinem Ueber- 
schuss hat NordaiTierika offenbar wiederholt Material an die alte Welt ab- 
gegeben. \ ernuulich geschah die l eberwandcrung der leichlbewegiichen, 
fbr das Leben auf dem Boden angepassten Tiere auf einer lange Zeit hin- 
durdi bestehenden Landbrflcicet welche Nordamerika mit dem nördlichen 
Asien verband, fn der ursprflnglichen Heimat hat sich die Sippe bis zu 
der am finde der Entwicklungsreihe stehenden Crattung ßquus zu entwickeln 
vermocht und .\usUUifer derselben bis nach Südamerika vorgeschoben; dann 
aber erlosch die ganze Pferdegruppe in Amerika in vorcolumbischer Zeit 
aus Gründen, die ims heute noch nicht völlig verstilndlich sind. Dagegen 
hat sich die allweltliche Kolonie unter Bildung von zahlreichen, bald edleren, 
bald weniger edlen Formen Us in die Gegenwart hinein hn Wildzustande 
forterhalten — nicht ganz ungeschwächt, denn offenbar hat das Vordringen 
der menschlichen Kultur einzelne wilde Arten schon erheblich zurOckgedrflngt. 

Ein starker nruchteil ist hier auch in den Hausstand übergetreten, was 
die X'erbreitung derart begflnstigte, dass die alte Welt von ihrem Pferde- 
überschuss an die neue Welt, wo urspriinglich das Pferd niemals gezfthmt 
wurde, abgeben konnte gleichsam als Gegenleistung für das frühere 
eniptangene W'ildmaterial. 

Gehen wir den ältesten Spuren unseres Haustieres auf europaischem 
Boden nach, so begegnen wir ihnen schon in prähistorischer Zeit, aber 
verhAltnismässig spät Den Bewohnern der ältesten schweizerischen Pfahl- 
dörfer scheint das Pferd noch nicht bekannt gewesen zu sein, in späteren 
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Anaiedelungen aus derselben Periode sind nach RiUimeyer Pferdereate 
noch spärlich vorhanden, so dass die Vermutiing naheli^t, es seien Beute« 

Stöcke, welche mehr zufällig' in den Rereich der Pfahlbauten gelangten. 
Auch Siuder giebt an, dass Pferderelikte erst in den Stationen der Bronzezeit 
häufiger werden. Dabei muss die bemerkenswerte Thatsache hervorirehohen 
werden, dass der anatomische iiau dtr Reste aiit ein orientalisches Ptcrd 
hinweist. Nach Frank ist dies auch für dasjenige anzuneiimen, das in den 
Pfahlbauten der Roseninsel im Starnbergersee autgelunden wurde. Ein 
Pferdeschftdel aus der römischen Kolonie Vindoniasa, der sich in der 
zflrchertsdien Sanunlung befindet, webt ebenfalls auf eine orientalische Ab- 
stammung hin. 

Alle Thatsachen sprechen dafür, dass nach Osten hin das massenhafte 
Auftreten des Hauspferdcs sich sehr früh nachweisen lässt. Auf griechischem 
Boden spielte es schon eine Rolle zur Heroi-n/i-it. ( jc-tassl)enKilunj^fen aus 
dem vorhistorischen Tirviis weisen Ross und Wagen auf, beides wohl aus 
dem phönizischen Kutturkreis übernommen. Thracien war schon zur homer> 
ischen Zeit rosaeberOhmt, in Macedonien wurden ZOchtungen begrOndet 
aus der reichen Beute von Stuten, welche den Sk)rthen abgenommen wurde. 
Thessalien betrieb eine starke Pferdezucht und antike Münzen aus Larbsa 
lassen neben einem leichtgebauten zierlichen Schlag auch einen schweren 
Typus erkennen. 

Den Juden und .\rabern fehlte ursprünglich (las Pterti. Rrst zu Salomos 
Zeit kam die Rossezucht stark in Auf.scliwung und die Araber leiten be- 
kanntlich ihre edlen Pferde der Abstammung nach von den (iestüten 
Salomos ab. Ich werde weiter unten zeigen, dass diese weit verbreitete 
Annahme unwahrscheinlich ist. Auf afrikanischem Boden erscheint das 
Pferd verhältnismäsng spät. Die Aeg3rptologen haben längst darauf hin- 
gewiesen, dass wtthrend der Iiitesten Dynastien und auch noch während 
des mittleren Reiches das Pferd niemals abgebildet wird; es hat somit 
uirklicli gefehlt. Erst mit der IS. Dvnastic (etwa 130<) v. C'hr.) begegnen 
wir demselben auf den ilgvptischen Denkmülern. A. Kruiaiin bemerkt, 
dass seine Kinführung in die dunkle Epoche zwischen dem mittleren und 
dem neuen Reich fftllt Von welchem vorderauatischen Volke die Aegypter 
das Pferd übernommen haben, lAsst sich zur Zeit nicht mit Sicherheit fest- 
stellen; dass es von den in jener Periode mächtigen Hyksos eingeführt 
wurde, steht keineswegs fest. Im neuen Reich gewann es rasch an Aus- 
dehnung. Die Tiere werden als braun dargestellt, einmal jedoch auch 
Schimmel abgebildet, der Ki'jrper ist leicht gebaut mit konkavi-m I'rotil 
und trockenem Gesicht des orientalischen Tvpus; sie wurden vor tlen 
Kriegswagen gespannt, aber auch zum Reiten benut/.t. .\uf einem thebanischen 
Gräberbild erscheint auch bereits das Kreuzungsprodukt mit dem früher 
schon im Hausstände gehaltenen Esel als MauleseL 

Von allen alten Kulturkreisen steht offenbar das mesopotamische Gebiet 
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im Mittelpunkt der Pferdezucht. Kein flaustier wird in der altassyrischen 
Kunst so häufig dargestellt wie das Pferd, das bald als Reittier dient, \ or 
dem Krie^swagen in der Schlacht verwendet oder bei der hoht-n la^d 
mitj^elührt wird. Wie weit dasselbe zeitlich hei den Hab\ luiiiem /.uriick- 
reicht, müssen künttigo Funde im ZweistromUmd erst noch autkliiren. In 
Assyrien, wo die BlOte der Kunst ganz unvermhtelt und ohne Jugend- 
Stadium auftritt, haben wir bereits edle und hochgezQchtete Rassen, als 
deren Abkömmlinge wir die heutigen reinblfitigen Araberpferde ansehen 
dürfen. Die südlichen Semiten haben aus jener Region das Pferd Ober* 
nommen und weiter verbreitet. 

Krühzeitig scheint dnssclbe nach jndien vorgedrungen zu sein, indem 
es schon in den \'edas rrwiihiit wird. 

Alle die genannten historischen Thatsachen weisen auf eine asiatische 
Stammqueile der ältesten Ilauspferde hin. In Mittelasien oder doch in einer 
davon nicht allzuweit entfernten Region hat man einen Ilauptbildungsherd 
2u suchen, wobei wir nicht notwendig gerade Mesopotamien als solchen 
anzusehen haben, da auch mongolische Stämme frühzeitig in den Besitz 
des Pferdes gelangt sind. Es soll damit auch keineswegs einer monophy- 
letischen Abstammung das Wort geredet werden, da offenbar auch nocli 
andere Regionen an der Erzeugung domestizierter IMerde beteiligt sind. 

Ein lU'berhlick über die heutigen Kassenbestände liLsst im einzelnen 
weitgehende l'nterschiede erkennen, die sich sowohl auf die Grösse wie 
auf den anatomischen Bau erstrecken. Zwischen dem schweren deutschen 
Karrenpferd und dem zwergartigen Pony der insularen Gebiete Europas 
und Asiens ist ein weiter Abstand, im Bau des Schädels und der Glied- 
massen besteht (ine grosse Kluft zwischen dem zierlichen Pferd Arabiens 
und dem schw ert";llligen germanischer» (»aul. 

Der tVanzosische Zootechniker Sanson hat niclit weniger als acht Rassen- 
typen unterscliieden.' ) die teils knrzkiVplii^r oder brachycephal (Etiuus ca- 
ballus asiaticus, E. c. airicanus, E. c. hibernicus, E. c. britannicus) sind, 
teils langki'ipllge oder dolichocephale Pferde aufweisen (Equus caballus 
germanicus, E. c. frisius, B. c. belgicus und E. c. sequanius). 

Weit zutreffender erscheint die Einteilung von L. Franko welcher 187^^ 
seine Untersuchungen veröffentlichte") und nur zwei Ilauptrassen di« 
orientalische llauptrasse und die occidentale TIauptrasse — anninunt. Ich 
stimme ihr bi'i. weil sie ph\ logenetisch gut begründet werden kann. 

Der or/i iila/isr/iv oder arabische puv i><l dadurch charakterisiert, 
dass der GehirnschUdel sehr stark entwickeil ist, wahrend der (jesichtsschüdel 
zurücktritt, wodurdi die Backzahnreihen verhältnismässig kurz werden und 
das Profil konkav erscheint, auch mehr gerade, niemals aber geramst ist. 

') SutisoH, Traitii de Zootcchiüe. 18/4. 

*) L, Frtitüt, Bin Beitrag lur RMSdcunde unterer Pferde. I^andwirtadieftliclie Jahr* 
bficher. Berlin. 18/5. 
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Das muskelarme Gesicht wird ab trocken bezeichnet. Die Knochen besitzen 
bei geringer Massigkeit eine dichte Beschaffenheit» so dass die Giiedmassen 
grosse Festigkeit mit einem zierlichen Bau verbinden. Die Lendenwirbel 
sind kurz, zusammengedrängt. Hierher gehören das arabische, persische, 
griechische, russische und ungarische Pferd, sowie das i'fahlbaupferd und 
die ostasiatischen Ponies. 

Der occidfntalc oder norische Typus zeigt umgekehrt eine starke iüit- 
wtcklung des Gesichtsschädels, während der Ilimschädel zurücktritt. Der 
Kopf bt also lang und schwer, häufig geramst d. h. mit konvexer Profil- 
linie. Die Backzidinreihe ist mehr in die Länge gezogen und die Schmelz- 
faltung der Marken komplizierter als beim orientalischen Pferd. Im Skelett 
füllt das Mass^e des Knochenbaues auf. Als \'ertreter dieser Ilauptrasse 
sind das schwere ifennanische Pferd, das tlandrische und das alte Normannen- 
pferd, das Luxenibiirgerpferd anzusehen. 

Nach Prank ist der dem Esel nilher stehende orientalisclie 'l\pus der 
ältere, der occidentale der jüngere; der erstere ist in seiner Reinheit auf 
weiten Gebieten erhalten geblieben, während der letztere durch Aufnahme 
von orientalischem Blut vielfach verwischt erscheint. 

Die beiden genannten Typen sind ihrer Abstammung nach zweifellos 
verschieden. 

FOr die orientalischen Pferde miiss ein asiatischer Ursprimg an<reiioninicn 
werden, da sie naclnveisl^ar in Afrika relativ spüt erscheinen und im mittleren 
b^uropa erst zur Pronzezcit sich hiuiliger einzubürgern begannen. 

Asien besitzt W'ildmateriai, an das sich anknüpfen lüsst. Die einzelnen 
Arten desselben werden von den Autoren zum Teil zu hoch in der Ziahl 
bemessen, da offenbar geographische Varietäten als gute Spezies ausgegeben 
wurden. Man wird die asiatischen Wildformen auf drei Spezies reduzieren 
dürfen. Unter diesen ist der mehr westliche Onager (Ec|uus onager) als 
Stammform von Ilaiispferden ausgeschlossen, da er nach seinem Körperbau 
den Eseln zugerechnet werden inuss. 

Der in den Steppen des südöstlichen Kussland lebende .Tarpan", ein 
herrenloses Pferd mit anscheinendem Wildcharakter kann als Stammart 
ebenfalls nicht in Betracht kommen. Wir besitzen von Gmeliiif Sehatüow 
und Rodde nähere Angaben Ober den Tarpan; er wird von kleiner Statur 
geschildert, der Kopf ist ziemlich dick, die Färbung meist roäusegrau mit 
dunklem Rückenstreif. J. Tsc/n^rsli hat uns 1893 zuerst eine genaue 
anatomische Analyse des Schädels geliefert.') aus welcher hervorgeht, dass 
der Tarpan der orientalischen Pferdegruppe zugerechnet werden nuiss, jidocli 
eigentümliche \ erhiUtnisse aufweist, die eine Ann.'therung an das gernianische 
Pferd dokumentieren. Der Schnauzenteil des Kopfskelettes ist aulfallend 
kurz, der HimteÜ schmal, in seiner grOssten Breite steht er jedenfaUs unter 

I) y. Tscker$kL WissenachafUiche Resultate der Neusibirischen Expedition. Mdmoirc« 
de rAcsdcmie de St. Petenboui:;. 1893. 
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dem Mittel der östlichen (»ruppe. Mit dem postpliocaencn sibirischen Pferd 
steht der Tarpantypus in keiner engeren Beziehung und so dürften die 
russisclieii Xaturforscher Recht behalten, wenn sie diesem angeblichen Wild- 
pferd gegenüber sich skeptisch verhalten und den Tarpan einfach als ver- 
wildertes Ilauspferd ansehen. 

l?eim Kulan (Ei|iuis hemioniis), den Brehm einst für den Stammvater des 
Ilauspferdes erklären wollte, ist die Stirn zwar breit, aber der Schnauzenteil 




lv<|uii» l'rzGwalskai. (Nacii W. KohtU.x 

SO extrem lang, dass der Facialindex selbst denjenigen der abendländischen 
Pferde erheblich übertrifft. Dieser Typus entfernt sich daher vom oriental- 
ischen Pferd viel zu sehr, als dass an eine verwandtschaftliche Beziehung-, 
wie sie die Domestikation verlangt, gedacht werden kann. Dazu kommt 
noch der weitere Umstand, dass der Kulan sich nicht leicht zühmcn Ulsst 
und wenn er auch jniig aufgezogen anfänglich sich dem Menschen anzu- 
schliessen scheint, doch bald wieder in den wilden Charakter seiner .\rt 
zurückschlägt. Von besonderer Wichtigkeit wurde dagegen eine Entdeckung, 
die der russische Reisende Prze-valski ItS/O in Innerasien machte. Während 
seines Aufenthaltes im Saisanschen Posten erhielt er das Fell und den 
Schädel eines wilden Pferdes, das die Kirgisen in der Sandwüste Kanabo 
erlegt hatten. Das Exemplar gelangte in den Besitz des Museum der 
kaiserlichen .\kademie der Wissenschaften in Petersburg und wurde von 
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Poljakow unter dem Namen Bqutis Przewalskii als neue Art beschrieben. 
Hier handelt es sidi nicht wie beim Tarpan um ein verwildertes Haus- 
pferd, sondern um eine achte Wildform, die seither von Bückner in der 
Dsungarei wieder angetroffen wurde. Er hat 1899 zehn Fohlen eingebracht 

und in Sücirussland akklimatisiert.') 

Das Przr:ia/slt"sche Pferd lebt in Herden von 5 — 15 Stück unter 
Anführung eines alten Hengstes, seine Statur ist klein, die Ohren kurz, die 
Mahne aufrecht stehend. Der Schweif ist nur in der unteren Ilillfte mit 
langen Haaren bewachsen. Die vorherrschende Fftrbung wird als weissgrau 
angegeben, die Beine werden vom Knie an bis zu den Hufen hinunter 
dunkel. Tsekersh', welcher eine genaue Untersuchung des Originalschädels 
vornahm, hat betont, dass man es hier mit einem den echten Pferden 
zn<,n'li('irii,a'[i Tii r zu thun hat. Der Ilirnteil erreicht eine Breite, die über 
dem Mittel der X'ertrcter orientalischer Pferde steht, die Stirnknorhen er- 
sclu incn llach : die Nasenbeine verschmftlern sich lanf^'sain nach \ orn. also 
nicht pKUzlich wie beim Esel. Der Schildel steht seinem ganzen Bau nach 
demjenigen des rusMschen Pferdes am nächsten. 

Seither hat Tükomiroff durch erneuerte Untersuchungen die Ueber- 
Zeugung gewonnen, dass genanntes Wildpferd thatsAdilich dem Hauspferd 
sehr nahe steht, aber zweifellos als Wildart, nicht als verwildertes Haustier, 
angeseheti werden muss. 

Wir haben somit in Ei|uus Przewalskii. dessen Reste heute noch leben, 
trüher abt r wohl weit über Innerasien verbreitet waren, die Stammquelle 
der orientalischen Pferde zu erblicken. 

Ich kann dieiem auf anatomisdiem Wege erlangten Resultat nodi 
eine wichtige Bestätigung durch die Kunstgeschichte hinzufOgen. Auf 
einer Marmorplatte, welche in Kujundschik im Palast des Assurbanipal 
(668 v. Chr.) gefunden wurde, wird eine Jagd auf Wildpferde als Basrelief 
dargestellt. Der assyrische Künstler hat hier eine Ticrszenc wiedergegeben, 
die an Xaturtreue und Sorgfalt in der Ausführung den besten Leistungen 
der antiken Tierplastik an die Seile irestellt werden darf. Zwei krilftige 
Männer haben mit einem Lasso ein junges Tlerd eingefangen, während 
zwei andere davongaloppieren. Dass es sich um ein Wildpferd handelt, 
beweist die aufrecht stehende Mähne. Dieses Pferd wird nun von den 
Archaeologen beharrlich als Wildesel Westasiens oder Onager bezeichnet, 
weil der Scliwanz nur im unteren Teil lang beliaart ist. Neuerdings nodi 
hat G. de Morlilkl diese Ansicht vorgebracht.*) Eine genauere zoologische 
Anahse wird uns die l 'nhaltbarkeit derselben sofort darthnn. Der Bau 
des Tieres verrät die Zierlichkeit des o^ientali^( lien Pferdes. Die meister- 
haft modellierten Köpfe der drei Pferde haben durchaus nichts Lselühnliches, 

') Zitiert nnrli II . A". >/'.//. Die \ «TlircitiiniL; der Tierwelt. I<*0!. 

-) (i. Jt Mortilltl. tJrigtne de la cliasse, de la pi-che et de l'AgricuIture. Pari». 
1890. Pag. 199. 
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sondern bringen mit ihrem konkaven Profil, dem trockenen Gesicht, den 
vorg^ewölbten Augen und kurzen Ohren den Charakter des edchi arabischen 
Pferdes in prägnanter Weise zum Ausdruck. Der Schwanz ist kein Ksel- 
schwanz, dafür spricht schon seine Kürze; beim Onager ist nur das untere 
Drittel lang behaart, hier aber schon von der Mitte an. Xun bemerkt mir 
ein guter Pferdekciuicr, dass diese am (iriinde kurze Heliaarung ein Merkmal 
des edcin arabischen Blutes sei und bekanntlich findet es sich auch bei 
l'fcrden Sardiniens, wie Maltzan berichtet.') 

Dieser angebliche altassyrischc Onager ist also in Wirklichkeit ein 




Hi^. JH. 

AssyriHclic Darstellung; der Jnjfil »uf Wililpfrrtlr. i'aliKt rtcs AHiturbaiiipal in Kujtindsrliik. (it>8 v. i'lir. 

iBritish MuKcum.) 



Ei|uus I*rzewalskii, vielleicht eine trockcngcsichtigc \ arietilt desselben. 
Tiergeographisch ist es jedenfalls von Interesse, dass diese heute «luf die 
Dsungarei zurückgedrängte .\rt im ersten vorchristlichen Jahrtausend auch 
in Mesopotamien heiiniscii war. 

Ich glaube, dass das vorliegende Kunstwerk auch Aufschi uss über die 
Entstehung des edeln arabischen Pferdes gicbt, das ja in der KoplTiildung 
mit den jLssvrischcn Figuren übereinstinnnt. Der ujesopotamischc Kulturkreis 
mag von N'orden her das zahme Pferd übernommen haben: aber von Zeit 
zu Zeit dürfte eine Blutauffriscluing mit einheimischem Wildmaterial statt- 

M Maltzan. Kcisc auf Sjirdinien. I86*<. 
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gefunden haben. Beachtenswerter sdieint, dass das eingefangene junge Pferd 
ein Hengst ist. Daraus entstand wohl ein feuriger Stamm, der später von 
den Arabern noch veredelt wurde. Durctunustert man die altassyrischen 

PkrdclMltU-r. so begegnet uns meistens ein sehr langschweifiges Pferd, 
daneben eine andere Rasse mit kurzem .Schweif und nackter Rübe.') Die 
orientalische Rassenijruppe des 1 laiispferdes ist, wie hei cU'in liolien Alter 
der Domestikation sich erwarten lässt, in der Gegenwart räumlich weit 
ausgebreitet. 

tnneranen und Hochasien nnd die tndividuenrelchaten Gebiete. Die 
mongolischen Schläge der Kalmücken und Kirgisen, im ganzen klein, aber 
sehr beweglich und ausdauernd, haben sich in neuerer Zeit bis zum Wald- 
gebtet Nordsibiriens verbreitet: im Osten sind sie nach China. Birma nnd 
Siam vorgedrungen, längst auch in hidien heimisch, hi den feuchten 
Niederungen Süda-^iens vermaj^ das I'fcrd sich niclit leicht zu beliauj^ten. 
Aul den liisel^ebieten z. 1?. in (ava erscheint es in eiiuT j^onyarti^en l'Orm. 

In Japan wird gegenwariiif die ursprüngliche Kassezusaniniensetzung 
stark verwbcdit, in dem in jüngster Zeit europäische Pferde, namentlich 
Normänner>Schläge und ungarische Pferde in grösserer Zahl eingefährt 
wurden. Auf der Hauptinsel Oberwiegt immer noch der schwarze oder 
braune, ziemlich grosse Xambuschlag, im Süden der Insel felilt das Pferd. 
Auf den kleineren Inseln irilft man ]V)!i\ artige Tiere von 1'/, Meter llAhe 
an. Das dunkelbraune Pferd der Insi l jesso ist nach den mir 7.nLrei;an«^enen 
Mitteilungen ein .Abkömmling des mandschurischen Schlages; im Winter 
wird es nach den Bergen verbracht, wo es seine Nahrung unter dem Schnee 
hervorscharren muss. 

Westasien, die Kaukasusländer, Russland, Griechenland, Bulgarien, 
Siebenbflrgen und Ungarn weisen Qberall orientalische Pferde auf, die dem 
innerasiatischen Schlag nahe Stehen. Afrika hat seinen Pferdebestand Asien 
entlehnt. Die Einwanderung zu ßeginn des zweiten vorchristlichen Jahr* 
lansends ins Xilthal wurde früher schon hervorgelioben. (iegenwilrtig 
besitzt Ai'L^'^vpten einen nicht gerade sorglältig gehalten, etwas ver- 
dorbenen arabischen Schlag. Die Berberschläge Nordalrikas haben sich 
in Sfldspanien eingebfiigert und sind v<m da nach Mexiko gelangt. 

' Ostafrika besitzt einen gros.sen Rdchtum an zahmen Pferden edler 
Rasse. Die Somalistämme und Gallavölker haben fflr das Haustier keinen 
eigenen Namen, sie nennen es ,faras'' wie die Araber, was fOr die Ab- 
stammung bezeichnend ist. Das SomalipfertI ist etwas grösser als der 
Araber, im übrigen durch den feinen Hau des (iesichtes uiul der (TÜeder 
ihm nahe verwandt. Schwelt und Midnie siiul lang, die Brust enorm ent- 
wickelt. Nach Süden reicht das orientalische Pferd bis in die Hochländer 
von Transvaal. Die ostafrikanischen Inseln R^union und Mauritius haben 

') Vrgl. Layard. The monunicnts of Nlnlreh. 
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froher mdstes abessynisdie Pferde eingefOhrt. Madagaskar besitzt keine 
Pferde, da das feuchtwarme Klima dem an die Stqipe gewohnten Geschöpf 
nidit zusagt. 



(ielien wir der Herkunft cKt Hbendländisclien I lauptrassc nach, so üepeii 
jetzt bestimmte Thatsaclien vor, welche auf einen europäischen Hildun^s- 
herd schliessen lassen. An Wildmaterial hat es ja auch hier nicht gefehlt. 
In der Diluvialzeit besass Europa zwei Wildpferde, nämlich Bquus caballus 
foss. und Bk]uu8 hemionus (Halbesel oder Dschiggetai). Letztere Art war 
selten, reichte aber bis in die Nähe der Alpen, indem ihre Spuren in den 
prähistorischen Niederlassungen des schweizerischen Kantons Schaffhausen 
nachg'ewirscn werden konnten. JVehrino^ erwähnt das \'orkommen in Nord- 
und Mitli'lciiutschland. Der Halbesel hat sich Utn^st nach dem inneren 
Asien zurück|(ezogcn. Weit verbreiteter war Equas caballus im Wildzu- 
stande. Die massenhaften Pferdereste der prähistorischen Station Solutre 
lassen vermuten, dass der Urbewohner Europas zum Zweck des Nahrungs- 
erwerbes Wildpferde gejagt hat. Nehring^^ fand bei Westeregeln in der 
Nähe von Magdeburg, Pferdeknochen mit Steppentieren vergesellschaftet, 
in den Lössablagerungen bei Remagen am Rhein kam das Skelett einer 
zehnjährigen Stute mit Resten von Rison und Moschusochs zum Vorschein: 
als weitere Fundstellen sind Thiede bei Wolfenbüttel und die Lindenthaler 
Höhle bei Gera zu nennen. Dieses Diluvialpferd war ein schweres, mittel- 
grosses Pferd, das dem occidentalen Typus des germanischen Hauspferdes 
80 nahe steht, dass wir es als den unmittelbaren Vorläufer des letzteren 
ansehen mflssen. Dafflr spricht neben dem Schädelbau auch die starke 
Fältelung des Schinelzbleches an den Halbmonden der oberen Backenzähne. 
Die Extremitäten sind sehr kräftig gebaut. 

Auch in Schweden sind .Spuren eines Wildpterdes bemerkt worden, 
indem im N'ovember 1900 y. A. S/tir'^ren bei In<f<'lstad einen l'ferdeschiUK-l 
aus der jüngeren Steinzeit aulVand,-') in welchem noch eine 1' euersteinwalle, 
ein abgebrochenes Dolchblatt steckte. Das Alter des Pferdes dürfte auf 
zwei Jahre anzuschlagen sein und da man ein so junges Pferd, wäre es 
zahm gewesen, gewiss nicht geschlachtet hatte, so lässt dies auf eine Wild- 
form schliessen. Wahrscheinlich reichte die Art bis nach Sibirien, da 
7\<:r//ersl'/ an den diluvialen Resten Nordasiens Abweichungen von dem 
orientalischen Tvpus festircstellt hat.') 

Die Wildpferde Kuropas haben noch weit in die historische Zeit hinein- 
gereicht. Selbst wenn wir den Angaben von Plinius und ^traho keinen 

') A. Xihrlii:;. I'ossile Pferde nii!« deutsclien I Vtlu vi al- Ablagerungen und Ihre Besieh« 
ungen zu den lebenden i'ferden. Landw. Jahrbücher. 1HK4. 
*> Zeitschrift .Globus« vom 20. Juni 1901. 

y. TieitraU. Resultate der Neusilririichen Expedition. 
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grossen Wert betmessen wollten, so haben wir doch eine spatere, und be« 
stimmtere Angabe fQr das ostschweizerische Gebiet, indem von Ekkehard IV, 
Magister scholarum im Kloster St. (iallen das wilde Pferd in semen Speise- 
segnungen aufgeführt wird (Sit f'cralis vx\\\\ caro dulcis in hac cruce Chri.sti.*) 
Sein Fleisch kam also auf die KlostcrtJiü*! der frommen Mrinclu*. N'ach 
Jtrasnius Stella kamen noch im Anfang des 16. jahriuniderts wilde Pterde 
in Preussen vor und Ifclisarus A'öss/w erwühnl das \Vildj)terd aus dem 
Wasgauischen (iebirge im Jahr 1593. Der Bewohner Europas hatte somit 
in seinem Wildstande genügendes Pferdematerial, um auf semem Boden 
ein Haustier daraus zu erziehen. Es ist denlcbar, dass das Andringen der 
älteren orientalischen llauspferde den äusseren Anstoss dazu gab. 

Im Sinne von A'i/irt'ng haben wir dalicr die schweren Schläge Miltel- 
enropas als direkte .Vbkömmlinire des krilfti^' irehauten diluvialen Wild- 
pferdes, das noch in die historische Zeit hineinreiclit, /n betrachten, wilhrend 
die (östlichen, meist kleinen Pferde a.siatisclier Abstanunung sind und aus 
dem heute noch in Hochasien lebenden Eijuus Przewalskii hervorgingen. 

Die abendländischen Pferde sind in der Gegenwart reinblQt^ nur auf 
emem beschränkten Areal anzutreffen, vielfach ist orientalisches Blut ein- 
geflossen. Ausgesprochen occidentalen Charakter besitzen dir i rischen 
Pferde in Salzburg, Tirol und Steiermark, den stärksten Sclilag bildet das 
Pinzpauer Pferd; im weiteren werden hieher j^erechnet das alte Xormanner- 
Pfertl, das fiamhlndische Pferd, der Percheron-Schlag und das mächtige, 
engli.sche Karrenpterd (Agricultural llorse). 



Weit frQlier als das Pferd dürfte der weniger edle Vetter, der Esel, 
in den Hausstand eingetreten sein, wobei er zunächst eng mit dem hamo- 

semitischcn Kulturkreis verknüpft ist und Ober das ( Jebiet der Semiten und 
Hamiten hinaus eigentlich niemals die richti^'c W'iirdiirunij erfaliren hat. 
Wohl iuil er sich auch stark in Südi uropa ciiijfchürgert. sank aber hier 
7AIT Karrikatnr herab. Die ältesten Spuren /.ahmer Fsel. die uns bisher 
bekannt geworden sind, lassen sich auf afrikanischem Boden nachweisen 
und reichen dort in die uräg\ ptische Zeit zurück. Jedenfalls war der Esel 
vor der I. Dynastie im NUthal Haustier geworden, da er schon in der 
N^^dahzeit auf einer Schieferplatte abgebildet wird und zwar in Gesellschaft 
von zahmen Schafen und Rindern. Es ist die gewohnliche Form des Ilnus- 
esels mit schwarzem Schnlterkreuz. das auf allen Fijj'nren deutlich erkennbar 
ist. Während des alten Pharaonenreiches dehnte sich die Zuclu tU s Issels 
stark aus. sai^t uns doch der Bericht eines ( )l»er.schreibers an seiiu'u Herrn, 
dass dieser nicht weniger als 5023 Stück Vieh sein eigen nennen darf, darunter 

■) FerJtMmd Ktthr. BencdictioneiadmcnusEkkehardi. Mitteilungen der AnUquariacheD 
GeielUchaft in Z&ricli. III. Bd. 184/. 

7 
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760 Bael.*) In den ältesten Dynastien wird das Her häufig dargestellt; es 
wurde als Lasttier sowie zum Dresdien auf der Tenne verwendet, dingen 
als Reittier nicht in der Weise, dass der Aeg\ pter sich auf seinen Rficken 
setzte, sondern so, dass ein Reitsessel zwischen zwei Eseln befestigt wurde, 
um darin die über Land reisende Person autzunehinen. Im neuen Reich 
trat mit der Einführung des Pferdt-s die ni.doutuii<^ tlrs Issels zurück. 

Die Juden kannten den Esel seit Abraliams Zeiten und hallen ihn woiil von 
den Aegyptern flbernommen. In SOdeuropa erscheint er schon frühzeitig, da 
er schon von Artsioleles erwähnt wird und zu semer Zeit stark verbreitet war. 

Mit Bezug auf die Abstammung der einzelnen, in Grösse, Färbung und 
Behaarung vielfach abweichenden Schlage bemerkt Darwin: «Man kann 
nicht zweifeln, dass unsere domestizierten Tiere von einer einzigen .Vrt, 
nämlich dem Asinus taeniopus abstammen'.*) Ich glaube indessen, dass wir 
auch hier eine diphvletische Abstammimt,' anzunehmen haben. 

Für die kleineren Schlüge ist die llerkunlt vom ostafrikanischen Steppen- 
esel (Asinus taeniopus) zweifellos, daftr spricht nicht allein das bei vielen 
zahmen Tieren deutliche Schulterkreuz und die Ränderung an den Beinen, 
sondern auch die Kopfform und die fibrigen körperlichen Proportionen. 
Im alliremeliien ist der Ilausescl gegenüber der Wildform etwas kleiner im 
Wuchs, doch habe ich im Innern der Somaiiländer Karawanencsel gesehen, 
die ihr an (Jn^sse fast gleich kommen. .\uch die Banderung an den lieinen 
ist oft scharf ausgeprilgt : bei einem Esel in der Umgebung von Massaua 
zählte ich sieben Heinstreiten. 

Der ostafrikanische Steppenesel, ein Uebergangsglied zwischen den 
afrikanischen Tigerpferden und den asiatischen Wildpferden, ist heute noch 
von Obernubien bis zum Kap Guardafui verbreitet. Nach mflndlichen 
Mitteilungen von G. Schweittfurth kommt er sogar auf der Insel Sokotora 
vor, doch ist er dort möglicherweise nur verwildert. In Xubien habe ich 
von den Eingebornen von seinem X'orkommen gchftrt, in den Somalihlndeni 
sah ich mehrfach Trupps von sieben bis acht Stück, .so schon in der X.lhe 
von liulhar, dann im (iebiei der .\ulU>an; die Tiere sind aber sehr scheu 
und werden nach den Aus.sagen der Eingebomen dort niemals eingei'angen 
und gezähmt. 

Die Hauptmasse der zahmen Esel, die ich unter dem Namen der 

Taeniopusschlilge zusanimenfassen möchte und zu denen auch der süd- 
europäische I'.sel gehört, ist jedenfalls afrikanischen L'rsprungs. Da der 
Hausesel in Oberüg\ ptcn schon vor der I. I)\ nastie nachweisbar ist. haben wir 
dort oder jedenfalls in der \;lhe den .'lltcsten Hildungsherd zu suchen. Weil 
der .Neger von jeher den Esel abgelehnt liat, so waren es oiienbar hamitische 
Volksstamme, wahrscheinlich die Vorfahren der heutigen Galla, weldie die 
Zähmung des afrikanischen Steppenesek zuerst an die Hand genommen haben. 

') A. Emum. Aegypten und ig/ptisehes Leben im Altertum. Pag. 586. 

*) Ck, Dantfi», Variieren der Tiere und Pflanien im Zustande der DomeMlkaÜon. Bd. (• 
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Daneben existiert jedoch noch ein -ivcs/asiafisc/irr Bildunj^sherd. In 
der Litteratur linde ich vielfach eine schtWigebaiite, weisse Eselrasse er- 
wähnt, die mir mit den übrigen wenig gemeinsam zu haben scheint. Ich 
beobachtete dieselbe zum ersten Mal in Kairo. Ks ist ein anmutiges, grosses 
Pier, das einem kleineren Araber in der II Ahe nahekommt: die Haare sind 
kurz, dicht anliegend und von weisser oder isabellgelber Fürbung, der esel- 
artige Kopf wird stolz getragen. \'on dem störrisclien Wesen, das allen 




übrigen Kseln gemeinsam ist, besitzt diese Rasse nichts, sie ist im (legen- 
teil sehr lenksam und wird von den vornehmen Damen in Kairo als Zelter 
benutzt. Nach mündlicher Mitteilung von '/W/// StifuHter^-, welcher als 
Konsul in Mesopotamien einige Jahre zugebracht hat, kommt diese schöne 
Rasse auch in liagdad neben dem gewöhnlichen Lastesel hüutig auf den 
Markt und wird dort mit 2t> Pfund (etwa 700 Franken) per Stück bezalilt. 
Die besten Zuchten stammen aus Xedje in Zentralarabien. Ks war mir 
nicht m«>glich, Schlldelmaterial zu erlangen, allein der psvchische Charakter, 
der Körperbau im allgemeinen und die Ft'lrbung lassen für mich keinen 
Zweifel übrig, dass diese edlen Ksel vom westasiatischen Wildesel jKipuis 
onager) abstammen und daher eine eigene Rasse bilden, die ich als Onager- 
Rasse bezeichnen möchte. 
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Obschon zahme Schweine sehr frfih in der Umgebung des Menschen 
erscheinen» haben sie unter dem Einfluss der Domestikation im ganzen 
doch weniger Umgestaltungen erlittt-n als andere Haustiere. 

Wie // von A'(i//msius an der Hand trefflicher Studien über die alt- 
weltliclu'n Rassen j^ezeijrt hat, lassen sii li, soweit es sich um un<rekreu/te 
Tiere handelt, zwei Formenreihen unterscheiden, die im iUissereu llahitiis 
wie in osteologischen Merkmalen sein- beständige Eigenlüniliclikeiten auf- 
weisen. Im Schädel sfaid es namentlich die Thränenbdne und der Verlauf 
der Backenzahnreihen, welche einerseits die Sus europaeus-Reihe, zu der 
die gegenwärtig immer mehr zurücktretenden Landschweine Mitteleuropas 
gehören, anderseits die Sus indicns-Reihe Ostasiens durch charakteristische 
Unterscliicde auszeichnen. Die Sus indicu.s- Formen sind übrigens nicht 
auf Süd- und Ost-Asien beschnlnkt, sondern auch über ( ){-eanien und einen 
grossen Teil \üii Afrika verbreitet, sie greifen sogar aut die romanischen 
Gebiete von Südeuropa hinüber. 

Wir werden nachweisen, dass die erwähnten beiden Fonnenreihen auf 
verschiedene Stammquellen zurOckfOhrbar sind. 

I).\S Al'I-TRETKN DKR SCHWEINE IN DER 

PRAEHISTORISCHEN ZEIT UND IN DEN AELTESTEN 

KULTURPERIODEN. 

Wir kennen Reste zahmer Schweine seit lar^r Zeit aus den schweizer» 
Ischen Pfahlbauten ; sie repräsentieren eine Rasse, die vom mitteleuropäischen 

Landschwein und dem bei uns heimiscben Wildschwein nicht unerheblich 
abweicht. L. Ä'ä//'i//ryrr hat daraus eine besondere Art, das Torfschu ein 
(J^us palustris) jremacht: er bemerkt in si int-r . l'auna der IMahlbauten". 
dass in den slllesten Ptaliklortern das Schwein als Haustier fehlte, erst in 
den späterei) Perioden des Steinalters Haustier wurde und dann in immer 
steigender Menge erscheint. Er glaubte anfänglich, dass neben dem ge- 
wöhnlichen Wildschwein in Europa noch eine zweite wilde Art lebte, die 
zuerst gezähmt wurde, die Torfra.«se lieferte und als wilde Form schon vor 
der historischen Zeit erlosch. Ihm war die Thatsache noch nicht bekannt. 
das.s heute noch ein Torfschweinähnliches wildes Schwein, Uber das icii 



Digitized by Google 



r>ic I laiisüvhwftiic. 



101 



später noch einige I^emerkiingtMi machi'ii werdi-, im mediterraiuMi Inselgehiet 
vorkommt. Der Widerspruch von J\'ii//tns/'t(s^) veranlasste Rüti'mcycr sp'lter, 
von der ursprünglichen Annahme abzugehen, da ihm die nahen Heziehungen 
der Torfschweine zu den asiatisclien Hausschweinen nicht melir entgehen 
konnten. 

Ktwas spilter erscheint in den schweizerischen Pfahlbauten ein gn^sseres 
I lansschwein. das olTenbar ein .VbkömmUng des gcwtVhnlichen Wildschweines 




'■'K' tinterkicfcr de» Torfschweines <us üer 

Schädel dcMTurfHchwcirirft von I.«tliMi|;cn. I'falill>aute von Schaflia. 

(Nach F. OUq.\ iNacli F. Olt„.\ 

(Sus scrofa) ist und seinen kleineren X'orgAnger alhiillhlig znrückdrilngt. 

immerhin ist noch während der helvctisch-rOmischen Zeit das Torf- 
schwein in der Schweiz stark verbreitet : von den in V'indonissa aufgefundenen 
Resten gehören ihm 2<S Knochenrelikte an, willircnd das europäische Land- 
schwein nur durch 10 Stucke vertreten war. 

In den norddeutschen Pfalilbauten und in den prähistorischen Resten 
aus Dänemark ist das I lansschwein ebenfalls aufgefunden worden. Während 
aber in den schweizerischen Pfahlbauten zwei Rassen vorkamen, scheint 
die echte Palustrisform im Norden zu fehlen, wenigstens hebt A. Ar/irwi^- 

') llermuHn X'oh Xathusius. Vorstudien für Gcscliii'hte und Zucht der Haustiere zuiiächat 
am SchwetiicBchädel. lSh4. 
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als beachtenswert hervor, dass die von ihm untersuchten Schweinereste 
alle einem etwas kleinen Abkönunlinjf des europäischen Wildschweines an- 
gehören (Sus scrofa nanus).') 

Auf asiatischem Hoden muss das Auftreten von Ilausschweinen sehr 
früh stattgefunden haben, da ja Uas prähistorische 'rorfschweiii Kuropas 
enge verwandtschaftliche Beziehungen den zahmen Schweinen des ost- 
asiatischen Kulturkreises aufweist. In China kommen letztere nach der 
Ansicht der kompetentesten Sinologen schon seit Jahrtausenden vor. sie 
spielen noch in der (iegenwart eine wichtige Rolle im wirtschaftlichen 
Leben des jlussersten Osten. Die weite X'erbreitiing der Sus indicus-Rasscn 

f/ 

vig. xy 

Unicrkiefer des T'jrfxi-hweine» Ans. 
VindimiHsm, 
4N«ch //. A'rümtr.) 

spricht wiedcrimi für ein hohes Alter. Zukünftige prähistorische Nach- 
forschungen im östlichen .\sien versprechen genauere .Vufschlftsse. 

Die Zwischengebietc, welche zmn Wohngebiet des alten Torfschweines 
Mitteleuropas führen, lassen die Wege erkennen, welche bei der Migration 
benutzt wurden. Im mesoptitamischen Kuliurkreis erscheint eine sehr getreue 
Darstelhmg des Schweines in Kujimdschik, also aus der assyrischen Zeit. 
Das Bild lüsst uns ein Mutterscinvein mit Ferkeln erkennen. Z^n wrf glaubt, 
dass es sich um ein wildes Tier (wild .sow) handle,'-| was keineswegs sicher 
ist ; mir scheint vielmehr die Zeichnung für ein zahmes Schwein der ,Su8 
indicus-Rasse zu sprechen, da der feine Kopf verhdltnismüssig kurz erscheint. 

Dass in Aegvpten zur Bharaonenzeit I lausschweine in grosser Zahl 
gelialten wurden, erfahren wir durch Ifcrodot, der auf seinen Reisen in 
Aegypten sah. wie im Delta Schweine zum ICinstampfen der Saat verwendet 
wurden. Im allgemeinen verachtete man jedoch diese (leschöpfe und wer 
sich mit ihrer .Aufzucht befasste. durfte den Tempel nicht betreten. 

') <i. Xvttriujr. Vf'rhaiulhingcn der Herliiier anthrop. (»cscllschaft. IHS8. 
-) A. ff. I.avurd. Discovcrics in Ninivcli iiii«! Baljvicm. IS.^.t. Pag. 109. 




HititcrMchädcl des TorfKchv> eine« aus 
ilvr tömiüchen Nii:ilcrla->MiiiK\'iriil<irii.SNn. 
(Nach //. Krümer, \ 
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Bildliche Darstellungen des alt<'lg\ p tischen Hausschweines finden sich 
in Theben aus der Zeit des neuen Reiches, doch ut die mehrfach ausge- 
sprochene Mcinun|(. das Schwein sei erst seit der 18. Dynastie im Nilthal 
eingeführt worden, kaum zutreffend. A. Mrtiian^) bemerkt, dass die 
Künstler di-r illtereii Zeit das Schwein nie darjcestellt halu'ii. Das beweist 
natürlich noch keiurswe^cs sein v<)Ilijrfs Fehlen, chi die reli^iusf Scheu die 
Künstler der älteren klassischen Zeit wahrscheinlich davun abhielt, das 
verachtete Tier abzubilden. 

Ich linde jedoch aus der allerftitesten Zeit, nämlich aus der ersten 
Dynastie eine recht gute Umrisszeichnung des Schweines, das offenbar ge- 
mästet war und wie die indischen Schweine Stehohren besitzt. Das Bild 
ist in Ober.l^n pten gefunden und von Fliiiders Peine') veröffentlicht worden. 

Das X'orkommen von atiirehlich u ilden Schweinen in .Sennaar und 
Kordolan mit nahen Hezieluinifen /.ii den asiatischen Schweinen erscheint 
damit in neuer Beleuchtung; es sind ollcnbar verwilderte Schweine aus der 
Pharaonen7.eit. 

In Griechenland und besonders im alten Rom stand das Schwein im 
Ansehen höher als im Orient. Die Feinschmecker Roms schätzten sein 
Fleisch und die Suarii, die besonders von Sardinien aus den römischen 

Markt versorgten, erlani^rten /.ur Kaiserzeit besondere Rechte. RUdfiche 
Darstollunijen sind nicht selten. Das pritchtiffc Hasreliefdes I*\)rum Romanum 
führt ims eine kur/,kö{)lii;e, sehr tnasttJlhi^e Rasse mit ^»-crundetcii Formen 
vor, deren Beziehungen zum indischen 1 lausschwein nahegelegt wird, zumal 
das asiatische Blut noch heute im llausschwein der römischen Cumpagna 
unverkennbar ist. In Ilerculanum wurde die gleiche Rasse zur Zeit des 
Untergangs gehalten; eine in Portici gefundene Bronze-Statuette bringt 
deren Merkmale sehr charakteristisch zum Ausdruck. 

DIE HEUTIGEN WILDSCHWEINE UND IHRE 

GEOGRAPHISCHE VERBREITUNG. 

Bei dem Versuch, die Stammquelle unserer Hauaschweine zu ermitteln, 
ist eine kritische Betrachtung der bisher beschriebenen Wildschwein-Arten 
unertftsdich. Eine übereifrige Speziesmacherei hat die Nomenklatur ins 

Ungebührliche ausgedehnt und damit nur Verwirrung aiiLrerichtet. 

Da die Suiden-Gruppe geologisch aufgetasst ein hohes Alter besitzt, 
so darf es nicht überraschen, dass mit Ausnahme von Australien alle übrigen 
Erdteile \N ilds( liweine besit/.i'u. welche mehreren (latlungen angehören. 

Die amerikanischen WikUchweine entfernen sich ihrer dreihutigen Ilinter- 
fttsse wegen von der Stammgruppe am meisten, auch im (vebiss Iflsst sich 
eine starke Reduktion erkennen, da die Zahl der oberen Schneidezähne 

■) A. Erman. Aegypten und äg)-ptiaches Leben im Altertum. 1885. 
•) FltmätTM Parte. The Royal Tombs. 1901. 
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nur vier beträgt und in jedem Kiefer nur sechs statt der ursprünglichen 
sieben Backenzähne vorhanden sind. Die amerikanischen Nabelschweine 

(Die ot\ ks) besitzen somit mir 38 Zühne nach der Formel J ^ C J \I *. 

Das tropische ( Jebiet Afrikas beherbergt zwei eigentümliche ( Jattungen . 
Die Warzenschweine, ausire/cic hnet durch eine grosse W'angeiiw arze, bilden 
die eine (»attiini,^ Phac nclioeriis. Die oberen Schneidezähne fallen bei 
ihnen meist Irüh aus, die Hauer sind gewaltig entwickelt und in jedem 
Kiefer sechs Backenzähne vorhanden. Die afrilcanischen Flussschweine 
(Potamochoerus\ die bis nach Madagaskar hinfiberreichen, zeigen entweder 
sechs Backenzähne in jedem Kiefer oder die Zahl sinkt im Unterkiefer auf 
fünf herunter. Die Hirscheber (Habirussa) reprflsentieren eine eigentümliche 
Scinveinelorm. welche auf Celebes und einige nördliche Molukkeninseln 
beschränkt zu sein sclieint, also dem (Gebiet des inala\ ischen Archipels an- 
gehört. Das Stammgebiss ist bei dieser ( Jattiing am meisten reduziert, 
indem die Zalil der Backenzähne in jedem Kieler auf fünf herabsinkt und 
oben nur vier Schneidezähne vorkommen. 

Nur die letzte Gattung Sus, deren Vertreter in Europa, Asien und 
Afrika wild leben, vermochte die ur^rflngliche Zahl von 44 Zähnen zu er- 
halten und weist daher die Zahnformel J ;| C M | auf. Sie umfasst die 
zahlreii listen Arten, unter denen man allerdings zu sichten genötigt is. Es 
sind lolgende: 

1. Sits scrofa. Das europaisclie Wildscliwein. I )as X'erbreituiigsgebiet 
erstreckt sich über den Westen der alten Welt, nämlicli über ganz 
Europa, Nordasien bis ins Amurland, Westasien und ganz Nord- 
afrika. Im Osten wird es von Tibet und dem Himalaja an durch 
andere Formen abgelöst. 

2. Sus crt'sfotus. Indisches Schwein. Es lebt wild in Vorder- und 
I linterindien. 

3. Sus andawoncnsis. Andamanenscln\ ein. .Ms insulare Form auf die 
.Xndamaiien im beni^falisclien Meere beschränkt. 

4. Sus Itucomystax. Weissbartschwein. In China und Japan heimisch. 

5. Sus taivatms. Auf der Insel Formosa. 

6. Sus mmptnensis. Westliches China. 

7. Sus sahfümus. Zwergartiges Schwein aus dem Himalaja-Gebiet 

8. .SV/5 Vtitaius. Hiiulenschwein. Diese durch eine weisse, vom Unter- 
kiefer gegen den Ilals verlaufende Binde charakterisierte Art lebt 

auf )ava und Smnatra. 

9. Siis pti f'ttt us/s. I'apuaschw i'iii. Auf Neuguinea. 

10. Sus ui^rr. Schwarzschwein. Kbentalls auf Neuguinea. 

11. Sus tümrie^sts. Timorschwein. Auf der Jnsel Timor. 

12. Shs harbalus, Bartschwein. Auf Borneo. 

\Z. Sus lottgirostrt's. LangrQsselschwein. Auf Bomeo und vielleicht auch 
auf Java. 



Digitized by Google 



105 



14. 5*11» verrttcosns. Warzenschwein. Auf Java. 

15. Sus eeigietuü, Celebesschwein. Auf Celebes und einzelnen Mo- 
lukkeninseln. 

16. Stis pAiltppiitensis. i'hiltpplnenschwein. Auf Lu/.nn und Mindanao. 

17. .*^>/.<; srnnaariensts, Sennaarschwein. Im Sudan, in Sennaar und 

Kordiitan. 

Wie man aus dieser Liste ersieht, weist der Westen der alten \\ elt 
nur eine einzige Art auf, während Ostasien, SOdasien nebst dem indo> 
australischen Arclüpel eine ungebührlich hohe Zahl der bisher beschriebenen 
Arten beherbergt Die vielen insularen Spezies mflssen von vornherein den 
X'erdacht erwecken, dass es sich vielfach nur um Lokalformen handeln kann. 

Seitdem die asiatischen Suiden anatomisch etwas besser dnrchf^earbeitet 
sind, miiss in der Tliat die Zahl der Arten erhehliih cinijfschrüiikt werden. 

Schon ^Y(i//ius/'ns fand sich veranlasst, die Zersplitterun<r der asiati^i hcn 
Spezies zu riiffcn. Sj);Uer haben JiiUinu'yer^) und (t. J^ol/es/oue^) \i\i-'w\\- 
zeitig und unabliaugig an der Hand von vSchädelanatysen die Notwendigkeit 
dargethan, eine Reihe von Spezies zusammenzuziehen. 

Zunächst repräsentieren die festlandischen Wildschweine im Ostlichen 
und sOdlichen Asten, dann auch auf der dem Kontinent zunächst angelagerten 
Inselwelt einen einheitlichen Typus, den man jetzt ziemlich allgemein uiUer 
deni Speziesnamen Sus viitatus zusammenfasst. Diese nezeichmino' ist wohl 
die zutreffendste, da den meisten I' ornien eine von der \\ aum.- oder den 
Kiefern nach dem I lalse verlaufende weisse Binde zukonnnt. Rüiimcycr 
betrachtet diese Kieterbinde als ein l'eberbleibsel der , Livree", welche 
bekanntlich den Frischlingen eigentOmlich ist, aber beim europäischen Wild- 
Schwein später ganz verloren geht. Dieses kann daher als modemer Typus 
aufgefasst werden, während die östliche Sus vittatus-Reihe der primitivere 
ist. Auf (Jriiiul von selir sorgßllti^cii l ntersuchungen des Suiden^'cbisses 
ist H. G. Strhlin^) ebenfalls zu dem Rrvultat ^elani^t. dass die Hiiulen- 
schweine einen mehr .JiUmodi^'eii" L'harakter besitzen und ihre jüngste 
Erscheinungsform in dem zwergartigen Sus salviaiuis ( I'orcula salviana) vorliegt. 

Der Sus vittatus- Typus, in Japan und Formosa in Lokalformen eben- 
falls heimisch, reicht im Archipel Ostlich nur bis Java und wird darüber 
hinaus von den Verrucosus-Schweinen abgelöst. Bei allen Vertretern der 
Vittatus-Gruppe erscheint der Schädel im Vergleich zum europäischen Wild- 
schwein relativ kürzer. h<^her und breiter; das Thränenbein ist viel kürzer 
als bei Sus scrofa und nähert sich der quadratischen Form. Diese Merk- 

•) Häiimi-ycr. Kiitigc weitere beitrage über das zahme Schwein und das liausrind. 
Verhandl. d. nat. (»es. in Bswl. I87B. 

*) r;. RolUstone. On the Domestir Pig. TranaaedonB of the Linnean Societj of London. 
2 Serie«, Zoolog}*. Vol. 1. 

*l /r. Cr. SUktim. Ueber die Gcachichtc dea Suidengebisses. Abhandlung d. aehwelx. 
palaeontolog. GeMllschSft. 1899. 
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male sind S. cristatus, leucomystax, taivanus, andainanenus, moupinensis 
gemeinsam, so dass wir in ihnen Iceine selbständigen Spezies erkennen 

kftnnen. sondern lediglich lokale Formen von Sus vittatus. 

Anders liegt die Sache bei der \'errurnsiis-( »nippe. Iiier erscheint 
der Sciüldel auffallend gestreckt, die nescliaffenheit des (iebisscs entfernt 
sich sowohl von derjenigen des europäischen W'ildschw eines \v ic des asiatischen 
Bindenschweines. Die näheren Belege für den abweichenden Zahnbau hat 
// G. StehU» zusammengestellt Von äusseren Kennzeichen sind die Ge- 
sichtswarzen hervorzuheben. Diese Gruppe ist von Java an im östlichen 
Teil des indo>au8tralischen Archipels heimisch; die drei bis vier haltbaren 
Arten (Sus verrucosus, barbatus, longirostris, c-eli bensis) bewohnen neben 
Java auch Bornen, die Philippinen. Celebes und die Molukken. 

NiUiert man sich dem australischen Teil der grossen Inselwelt, so be- 
gegnet man wilden Schweinen, welche wiederum in den Sus vittatus-Kreis 
hinein gehören. X'on der Insel Timor wird Sus timoriensis als besondere 
Art erwfthnt, auf Neuguinea sollen sogar zwei Wildschweine heimisch sein, 
indem neben dem Papuaschwein (Sus papuensis) von Finsch noch das 
Schwarzschwein (Sus niger) als neue Art beschrieben wurde. 

Es Ist sehr bezeichnend fflr den Schart'blick von Nathusim^ dass er 
schon vor bald 40 jähren sich den Wildschweinen von \euguinea gegen- 
über sehr skeptisch verhielt und in demselben ein verwildertes I lausschwein 
vermutete. .Spätere .Autoren. L. RiUimcyt'r ausgenonimen. wollten die 
Frage noch offen lassen und erst m der jüngsten Zeil tritt //. G. Stehltn 
wieder mit aller Entschiedenheit fOr die Auffassung von Natkusius und 
Räiinteyer ein, dass das Papuaschwein verwildert seL*) Ich stimme aus 
ethnologischen und tiergeographischen Grfinden vollkommen bei. Alle 
neueren Reisenden berichten übereinstimmend, dass im Papuagebiet die 
Ilausschweine eine so freie Lebensweise führen, dass es geradezu wunderbar 
wäre, wenn einzelne Tiere nicht verwildern würden. Herrscht doch in 
manchen papuanisclu ii Dörfern noch der iirauch, die zahmen Schweine zu 
blenden, damit sie nicht weglaufen. 

Da» Sus papuensis, S. niger und S. timoriensis als völlig unberechtigte 
Arten aus der Liste der Wildschweine zu streichen sind, geht auch aus 
tiergeographischen Gründen hervor. Das Voricommen von Huftieren in 
der australischen Region, der ursprflnglich alle plai cntalen Saugetiere fehlen, 
muss von vorneherein verdächtig erscheinen. Es mOsste die Wanderung 
auf LandbrOcken erfolgt sein, die noch in neuerer geologischer Zeit vor- 
handen waren. Ks gab nun in der That solche Hrücki n. wie Pau/ und 
I't'itz Sarasin nachgewiesen haben.-) Der indo-ar itralische .\rchipel ist 
nicht, wie man bisher mit Solomon MSUer und Walti ce aligemein annahm, 

') //. (f. Stci/in. Luc. cit. 

*) Patü und Frits Sarasim. Uebcr die geolugische Gewhichtft^ der Insel Celebes auf 
Grund der Tienrerbreltung. 1901. 

\ 
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das Trflmmerfetd eines alten Kontinentes, sondern eine verhältnismässig 
junge Bildung. Noch xur Ek>caenzeit bestand dort ein weites, offenes Meer, 
aus welchem sich während der Miocacnzeit einzelne insulare Gebiete empor« 
zuheben begannen. Aber erst während der rtiaren Zelt, d. h. in 

der Pliocaenzfit war die Hcbiin{( soweit fortgeschritten, dass von Asien 
her ausgedehnte Laiidi">rüc"ken nach den einzehien Inselfjehieten fülirten; 
sie wurden dann zu iiej/inii der tlilu\ialen Periode wieder unterl^roehen. 

Aut diesen jungterliilren l^Hndl)riuken wanderten aber von Asien her 
die Sus vittatusoWildsdiweine nur bis Java, darOber hinaus kamen sie nicht, 
während dagegen die Verrucosus^Schweine, die nie gezähmt wurden, noch 
einen weitern Vorstoss maditen und nach Borneo, Celebes, den Philippinen 
und den n»^rdlichen Molukken vordrängten. Gäbe es auf Neuguinea echte 
Wildschweine, so k/^nnten sie nur der V^errucosusffruppe angehören. Da 
sie aber dem \'ittatus-Kreis aus anatomischen Ciründen znifew iesen w urch-n, 
so siiui die Si hweine Neug^uineas erst (hirch tlen Menschen als /.ahme(je- 
schoptc eingetührt worden und sp.lter teilweise in den wilden Zustand 
zurOckgekehrt. 

Aehnlich liegen die \''erhaltnis8e beim Sennaarschwein (Sus sennaariensis). 
Diese angebliche, von FitgiKger aufgestellte Wildschweinart steht nach den 
vorliegenden anatomis( In n Untersuchungen im Schadelbau der Sus vittat us- 
Gruppe ganz nahe. Ks ist nun schwer verständlich, warum diese W'ild- 
kolonie so isohert im Innern Ostafrikas auftauclien sollte, wilhrend ia die 
Hincienschweine in X'orderindien ihre westli( lie (iren/.t' erreichen. RiUi- 
meycr hat daher bezweiteit, dass hier eine echte W ildlorni vorliege') und 
ich kann sie nur ffir verwilderte Schweine ansehen, denn nachweisbar ge- 
langte die asiatische Rasse des Hausschweines in prähistorischer Zeit nach 
Europa und nach Afrika, wo wir schon aus der I. Dynastie den Nach- 
weis seiner Geyenwart im Xilthal erhalten haben. Abgesehen davon, dass 
später der eindrin^^'ende Islam das Hausschwein /urOckdr.'lngen musste. 
konnte während der langen Zeit, die seil der 1. 1 )\ nastie \ erfloss. unter 
den primitiven Wirtschaltsverhi'iltnissen ( )berilif\ ptens recht oft eine Rück- 
kehr des zahmen Schweines /.lun Wildleben erfolgen. 

Das gleiche Phaenomen hat sicrh ja, wiederum zum Teil unterstützt durch 
islamitische Einflüsse, auf einem viel näher liegenden Gebiet abgespielt, 
nämlich auf der Insel Sardinien. 

Ueln r ilie auf dieser Insel lebenden wilden Schweine habe ich vor 
einiger Zeit versucht, etwas mehr Klarheit zu verbreiten.-» Die Ani^aben 
einzelner Autoren lauteten widersprechend, indem Ju>rsy(/i Major das Wild- 
sihwein Sardinii-iis als nahe vi-rwandt mit Sus vittatus erkhirte. wilhrend 
A. Xehrhii*; umgekehrt beliauptet,^) dass in demselben eine kleine Insel- 

') Rntimeyrr. Einige weitere Beiträge über das zahme Schwein etc. 1K7H. Sep.-Abdr. Pag. 27. 

•) C Keller. Verwilderte Haustiere in Sardinien, (ilobus. 189V. 

*> ^. Xatrimf. Zoologische Einleitung in RokäeH Schwcinesucht. 4. AuA. 
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nuae des europäischen Wildschweines (Sus scrofa) vorliege. Eigentlich 
haben beide Autoren bis zu dnein gewissen Grade Recht. Da mir eine 

sehr zuverl;lssi<rf (^m-lli' in Sardinien zu Gebote stand, verschaffte ich mir 
Schädehnaterial und ( tliiilt dabei die bestimmte Aufklärung, dass in Sar- 
dinien zwei ver-<rhie(leni- W ildschweine vorkommen. Die drei eingesandten 
Schüdel. nui\ini-hr der /.ürclierischen Sannnliintr einverleibt, bestülij^ten dies. 

Uer gnisste Schädel mit allen Kenn/.eiciien der Wildform geh«>rt 
einem ausgewachsenen Keiler von Sus scrota an. Die Protillänge betrag 
37 Centimeter und die Grösse Icann also nicht viel gegen einen Keiler aus 
dem schweizerisdien Jura zurfickstehenf bei dem ich die Profillftnge zu 
40 Centimeter bestimmt habe. Das lange und schmale Thrftnenbon lässt 
über die Artzugehörigkeit keine Zweifel autlcommen. 

Die beiden andern Schildel sind kleiner, bei dem inflnnlichen Schi'Ulel 
mit zierlichen Hauern niisst die IVotillän^'e 2.S Zentimeter, beim weiblichen 
nur 27 Centimeter. Die Abnutzung der Zilhue Ulsst auf vi^Uig ausifcwachsene 
Tiere schliessen. Die schiefe Stellung der Hinterhauptsschuppe und die 
relativ krafHgen Muskelleislen scheinen zwar ffir ein echtes Wildschwein 
Europas zu sprechen, aber die nahezu quadratischen Hirflnenbeine und die 
dicke Schmelzlage der Backenzahne erinnern an die asiatischen Schweine. 
Die beiden Schädel gewahren trotz ihrer Kleinheit vollkommen das Hild 
von Sus vittatus. Wenn diese kleinen Sardenschweine auch nach ihrer 
Lebensweise als Wildschwi'inc antgefasst wurden, so ist doch die (jeirenuarl 
einer so weit nach Westen vorgeschobenen Kolonie des Biudenschweine.s 
nicht anzunehmen, zumal Zwischenstationen fehlen. Da dort wie in ganz 
Sodeuropa die romanischen Schweine als Haustier gehalten werden und 
diese Rasse vorwiegend ariatisches Blut enthalt, so handelt es sich beim 
kleineren Wildschwein wohl nur um ein verwildertes Tier. Es sind im 
Laufeder (Jeschiclite so viele Stürme ftber die Bevölkerung hinweggegangen 
und namentlich auch arabische Einflüsse thäti^ gewesen, dass ein Ver- 
wildern des ! lausschweines i^anz natürlich erscheint. 

Ein ähnlicher V organg scheint sich an der nordafrikanischen Küste in 
Tunis abgespielt zu haben, indem nach den Untersuchungen von /\ Otto 
der Schädel des tunesischen Wildschweines (in Wirklichkeit nur verwildert) 
den Charakter von Sus vittatus besitzt.')' 

DIE ABSTAMMUNGSVERHAELTNISSE DER 

HAUSSCHWEINE. 

Die Beziehungen der zahmen Schweine- Rassen zu den Wildformen 
sind gegenwärtig in befriegender Weise aufgeklart. Zieht man diejenigen 
Organe, welche sich durch grosse Beständigkeit auszeichnen, also vorab 

■) Friedrich Otto. Osteologlachc Studien sur Geiehldite des Torfschwdnet. Revue 
suiMe de Zoologie. 1901. 
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den Schädel und die Bezähmung zu Rate, so muss die Stammform bei 
der Gattung Sus gesudit werden. Alle anderen Gattungen kommen nicht 
in Betracht und es liegen zur Zeit keinerlei Anhaltspunkte vor, dass die- 
selben auch nur lokal Hlut auf zahme Schweine vererbt haben. 

Dil- ( Jattiini^ Sus ist auf dir alte W'i'lt beschränkt, was einen deutliclien 
Tlinwfis auf das (rcbift der ;iltt'sti-ii Doinestikation al>!,Mt.'bt. \ Cr^lcicht 
man ihre einzelnen wilden \ ertreter mit den domestizierti'n Formen, 
ergeben sich bezflglich des SchadeltMiues gewisse Abweidiungen, die zunAdist 
mit stammesgeschichtlichen Fragen nichts zu thun haben, sondern aus rein 
mechanischen GrQnden erklärbar sind. 

Dahin irchört die bei allen I laiisschweinen vorkommende V^erschwäch- 
lichung der ICckzähne, die Abnahme der Dicke der Lnmina vitrea an den 
flachen Schiklelknochen sowie die wcni^rcr rauhe licschallenheit der ( >biT- 
tlilclie. Aber auch die ( ü'sainl^estalt des Schildeis hat rmbildun<rt'n i-r- 
fahren. Die lUcherlörmige Schuppe des Ilinteriiauptbeines ist nicht mehr 
wie beim Wildschwein nach hinten gerichtet, sondern steigt mehr oder 
weniger senkrecht empor oder ist in extremen Zuchtresultaten nach vorn 
geneigt, so dass der höchste Punkt des Hinterhauptskammes vor das Hinter- 
haupt-^loi h zu liegen konunt. Damit richten sich auch Stirn- und Scheitel- 
jjejjend nach oben, wodurch die (iei^end zwischen Stirn und Nase eine 
ICinknii knt)ir erf;lhrt. lU-iin Wildschwc-in ist das l'rolil stets gerade, weil 
In-ini \\ ülili'ii im BiuK-n Rüss^•I und I lani-r aiiLjestenimt werden und die 
kraltige .Nackenuuiskulales am llinlerhaupt einen starken Zug ausübt, liei 
dem in den Stall gebannten Tiere hArt mit dem Wahlen auch der Zug am 
Hinterkopf auf, die \''erlagerung der nicht mehr in Mitleidenschaft gezogenen 
Knochen bedingt eine Annäherung an die Verhältnisse des jugendlichen 
Schädels. Xnr da, wo dem zahmen Schwein die Freiheit dt r Hewegung 
gestattet wird, wie z. H. auf den ostasiatischen liisehi, ist das Profil nur 
weniij ^■eknickt. .Auch die Torfschweine di r rtahltlorfer Wfisen ein ziemlich 
j^eradi's l'rolil auf. woraus wir sclilii-ssfii nuissrn. dass deren prühisturi.sche 
liewohner ihre Tiere ziemlicli frei herumlaufen Hessen. 

Handelt e.s sich bei diesen Veränderungen um Erscheinungen allge- 
meiner Natur, so lassen sich innerhalb des Formenkreises zahmer Schweine 
reiner Rasse zwei scharf getrennte Reihen unterscheiden, die beständige 
osteologtsche Unterschiede aufweisen. // z o/j Xa/Ziusttis hat 1S64 in seinen 
,\'orstudien" zuerst in überzeuj»-end«M Weise den .\achweis ijfleistet, dass 
di< s( l 'ntt rsrhiede einen phyletischen Hintergrund haben, da der Gegensatz 
unverinilli-It erscheint. 

liei den asiatischen Schweinen (Sus indinjs- Reihe) ist der Schädel ver- 
hältnismässig kurz, breit und hoch; die Thranenbeine sind kurz und hoch, 
nähern sich also der quadratischen Form : der knöcherne (laumen erscheint 
nach vorn verbreitert, so dass die vorderen Backenzähne stark auseinander 
gedrängt werden, die Zahnreihen also divergierend sind. 
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Bei den europäischen Hausschweinen oder Landschwcinen (Siis europaeus- 
Reihe) bleibt der Schädel im \'eri,rlc ii Ii mit asiatischen Hausschwrincn 
niedrijj, sclimal und latii^'i^cstreckt : das 'rhrünenbcin ist lanif und niedrij^, 
also nu'hr rechtcckig^, ik-r kiir)clK'rne (Janmt'ii nacli von nicht verbreitert, 
so dass die ßacken/.altnreihen annähernd parallel sind. 

Dass im Laute der Zeit vielfach Kreuzungsprodukte entstanden, braucht 
kaum hervorgehoben zu werden. Schon aus der prähistorischen Zeit sind 
Spuren derselben bekannt geworden. Bei phylogenetischen Erörterungen 
bleil)en solche Mtttelformen zunächst ausgeschlossen. 

ABSTAMMUNG DER SUS EUROPAE US-REIHE. 

Genetisch genommen, nt das etiropäiscke Hausschwein^ das sogenannte 
iMndsckwei« jOngeren Datums als das asiatische Hausschwetn, dennoch 
stellen wir rs hier voraus, weil sein Hildungsherd uns rüutniich am nächsten 
Hegt. Die primitiveren Schlüge sind kurzohrig. daneben kommen auch 
grossohrige vor: ihr norstcnkleid ist schlicht: der hochbeinige Körper seitlich 
etwas zusainnungcdriickt : besonders charakteristisch erscheint der scharf* 
grätige Rücken (Karptenrücken). 

Gegenwartig sind die einst im mittleren und nördlichen Europa vor- 
herrschenden Landschweine auf der ganzen Linie im ROckgang begriffen, 
in der Schweiz beispielsweise nur noch in wenigen Zuchten rein erhalten, 
häufiger dagegen in Siiddcutschland. 

H. VOM j\a(A$fSiUS hat aut Grund vergleiche nd-osteologisdier Unter- 
suchungen nachgewiesen, dass alle Sus europaeus-Schlüge von iinserm ge- 
meinen Wildschwein (Sus scrofa) ahstaniineii. das in ganz. ICuropa, N'nrd- 
afrika und W eslasien lieiiniscli ist. Der Schädelbau im ganzen genonuneu. 
die Form der Thränenbeine, der Verlauf der Backenzalinreihen zeigen eine 
so vollkommene Uebereinstimmung, dass jeder Zweifel au^eschlossen er- 
scheint. Der Kopf des wildschweinähnlichen Hausschweines ist zwar gegen- 
über der Wildform breiter und höher geworden, die Stellung der Ilintcr- 
hauptschuppe so, dass der Occipitalkamm vor das II interhauptsioch gelagert 
wird, was aber IcdiLjlic h eine Wirkung der I )<>nu-stikation ist. 

iMiieu uanz dircktt n lU w ris für die Abslanunung der alten Landschwcine 
von unserem europäischen Wildschwein darf man in gewissen Rückschlags- 
erscheinungen der Ferkel erblicken. Bekanntlich besitzen die Frischlinge 
unseres Wildschweins eine Livree d. h. sie sind längs gestreift; sie geht 
freilich nach einigen Monaten verloren. Es ist bisher nicht beobachtet 
worden, dass Ferkel asiatischer Ilausschweine gelegentlich gestreift sind, 
dagegen zeigen die Ferkel reinrassiger Landschweine /.uweilen in den ersten 
Monaten eine mehr oder minder deutliche Livree. Die Sache ist bestritten 
worden und Sansoii, der unser Wildschwein gar nicht als Stammform irgend 



Digitized by Google 



III 



welcher zalnneti Schweincforinen ancrkeniuMi will,') in seiner Be\veisführun|j;^ 
jedoch sehr .Tiifcchlbar ist, behauptet, dass die Streitiin^ neugeborner Scliweine 
in Frankreich nie zu seiner Kenntnis gelangt sei. Dagegen giebt A'r//ri//!>- 
an.') dass in N'orddcutschland und Russland früher, als die Landrassen noch 
verbreiteter waren, neugebornc b'erkel häulig gestreift erschienen. Dies 
wird mir von einem erfahrenen norddeutschen Heobachter bestätigt und ich 
konnte unlängst sogar an einem Kreuzungsprodukt die Richtigkeit der 
Thatsache feststellen. In der Nahe von Zürich erhielt ein Züchter einen 




I-iK. .»4. 

ttcstrciftc Kcrkcl des MausschwcineK aus filier i£ucht l>ci Zürich. 



Wurf l'erkel von einem Landschwein, das mit einem Yorkshire-Kber ge- 
kreuzt wurde und darunter befanden sich zwei ICxeniplare mit deutlicher 
Livree. Lines davon ist für die zürcherische landwirtsc'haftliche .Sammlung 
erworben worden. 

Der Anstoss zur Zähmmig des Wildschweines erfolgte offenbar in der 
jüngeren Steinzeit im mittleren und nördlichen Luropa, als die \'iehzucht 
ihren ersten .\ul'schwung nahm. In den schweizerischen Pfahlbauten be- 
gegnet man antilnglich nur dem eingewanderteti Torfschwein. in der jüngeren 
Steinzeit erscheint dann das gczühmte Wildschwein nach den unlängst 

') SirnxaH. Sur la pretenduc traiisformation du sanglicr au t'uchun dumestique. ('onipt. 
Kend. de l'Acad. d. Scienc. IS6(). 

*) A. \fAriiii,'. Deutsche laiidu. Presse. Dez. I8H<>. 
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veröffentlichten Untersuchungen von Friedrich Ofio*) am Bielersee in den 
Stationen Lattringen, Lüscherz und Sutz in immer steigender Menge. 
Die Gewinnung des neuen Haustieres war wohl niciil allzuschwer, da die 
wilden FiMkcl sich unscliwer z.'lhmen lassen. Ihr Rrwerb war auch dadurch 
erleichtert, dass sie iibcrall zahlreich vorkamen. \ od der Hiluligkeit der 
Wildschweine kann man sich eine unge&hre V'oretelhing machen, wenn man 
erfahrt, das« noch im 18. Jahrhundert in WOrttembei^ auf einer einzigen 
Jagd 2600 Sauen eingefangen wurden und die sächsischen KurfQrsten von 
1611- 1680 über 50.()()() Stück Schwarzwild erlegten. 

In Norddeutschland und Dänemark scheint ursprünglich das Tort-schwein 
gefehlt zu liahcn und nur das europäische Blut gehalten worden zu st'in. 
Die prähistorischen Knochenreste weisen auf eine sehr kleine Rasse hin. 

DIE ^VBSTAMMUMG DER SUS INDICUS-REIHE. 

Die rilumüchc Ausdehnung asiatischer Ilausschweine ist eine selir grosse, 
indem sie nicht nur die grossen Erdräume Asiens, besonders im Süden imd 
Osten, erfüllen, sondern in Oceanieu und Afrika heimisch sind, sich auch 
seit alter Zeit in Südeuropa einq^ehürgert haben und gegenwärtig das alle 
Landsciiwcin aus seinem bisherigen Wohnsitz verdrängen. Offenbar sind 
die hieher gehörenden Rassen alter als unsere wildschwdnahnlichen Land- 
schweine, daher auch durch künstliche Züchtung starker umgebildet. In 
der äusseren Erscheinung lassen steh charakteristische Zflge herausfinden. 
Der Rumpf ist verhältnismässig tief gestellt, die Rippen stark gewölbt, so 
dass der Querdurchmesser der Brust dem senkrechten Durchmesser j^leich- 
kommt. Der Rücken erscheint schrtn gerundet, die Kreuzgegend breit. 
Der Kopt ist ausgezeichnet durch eine hohe Stirn und kurzen Rüs.sel, 
welcher bei extremen Kulturformen sicli aufstülpt und an der Basis eiiige- 
kiuckt wird. Die Ohren sind kurz und aufrecht stehend, man kennt aber 
auch grossohrige und hangeohrige Schlage. 

Der Schadelbau zeigt so konstante Abweichungen vom europäischen 
Wildschwein und dessen zahmen .AbkAmmlingen, dass an engere \'erwaiidt- 
schaft nicht zu denken Ist. JVaiAusius wies in seinen .X'orstudien"^ darauf 
hin. dass die nach vorn verbreiterte ( laumenplatte, die bei einzelnen Kultur- 
Rassen sogar kimvex nach in\te!i <r<'bogeri ist. ferner der Zalmlxiu und die 
nach vorn divergierenden Backenzaluueihen, namentlich auch die kurze, 
quadratische Form des Thranenbeins das asiatische Bindenschwem (Sus 
vittatus) als Stammquelle vermuten lassen. L. I^timeyer hat spater diese 
Annahme durch neue Belege gestfltzt. Nimmt man hinzu, dass bei der so 
häufig eingetretenen Verwilderung asiatischer Schweine der Schädel wieder 
vollkommen zur Form von Sus vittatus zurückkehren kann (wie ich z. B. 

'I Fi irdrich Otto. Osteologische Studien cur Geschichte des Torfschweines. Revue 
Suisse de Zoologie. 1901. 
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dies an verwilderten Schweinen Sardiniens nach^jewiesen habe), so erscheint 
die Ahstammung vom asiatischen iiindenschwein (im weiteren Sinne) völlig 
gesichert und daher auch von den meisten Autoren angenommen. 

Neben tiergeographischen 'i'hatsachen sind es auch ethnologische Momente, 
die den Altesten lüldungsherd dieses zahmen Tieres im Südosten Asiens 




Scliiülcl v<in Sun vitlalu.i aus Sumatra. (Nnch F. Otto.) 




Srhiilel dt» ll«ii«Kchw einen von Siimnlra. (Nach Otto.) 



vermuten lassen. Mehr kr)nnen wir mit Sicherheit nicht aussagen, bevor 
die Urgeschichte Ostasiens näliere .Xulklürungen bringt. 

In jenen ( »ebieten scheint-n gegenwärtig zahlreiche Schlage vorzukommen, 
nie originellste Form bildet das sogenannte japanische M.askenschwein, für 
welches (iniy ganz unnötigerweise den .N'anuMi Sus pliciceps geschaffen 
hat. Ausgezeichnet durch dicke (»esichtstalten und sehr lange hängende 
Ohren,') ist dieses sonderbare K ullurprodukt ISfil in Kuropa eingeführt 
worden und bürgerte sich in den zoologischen ( Törten ein. .\ngeblich stammt 

') Kine gute Abbildung des Koplcs Kiebt Pttrti-in in seinem iu-lcanntcn Werlt über das 
, Variieren der Tiere und PJlon/en.'* 

8 
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es aus Japan, doch ni(\chte ich meine Zweifel an der Richtigkeit der An- 
gaben des Importeurs (des Tierhandlers Jamrach) aussprechen. Die Schweine- 
zurlit h it wolil in Stam und China, nicht aber in Japan eine hohe Stufe 
erreicht. Maines Wissens werden zur Zeit einzig und aliein in der Provinz 
Kangoschinia chinesische Schweine gehalten. Herr Janson, der als Zoo- 
techniker im Dienste der japanesischen Regierung Jahre hindurch sich grosse 
Erfahrungen sammeln konnte, versicherte mir, daas er in Japan niemals 
etwas von Maskenschweinen gehört habe. Nach den Untersuchungen von 
JVal//usius^) ist Siis pliciceps hinsichtlich der Schädelbeschaflenh«t eine 
dem kurzoht itreii chinesischen Ilausschwein sehr nahestehende Form. 

Asiatisches Uhil entlialten neben den hochgezüchteten englischen Kultur- 
rassen tlii' I lausschweiiie Südeuropas. Das sogenannte krause Sc/ncei'n im 
südöstlichen Europa zeigt nach JVuiJiusius im Schädel eine \ 'erbreiter ung des 
Gaumens zwischen den Fraemolaren und sehr kurze Thränenbeine, ist also 
dem indischen Schwein ähnlich. Dasselbe gilt Air das romanutcke SehveiHf 
welches in ganz Itaifen, Spanien und Portugal gehalten wird, das aber im 
Laufe der Zeit vielfach Blut von Sus europaeus aufgenommen haben dflrfte. 
Sein Wohngebiet erstreckt sich auch Ober einzelne Gebirgskantone der 
Schweiz. 

Das alte Bündnerschwein \erm()chte sich wohl am reinsten zu erhalten, 
auch um das Golthardmassiv herum, im Tessin und oberen Wallis wiegt 
das indische Blut vor; in den sQdlichen Thälem des Wallis wird ein schwarzes 
oder fuchsrotes Sc^wdn gehalten, das sich nach der Kopttbrm zu schliessen 
ab Kreuzungsprodukt herausstellt und unverkennbare Einwirkungen des 
schon zur Pfahlbauzeit in der Westschweiz h&ufigen Landschweines er- 
kennen lässt. 

\^on priihistorischen Rassen verdient das Zr/r/'s-r/zriv /// der schweizerischen 
Ptahlhauten noc li besonders erwiilint zu werden, da sich über dessen Stammes- 
zugehörigkeit Irüher lebhalte Kontroversen erhoben haben. 

L. Rütimeyer^) welcher es als Sus palustris bezeichnet, erblickt in 
demselben eine Form, die den asiatischen Hausschweinen und ihrer Stamm« 
form Sus vittatus entschieden naher stehen als dem europaischen Sus scrofa- 
Typus, wogcfgen Nehrin^ anfänglich, otl'enbar beeinflusst durch die Funde 
in nördlichen Gebieten Deutschlands, im Torfschwein' einen durch ]7rimitive 
Domestizierung verkümmerten .\bk<hiimling des gemeinen europäischen 
Wildschweines erkennen wollte. Das ist nun sicher nicht der Fall, das 
asiatisclie Blut ist im Torischwein der schweizerischen Pfahlbauten ganz 
unverkennbar und es dOrfte den direkten \ orlüuter der romanischen Schweine 
bilden. Neuerdings nähert dch jedoch Nekring dem RiUim^fer*wAien 

') Hermamm voh Naikathut. Vontadien. Berlin. 1K64. Pag. 155. 
*) L, KMmeyer. Weitere Bettrige Ober das sahme Sehwein etc. Basel. 1878. 
A. XekrtMg^. Verhandlungen der Beiüner anthropologischen Gesellachaft I88K, 
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Standpunkte sehr wesentlich) in dem er die asiatische Betmischung im Torf- 
schwein zi^ebt, aber eine Kreuzung^ mit dem europäischen Sus scro£a 
annimmt. Solche Zwischenformen mögen vorkommen, auch unsere hiesigen 

Sammlungen besitzen einen aus Robenhausen stammenden Torfschwein- 

sch.'Uiel. der etwas Sus scrofa-Iilut beigemischt enthält, anderseits kamen 
aber in der späteren helvetisch-rüniischen iVriode in X'indonissa Relikte 
zum V orschein, die dem 'rorfschwein angehören und den Sus indicus-Typus 
auffallend rein erhalten haben. 
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(Bos laurus und Bus indtcus.) 



rsprüngltch auf die alte Welt beschrankt, ist der Stamm zahmer 
Rinder heute vollkommen kosmopolitisch geworden, in der neuen 

^^j Welt sü^Mf mehrfach wieder verwildert. Er unifasst Formen- 
kreise, die im einzelnen unter sich starke Alnveichunj^cn zeigen, 
aber zunächst in zwei ph\ Io<^tMH'tis( h tjut begründeten Reihen unter^'ebracht 
werden können. Den europäisc hen kinderbestand und seine aussen antlerten 
Abkömmlinge ta.sst man in herkömmiiciier Weise unter der liezeiclniung 
Hos taurua zusammen, wahrend die südasiatLschen und afrikanischen Höcker- 
rinder als Zebu-Gruppe oder Bos indicus vereinigt werden. 

Das ftusserlich vom indischen Rinde etwas abweichende Ilockerrind 
Afrikas als ßos africanus abzutrennen, wie dies vielfach geschehen ist, 
erscheint völlig ungerechtfertigt, da die geographische Isolierung und lange 
Domestikation die Ahweidiungen erklären, letztere aber hinsichtlich des 
anatomischen Baues nicht gross genug sind, um eine Tre nnung zu helür- 
worlen. Die Siedelungsgeschichte Atrikas weist zudem mit aller Deutlichkeit 
darauf hin, dass der Rinderbestand nicht autochthon sein kann, sondern 
frflhzettig aus Asien entlehnt wurde. 

Aeltere Autoren, wie Cmfier und Wügner^ fassten samtlidie Rinder 
in eine einzige Art zusammen, während L. Riitimeyer an der spezifischen 
N'erschtedenheit von Bos taurus und Bos indicus festhftlt.') Wenn auch 
die Kreuzung leicht Lrelin<rt untl die Bastarde fruchtbar sind, an der Cirenze 
beider sogar häutig \ orkduuneii, wie z. B. in Buchara, so wird man denn- 
noch aus phylogenetisclien (jründen dieser IVennung beistimmen müssen, 
allerdings mit dem X'orbchalt, dass man nur die primigencn Rinder Europas 
als Bos taurus bezeichnen darf^ dagegen die brachyceren Bestände davon 
ausschliesst. 

Die Zahl der Rassen und Schlage ist sehr gross, l'nter den in Europa 
vorkommenden Rindern hat Rütimcycr-^ drei gut charakterisierte Rassen 
unterschieden : die IVimigenius-Rassf. die Frontosus-Rasse unddic Bracl)\ coros- 
Rasse. Später hat M. W ticke noch die Kur/.koptrasse ( Bracln ce|iliahis- 

'i / . I\ i'itimt yi-r. X'crsiicli einer natiirlicheii (jeschichte des Rindes. Neue Denkacliriften 
der all^enieiiiei) Schweix. (>cs. 1. d. gesamten Naturwissenschaften. IH(>7. 
*} L. RStiüutyer. Kauna der Prahlbauten. 1S63. 
>) M. Wifrl^aa. Die Rinder-Rataen Mitteleuropas. 1876. 
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Rittae) hinzufügt und in jüngster Zeit wies E, O. Arenander^) auf die horn- 
losen Rinder Nordeuropas hin, die er in seiner Akeratos-Rasse zuaammen- 
g-i'fasst hat. £^ mag hier eine Icurze Charaicteristilc dieser fOnf europäischen 
Rinder- Rassen folgen. 

1. Prirni^enius-Rasse (Ros taurns pritni^enius Rütiweyer^. Grosse, stark- 
knochige Kinder mit starkein (ii-lKirn, das oft leierförmit^ erscheint. 
Der Schädel zeigt aullallend geradlinige Umrisse, sein ( iesichtsteil 
gestreckt. Die Stirn ist fluch, die Zwischenhornlinie gerade, die 
Augenhöhlen (orbitae) schief nach vom gerichtet. Die kräftigen 
Homzapfen entspringen ohne stielartige Verlängerung des Stirnbeines 
in der luntersten Ecke der Stirnfläche, wenden sich etwas nach hinten 
und aussen, um dann mehr senkrecht emporzusteigen. Die Hinter- 
hauptsflachc steht senkrecht /.ur Sltrnflc'lche, die Vasenbeine laiiLT und 
.stark gewicht. Diese Rasse gehr>rt den europiiist hen Niederungen 
an und ist hauptsächlich in Holland, Nurddeutschland und in den 
Steppen des südöstlichen Europa heimisch (Steppenrind). 

2. Frontosus-Rasse (Bos taurus frontoatis Nils), Ebenfalls schwer gebaut. 
Die Stirnfläche umfangreich (Grossstirn-Rtnd), länger als breit, im 
hinteren Teil dachig und mit deutlichem Stiriiwulst, im übrigen Teil 
gewftlbt; die Homzapfen gestielt, die Ilornscheiden lang und etwas 
aht,replattet. nach auswärts und abwärts gerichtet, die Spitzen aber 
wieder aul rec ht : der .Nasenspiegel fleischfarben. Diese Rasse, scheckig 
mit scharf begrenzten l'lecken zeigt eine lokale \ erbreitung, sie lindet 
sich im südlichen Schweden und in der Westschweiz (Fleckvieh). 

3. BrachyGeros-Rasse (Bos brachyceros Rüttmeyer). Verhältnbmässig 
kleine, zart gebaute Rinder mit schmalem, schlankem Schädel. Die 
ungestielten Iloriizapfen entspringen etwas vor der hinteren Stirn- 
grenze, erscheinen kurz und stark aufwärts gekrümmt, das (lehorn 
kurz, die Stirn uneben, verhältnismässig lang (über .^0 7,, der .St hildel- 
länge). aber nichts destowi iiiger breit, liinten mit steil abfallender 
I linterhauplswulst : die Augenhöhlen gross, über die Stirnihlche her- 
vortretend; Hinterhaupt mit der Stirn einen spitzen Winkel bildend. 
Der Unterkiefer ist verhältnismässig schwach mit senkrecht auf- 
steigendem Ast, die Schnauze fein gebaut mit dunkelm Flotzmaul, 
die Backenzähne mit starkem Schmelzblech von einfachem \'erlauf. 
Diese Rasse bt in den .Alpen stark verbreitet, aber auch in Süd- 
europa und im nord«'\stlichcn Kuropn. sowie in Kngland vorhanden. 

4. Brachycephalus-Rasse (Hos bracin cephalus W /lrirns). Der Kopf 
dieser Rinder-Rasse zeichnet sich durch eine auffallende Kürze aus 
(Kurzkopfrind) und ist zwischen den .\ugen sehr breit: die Stirn vor 
den Hörnern stark eingezogen ; die unebene, wellige Stirnfläche zwischen 

') B. O. Arauuuhr, Studien über das ungehörntc Kindvieh im nOrdlichen Europa 
Berichte de« landw. Intt d. t^nlT. Halle. 1898. 
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den Augen eingesenkt. Die Hornzapfen fallen seitlich etwas ab, 
drehen sich dann nach oben und aussen. Das Gehörn ist stark, 

weiss mit schwarzer Spitze, bei einzelnen Fornu-n so^ar von sehr 
bedeutender Grösse. Kleine Formen sind im gebirgigen Teil Mittel- 
europas zerstreut, sehr grosse Rinder dieser Rasse kommen in Spanien 

und Portucfal vor. 

5. Aktratos- Rasse (Hos akcratos Arenander). Eine kleine, zartgebaute 
Rasse, deren Hauptmerkmal in d^ völligen Homlosigkeit besteht. 
Die Form des Schädels ist lang und schlank; die Stirn uneben, hinten 
sich in einen GenickhOcker von wechselnder Hohe erhebend ; Augen- 
höhlen stark vortretend. Diese eigentümliche Rinderform ist fiber 
das nördliche Europa verbreitet. 
Ueberhlickt man den riujrensrhcinlich sehr alten Rinderbestand Süd- 
asieiis. Ostasiens und Atrikas, so tilllt uns seine ungenu'ine Formenbiet^sam- 
keit aul, so dass sich ein einheitliches Hild schwer geben lässt. Der Kopf 
ist bei sehr vielen afrikanischen und asiatischen Hausrindern etwas geramst, 
der Schädel pferdefthntich. Doch giebt es auch breitköpfige Rinder; die 
Schnauze erscheint iast durchweg sehr fein gebaut und kurz, die Ohren 
h.'lufiir Stark hängend, (rrösse und Richtung der HOmer zeigen starke 
Abweichungen; der Höcker ist bei einzelnen Schlägen mächtig entwickelt, 
bei anderen klein, vielfach LT.'lnzlich tehlcnci; die Körpergrösse zeigt ge- 
waltige Schwankungen, neben ^rrossen Tieren kommen eigentliche Zwerg- 
tornien vor, hinsichtlich der Ilaartärbung kann hervorgehoben werden, dass 
milchweisse Rinder stark verbreitet sind, gefleckte Tiere sind ebenfalls 
häufig, aber die Ränder der Flecken sind nicht scharf, sondern verwaschen, 
getigerte Individuen treten gern auf. Wenn Bhth bemerkt, dass die indi- 
schen Zebu den Schatten selten aufsuchen, so darf dies nicht als eine all- 
gemeine Eigentümlichkeit angesehen werden, da ich beim afrikanischen 
Zebu sehr ot't das ( Je^entei! beobachtet habe. 

V'orlilutig dürtte es genüiren, beim Zebu (Bos Indiens) vier I-'ormen zu 
unterscheiden, über deren V erbreitung .später berichtet wird. \\ ir linden 
eine völlig hornlose Rasse, eine riesenhömige oder Langhom-Rasse, ein 
mittelhorniges Buckelrind und dne kurzhOmige, buckellose Rasse, letztere 
sowohl im äussersten Osten wie im Westen und dem europäisdien Kurz- 
hornrind angenähert. 

PRAEHISTORISCHE RINDER. 

DAS RIND DER AELTESTEN KULTURKREISE. 

Bisher konnte ein zahmes Rind für die ältere Steinzeit nirgends mit 
Sicherheit nachgemesen werden. Die ersten ^uren tauchen erst in der 
nec^Ii tischen Zeit Europas auf. In den ältesten Pfahlbauten (z. ß. SchafGs 
am Üielersee) begegnet man ausschliesslich der zar^bauten, kleinen Brachy- 
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ceros-Rasse, der sugenannten Torfkuh. Ihre weite X'erbreituiig über 
Buropa wahrend der Urxeit la«st uns vermuten, da$ft die älteste Beriedelung 
mit Hausrtndem voo Sudeuropa aus Us weit nach Norden und Westen 
durch die Torfrasse erfolgte, die in ihren anatomischen Merkmalen von 

Anfang an scharf ausgeprägt erscheint. Etwas spilter erscheint eine grössere 
Rasse, das Primi«,^i'niusrind, das in der Fol^e in den Xiederungen die aus- 
schliessliche Herrschaft erlanj^te. Während anfün^-Iich beide Rassen unver- 
mischt neben einander vorkamen, treten in der Folge Kreiizungsprodukte 
auf. hl den westscliwcizerischen Ptahldörrern erreichte die Rinderzucht in 
der Bronzezeit ihren Höhepunkt, die Schlage werden vielgestaltiger und 
es tritt dort auch ein hornloses Rind auf, das wahrscheinlich aus einem 
Starkeren Torfrind hervorging. Dagegen lasst sich am Ende der Bronze» 
periode ein starker Zerfall der Viehzucht nachweisen.') Nicht nur hat die 
Zahl der Rinder abgenommen, sondern das vorliandene Material verschlechtert 
sich zusehends, die Tiere werden vielfach zwergartig, die Knochen zeigen 
eine krankhafte Beschallenheit und im Schädel tritt eine Hinneigung zur 
Mopsbildung auf. 

Die Frontosus-Rasse war wahrend der pahistorischen Periode auf den 
Norden Europas beschrankt, wo sie von JVthso/^ in Skandinavien und 
Sngland aufgefunden, irrtümlicher Weise aber einer wilden Rinderart zu- 

gereclmt't wurde. 

in den schweizerischen Pfahlbauresten sind bisher mit Sicherheit keine 
sicheren Andeutungen dieser Rasse nachgewiesen, obsclu^n in der (»egen- 
wart dii'selbe im Fleckvieh der »Schweiz stark \ertreten ersc heinl. ja noch 
im Beginn der historischen Zeit, d. h. in der helvetisch-römischen i'eriode 
ist das Frontostts-Rind nirgends vodianden. 

Halten wir Umschau in den alten Kulturkreisen, so gewahrt zunadist 
AHägypten ausserordentlich zahlreiche Einblicke in den damals vorhandenen 
Rindt rbestand. Unser Haustier Mrar schon im Nilthal eingebflrgert zu einer 
Zeit, da Europa kaum die ältesten Pfahlbauten kannte, denn schon zur 
alten Xegadahzeit. aUo vor der eigentliciu-n I'haraonenzeit wird CS recht 
kenntlich auf sc l)iflcri<»'en Steinjiiatten abgeiMklet/^) 

Während der I'haraonenzeit werden Hausrinder ungemein häulig dar- 
gestellt, sei es in Basreliefs oder auf Wandmalereien. Die Bilder aus den 
alten Dynastien zeichnen sich ganz besonders durch Sorgfalt in der Aus- 
fbhning aus. Auch osteologisches Material ist aus jener Zeit auf uns 
gckotninen und in verschiedenen Museen Europas aufbewahrt. Schon 
(iroffray St, Hilaire brachte aus Aegypten Rindermumienschädel nach 
i'aris, wo sie von Cwvier untersucht wurden. Ins Jahr 1851 fällt die be- 

>) A. David. Heitiife sur Kenntnit der Alwtminmung des HBiwrindct, gegründet auf 

dte Untcrsuchnn{;eti der Kiiorhcnfraf^riM-Dtt- atis den PfahMi.nitcn des Hiclcrscc». 1H97» 
') NUssoM, K.. V etensk. Akad. Uctrcrsigt. 1847« (Zitiert nach Jiiitimeyer.) 
•) Dt Morgmu Recherche* «ur le* Origine« de PEgypte. 1897« 
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rühmte Entdeckung Afariritv'?.', derselbe förderte zahlreiche Mumiensärge 
in dem Serapeum von Memphis zu Tage, zum Teil enthielten sie noch die 
wohlerhalteneTi Leichen des heiligen Apis (Hapi). Ich gebe hier die Ab- 
bildung eines solchen ApisschUdels. der im «Igyplischen Museum in Gizeh 
bei Kairo (früher in Hulak) aufbewahrt wird. 

Das altägN ptische Hausrind gehörte, wie das heutige Rind .\trikas 
durchweg der Zebugruppe an, wenn auch der Fettbuckel sehr häutig fehlte. 
Der Apisschadel lasst als charakteristisches Merkmal eine nach der Seite 




Schitdcl lies Apia. Nach einer Aufnahnii: von F. Sar-tfin. «Museum in Ui<ch>. 

Stark abfallende Stirn, wenig vortretende Augenhöhlen und einen relativ 
feingeballten Gesichtsteil erkennen. .Auch an alten Bildern füllt die feine, 
kurze Schnauze auf, die den heutigen afrikanischen Rindern eigentümlich ist. 

Die Pharaonenleiitc züchteten verschiedene Rassen, für welche sie 
besondere Reneniuingen (neg, ciia, hredeba) hatten.') Im alten Reich über- 
wog die schöngcbaiite, meist buckellose Langhornrasse, aus der meistens 
der heilige Apis entnommen wurde ( vergl. obige Tigur). (legcnwärtig fehlt 
sie dem N'ilthal. Das ungewöhnlich lange Geliörn war lyraförmig oder 
mehr halbmondförmig oder auch gerade nach aussen und oben gerichtet, 

*) Ati. Erman. Aegypten und ägyptisches Leben. I8H5. Pag. 580 u. ff. 
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die Haarfarbe milchweiss, schwarzbunt oder rotbunt. Für den als Kultus- 
objekt verehrten Apis wird von den alten Autoren als F'arbe Schwarz mit 
weissen Abzeichen an|(e^eben ; beachtenswert ist. dass wir diese Färbung 
jetzt noch häufig beim Duxerschlag und namentlich bei den Eringerschlägen 
des südlichen Wallis antrelTen. 

Neben Langhornrindern wurde schon im alten Reich eine hornlose 
Rasse gelialten. Dass sie nicht gerade selten war, geht aus der Angabe 
hervor, dass auf dem (iute des Cha'fra'onch neben 8.^5 Langhörnern 220 




liuriiUihcs Kind auK Altä|;y|>ti.-n. 



hornlose Rinder vorhanden waren.'} narstcllungen von I löckerrindern kennen 
wir ebenfalls. Im neuen Reich scheint ein kurzhörniges, meist buckelloses 
Rind in den \'ordergrund zu treten, wenigstens pllegen es die Künstler 
fast immer abzubilden, wogegen die eigentliche Langhornrasse zurücktritt; 
im heutigen Aegypten ist sie bekanntlich ausgestorben. .\uf einem in Wasser- 
tarben ausgeluhrtcn Wandgemälde in Theben, aus der IS. I)\ nastie stammend, 
bemerkt man eine leopardähnliche Fleckeir/cichnung an einzelnen Rindern, 
was bekanntlich eine Kigentünilichkeil des Zebu ist. 

l'ntersuchcn wir die Dokumente aus dem mrsopotamischen KulinrkreiSy 
so begegnet uns auf bildlichen Darstellungen das Rind sehr häutig, wobei 
allerdings bei den allerältesten E^iguren die Entscheidung nicht leicht ist, 

•) Ad. Erman. Loc. cit. 
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ob es sich win eine wilde oder /.ahme Form handelt, weshalb in der Deutung 
eine g'ewisse Vorsicht geboten ist. licmerkenswert erscheint ein sehr alter 
chald.lisclier Cvlindcr.') auf welchem das Rind bereits vor den FHug ge- 
spannt erscheint : die tnangclhafte Ausführung lässt keine sicheren Schlüsse 
auf die Kassengehörigkeit zu, doch darf man aus der geringen (irösse des 
hochgestellten Körpers vermuten, dass es sich nicht um eine Frimigenius- 
form, sondern um ein kleines indisches I lausrind handelt. Primigene Rassen 
sind mit Sicherheit zur Zeit im alten Mesopotamien nicht nachzuweisen und 




Fi«. 30. 

Rinder des neuen Itcicbcs. Nach einem Wandgemälde vun Thihiu. IN. Uynaslic. (liritish Museum.» 



auch heute findet man in jener Region nur indisches lilut. Aus der assyrischen 
Zeit kennen wir bessere und häufigere Darstellungen. 

.\uf einem Quarzcvlinder. dessen Reproduktion Layard giebt"), ist ein 
tvpisches, langhörniges Zehurind, eine sftugende Kuh, als Skulptur erkennbar, 
der Fettbuckel ist umfangreich, die VV'anne stark, der Schwanz sehr lang 
wie beim indischen Zebu. Unter dem Heutevieh auf den Skulpturen der 
Kötiigspaläste begegnen wir Rindern hilufig, sie werden stets mit gewölbtem 
Rücken oder mit eigentlichem Fettbuckel dargestellt.') 

•) Ab},'fhililet von J. ('. Ihlrst in: L' Anthropologie. ISOli. Pag. 15.v 
^( A. II. Ltiyard. niscovcrics etc. 1K5.^. I'ag. MU. 
*( A. IL Layard. The monunients of Niniveh. 
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In Indien sind RindiTskuIpturen vorhanden, die ein hohes Alter besitzen 
sollen und die typische Form des Zebu mit Fcttbuckel zum Ausdruck, brinjfen. 
Beispielsweise sei das lüld der heilig^en Kuh .Xandi" erwühnt, zu welchem 
die Indier wfihrcnd der Hungersnot und l'est massenhaft walllahrteten. 

Durch die archaeolog'ische I'^orschunj^ sind wir über die RasstMizusammen- 
setzung im a/Z^-ntr/t/sc/w/i Kullurkreis etwas besser aul^^eklärt worden als 

dies früher der Fall war. 
Sicher ist. dass die He- 
wohner desselben die 
Rinderzucht zu hoher 
Blüte gebracht haben, 
neben der kurzhArnigcn 
Hrach) ceros- Rasse taucht 
hier mit aller Deutlichkeit 
das I*rimigenius-Rind als 
weitverbreitetes I laustier 
auf. Erstere linden wir 
aufaltgricchischenMünzen 
mehrfach abgebildet, 
primigene Rinder er- 
scheinen bereits zur my- 
kenischen Zeit, für deren 
zahnuMi Charakter der 
L-ine Goldbecher von 
Vaphio mit seinen vol- 
lendeten Ri'lietbildern 
deutliches Zeugnis ab- 
gelegt.') 

Der von Schlicnmiin 
aufgefundene Rinderkopl 
mit leierNVrmigem ( iehorn 
lüsst sich vielleicht auch 
auf die genannte Rasse 
zurückführen. 1 )iesclbe 
s,mt*on.\ reichte auch auf X'order- 
asien hinüber, denn unter dem Tierknochenmaterial, das Schlicmamt in 
Hissarlik zu Tage förderte und das sich in Merlin bt'lindet, konnten un- 
zweifelhaüe Reste von l'rimigeniusriiidern nachgewiesen werden.') .SpJiter 
erscheint Epirus das Zentrum der Zucht dieser Rasse geworden zu sein. 
Eigentliche Buckelrinder (Zebul kameit auf griechischem Boden ebenfalls 




I)ic heiliKr Kuh „Nantli" in Indien. (Nach II*. 



' C. Kvllfr. Figuren tica aus{jfst<)rbeiicn l'r aus vorhonierischcr Zeit, Globus, 
und nochmals die Guldbeclier von N'aphiu. Hd. 74. 

*) y. l'. Oiirst. Die Kinder v<.n Habvlonien. Asavrien und Aegvpleu. 
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ViK. -II. 

Krlicrdariktrlluni; de« Schfidel« rintx 
lirachyceros-Kindc« auf rtrm Denkmal der 
HaCcricr in Koni. 
iNach //. h'rüMitr.t 



vor. Alexander der Grosse sandte nach dem Bericht von Arrian eine 
Heerde von 2 — ^000 Stück aus Indien nach Macedonien, auf Cvpern 
gab es Rinder mit grossem Höci<er und 
verrenkten Hörnern, nach dem Zeugnis 
von Plinius besass Svrien höckertragende 
Zebu, die sich nach Phrvgien und Carien 
verbreiteten. 

Auf dem Hoden Italiens entwickelte 
sich die Rinderzucht frühzeitig, olfenbar 
beeintlusst durch .Mtgriechenhmd. Das 
grosse Primigenius - Rind gehuigte von 
Kpirus nach Lucanien (lioves Lucani) und 
//. Krämer bemerkt wohl zutreffend, dass 
auf diesen hiiport die (»rösse der heutigen 
Rinder Süditalicns und Siciliens zurückzu- 
führen sei.') 

Daneben ist die Brachvceros • Rasse 
weit verbreitet. Auf dem Denkmal der 
Haterier in Rom findet sich ein Schftdel 
des Rindes in Reliefdarstellimg, der ana- 
tomisch tadellos alle Merkniale des brachvccren Tvpus nachgebildet hat. 
Zum ersten Mal taucht auf dem antiken Boden Italiens eine Rasse 

auf, die vermutlich als Rul- 
turprodukt der gehobenen 
Rindviehzucht ihre Ent- 
stehung verdankt nämlich 
die Braclncephalus- Rasse 
(Kurzkopfrind). Das (ie- 
sicht ist verkürzt, die Stirn 
breit, das (iehörn derb ge- 
baut ; die Zierlichkeit des 
Brachvcerosrindes fehlt dem 
Kopf durchaus. In Marza- 
botto bei Bologna kam ein 
in Bronze gegossener Stier- 
kopf zum X'orschein,*) an 
dem die Merkmale der Rasse 
bereits erkennbar sind, ein 
anderer Bronzekopf der 
Kurzkopfrasse stammt aus 
Octodurus, dem heutigen Martigny im Kanton Wallis, also aus der 

') //. Krämer. Die i laustierfunde in Vindonisaa. 

*) (iiwunni Gotxurdini. Di im «ntica necropoli a Marzabotto. Bologna I8*>5. Tav. 16. 




Sticrkii|>r vun M«rzah»tto. (N'acli G. OoitarJiui'.t 
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helvetisch-r(>mischen Zeit der Schweiz; das Original wird im historischen 
Museum in Sitten aulbewahrt. Römische Kolonisten scheinen diese Rasse 



stark nach 
dem Norden 

der Alpen 
verbreitet zu 
haben, wenijf- 
stens kamen 
bei den Aus- 
j^rabun|jfen in 

\'indonissa 
ihre Reste 
zahlreich zum 

X'orschein. 
Aus den zum 
Teil noch gut 

erhaltenen 

Unterkiefer- 
stöcken zu ur- 




l itr *i. 

Slirrkopf aiia OcIr-HjuriiB. iNxch //. A'rümer.) 



teilen, besass 
damals diese 

Rinderform 
eine stattliche 
(»rösse. im 
Laufe der 
Zeit hat sich 
jedoch der 
Wohnsitz der- 
selben ver- 
schoben, denn 
heute findet 
man nur noch 
einzelne Reste 
der Kurzkopf- 
rinder in den 



Alpen, hier 

allerdings in zwergartiger Form. Ein starker Bestand vermochte sich auf 
der iberischen Halbinsel als grossgehrtrnte, schwere Tiere zu erhalten. 



DIK WILDRIXDKR l^NI) IHRK VERBREITUNG. 

Um ein Urteil über die phylelischen X'erhilltnisse unserer Hausrinder 
zu gewinnen, muss zunflchst l'mschau gehalten werden über die heute noch 
lebenden oder wenigstens in historischer Zeil noch vorhandenen Wildrinder 
der alten Welt. 

Die Reihe der Hovina im weiteren Sinne wird am naturgemässesten 
mit den Mfllleln (Hubalina) eröffnet, da letztere den natürlichen Uebergang 
zur Antilopengruppe herstellen. \'on ihnen aus lilsst sich anatomisch und 
palaeontologisch die Entwicklung bis zu den extremsten Rindertornien sehr 
klar verfolgen, hisbesondere ist es die Scli.'ldelmetainorphose. die noch 
alle Zwischenstufen erhalten hat. 

Der HüffelscliJldel erinnert besonders in seiner hinteren Partie stark an 
den AntilopenschUdel, er ist im Hinterhaupt abgerundet, der Occipital- 
knochen und die Scheitelbeine sind noch so wenig zurückgetlrftngt, dass 
sie hinter dem liortiansatz von oben sichtbar sind. Die Wisente (Risontina) 
gehen, um einen zutreffenden Ausdruck Niilinit'yer's zu gehrauchen, auf 
der Strasse der den Rindern zukommenden SchJldelmetamorpiiose einen 
guten Schritt weiter als die Büffel, aber sie bleiben auf halbem Wege zu 
den höchststehenden Rindern (den Taurina) stehen. Die breiten, gewölbten 
Stirnbeine haben an Ausdehnung gewonnen, die Scheitelregion wird stärker 
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zurfickgedrängt, aber noch ist die Htnterhauptsftchuppe von oben deutlich 
mchtbar, der Hinterkopf immer noch gerundet, wenigstens nicht scharf ab- 

geknickt. 

Die jetzt lebenden Arten der genannten Untergruppen kOnnen Ober- 
gangen werden, da *;ie sicher keinen Anteil an der Erzeugung von Bos 
taurus oder Hos indicus haben. 

Es bleiben suniit nur nocii die lindgiieder, die Kinder im engsten 
Sinne, unter denen man die mehr östlichen Bibovina als primitivere Gruppe 
von den westlichen Taurina abgetrennt hat. Der Bildungsherd beider ist 
offenbar in Sfldasien zu ituchen, woHlr sowohl palaeontologische als tier* 
geographische Cjriindc sprechen. Die westlichen Taurina sind heute im 
Wildzustande als erloschen zu bezeichnent während die Hibovina in Asien 
noch mehrere leidende \ ertreter aufweisen. Ein fossiler .Ausläufer greift 
auch nach vSüdeuropa hinüber (Hos etniscus). dieser kaiui aber ueLjen der 
noch stark über den Ilornansatz hinausragenden llinterliauptspartie des 
SchüdeU in keiner Weise als Stammform der Hausrinder in Frage kommen, 
trotzdem seinerzeit M. Wikkens diese Möglichkeit andeutete. 

Bei den Rindern im engeren Sinne err«cht die Schädelumwandlung 
eine extreme Stufe, über welche nicht mehr hinausgegangen werden kann. 
Die Stirnbeine sind hier derart ausgedehnt, dass die ganze Oberseite der 
Hirnka]')sel von ihnen eingenommen wird: dadurch wird die l*arietalzone 
in die Schliitengrube hinabgedrängt und die llinterliauplssiluippe senkreclit 
autgericlitet ; sie stösst in einer Kante mit dem Slirnabschnitt zusammen, 
wodurch das Froßl im Hinterhaupt scharf abgeknickt erscheint. Nach 
dem Prinzip der Rekapitulation wiederholt der jugendliche Rtnderachftdel 
wahrend seiner Entwicklung die oben erwähnten Metamorphosen. 

\'on asiatischen Wildrindern bewohnt die orighiellste Form, der Grunz- 
Mhse q6&x l'ak ( Bos grunniens) als eigentliches Gebirgst ier die HochHächen 
von Tibet und die angrenzendeti ( JebirgszOge : er ist übrigens auch in den 
Hausstand übergetreten und lindet in der Mongolei sowie in den Trans- 
baikalländern vielfach \ erwendung. 

Aeusserlich erinnert das sonderbare Geschöpf einigermassen an den 
Bison; die lange Behaarung, der gewOlbte Racken und die breite, gerundete 
Stirn sprechen ftkr eine Verwandtschaft, doch handelt es sich nur um eine 
oberflächliche Analogie, der anatomische Bau des Schädels ist abweichend. 
Dieser ist ausgezeichnet durch eine kurze und breite Stimzone, wühröwi 
der (7esichtsteil lang und schmal ist; tiie Augenhöhlen ragen stark hervor: 
das drehrunde, schlanke (iehörn wechselt an (irösse, bei zahmen Tieren 
kann es sogar gilnzlich fehlen. 

Zwei andere Wildrinder bewohnen das Festland von Indien, nämlich 
der Gayal (Bos frontalis) und der Gaur (Bos gaurus). Die Frage ist mehr- 
fach diskutiert worden, ob beide spezil^ch zu trennen seien oder nicht. 
Der Gayal dehnt sein Wohngebiet vom Brahmaputra bis nach Indochina 
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aus und gehört wohl zu den imposantesten Rindern, da er eine Länge von 
3% Meter tT i eichen kann. Die flache Stirn Ist Ul^meili breit, da» Gelinrn 
namentlich hi-ini Stier dick, kejjeHflrmijr, nach an-^sen uiul oben gerichtet, 
^ber verhältnismilssig kurz; die Wanne schwach, der Kücken stark gewcWbt. 
Seit langer Zeit wird der (iaval als Haustier gehalten und dürtlc lokal 
sei» Blut mit dem indischen Buclcehind vermischt haben. 

Der Gaur (Bos gaurus) ist eine ähnliche stettliche Erscheinung und 
lebt in Vorder- und Hinterindien bis zur Halbinsel von Malakka. Der kurze 
und breite Kopf zeigt einen dreieckigen Umriss, indem er von der spitzen 
v^chnauze an rasch an Breite zunimmt. Das starke Gehörn beginnt mit 
breitem Ansatz und wendet sich in starker Krümmung erst nacli aussen 
und dann nach ol)en. hn Schilde! tritt als liervorsteclu'iuler ^."harakterzng 
der mächtige Stirnwulst entgegen, der sich über dem Hinterhaupt wie eine 
Wand erhebt. Vor diesem Wall erscheint die Stirnfläche stark vertieft, 
was HodgsoH veranlasste, dieser Art den Namen Bos cavifrons zu geben. 
Die sexuellen Unterschiede im Schftdelbau sind viel geringer als bei den 
übrigen Wildrindern Südasiens. 

;\ls weitere, am meisten nach Süden vorgeschobene Art ist der dem 
(jebiet der Malaven zugehörige lianfmi^ (Hos sondaicus) zu nennen. Dieses 
schtiMste aller Wildrinder scheint intolu^c der mit (Umi wirksamen modernen 
Feuerwallen betriebenen Jagd im Rückgang begrillen zu sein. .Am häutigsten 
findet man den Banteng gegenwärtig noch auf Java, doch ist er nach 
meinen Informationen dort stark zurückgedrängt worden und gegenwärtig 
nur noch in den wenig bevölkerten Preanger Regentschaften und in Bantam 
vorhanden. Er soll auch auf der Insel F^ali wild vorkommen, ebenso auf 
Borneo und der Halbinsel Malakka, in der Litteratur wird angegeben, 
dass er als gezähmtes Tier in Bali gehalten werde, nach einer mündlichen 
Mitteilung von F. Sarasin ist er auch in Celebes eingeführt. 

Die llaartarbe ist dunkelgraubraun oder rötlichbraun mit breitem, 
weissem Spiegel an den Hinterbacken; der etwas erhöhte Widerrist stellt 
einen langgezogenen Buckel dar, der jedoch nicht stark hervortritt, die 
Wanne stark entwickelt. 

In der Bildung des Kopfes und des (lehörns zeigen sich bei diesem 
Rind starke sexuelle Unterschiede. IJei der Bantengkuh ist der Kopf ge- 
streckt mit teiner Schnauze, hinten verhältnisniässig schmal, das l'rolil etwas 
geramst. das massig starke (»eh(")rn nach hinten gerichtet und mit den 
Spitzen nach innen gebogen. Der .Stier erscheint im Hinterkopf erheblich 
breiter: das (lehörn, wie bei der Kuh auf deutlichen Ilornstielen aufsitzend, 
wendet sich erst abwärts und auswärts, biegt dann in starkem Bogen nach 
oben; durch seine stärkere Entwicklung nähert es sich dem Gehörn des 
(taur. Auf die anatomischen Einzelheiten soll in einem späteren Abschnitt 
eingetreten werden. 

Als letztes Wjldriud, das bei der phylogenetischen Ableitung unserer 
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Hauurinder aehr wesentlich in Betracht kommt, muss der Ur (Bos primi« 

genius Boj.) hier angereiht werden. 

Als gewaltiger Ausläufer der Taurina hat man sein einstiges Wohn- 
gebiet wenn nicht ausscliiiesslich, so docli voru iej^'end in Kuropa zu suchen. 
Für unsere Fauna ist diese .\rt seit JahrhuntitTten verloren gegangen und 
die Erinnerung an dieselbe bereits so verwischt, dass man sie einst ganz 
ungerechtfertigter Weise zu negieren versuchte und mit einem anderen 




Piff. «4. 

ScMUcl de« Ur. (Nach A, H*krütg.^ 



Wndrind Buropas, dem noch in spärlichen Resten lebenden Wisent (Bison) 
zusammenwarf. Es gebohrt G. Cuvier das \'erdienst, in diese Frage zuerst 
die nAtige Klarheit gebradit zu haben,*) in dem er nicht allein die oste- 
ologischcn Merkmale vf)m Wisent und Ur klar auseinander hielt, sondern 
bereits auch auf litterarischc Zeugnisse hinwies, welche die hbtori^che 
Rxistenz des letzteri-n darthnn. 

In der Frdgeschit lite ersclieint unsi-r l 'r erst in der pleistocaenen 
(diluvialen) Periode und sein Schädel bau dokumentiert ihn als das Endglied 
in der Entwicklungsreihe der Bovina. Der Schädel zeigt auffallend gerad- 
linige Umrisse. Die Stirnbeine sind flach und stossen in rechtem Winkel 

■) €:. Cmvi€r. Recherche« sur lei oeaeinenti foatilet. Tom. IV. 
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mit der Hinterhauptsfl&che zusammen, der Hinterrand ist ziemlidi ^rade, 

in der Mitte etwas ausgeschweift, der (Jcsichtsschadel zei^t eine verhilltnis- 
mässig starke Hntwicklim^. CharakteristUch ersclieint die schiefe, nach 
vorn gerichtete Stellung der Aiigenht^hlen und der schief aufsteigende Ast 
des Unterkiefers. Das indchlii^r (>ch<')rn bcsass im Lfanzen Leierlorm. erst 
sich nach aussen wendend, dann nach oben und vurn sich über der Stirn 
erhellend, die Spitzen zuletzt aufw&rts gerichtet. Uebrigens sind auch 
Variationen im Verlauf der Homstiele bekannt geworden. Die GrOsse des 
Tieres war nicht fiberall dieselbe, neben Formen, welche Aber unsere grössten 
Hausrinder hinausgehen, gab es kleinere Exemplare. 

Die gen irra]ihische V erbreitung des wilden Bos primigenius lilsst sich 
auf (»rund zalilreicher Funde ziemlich genau umschreiben, in Europa 
kennen wir FundstelkMi seiner Reste von Scandinavien bis nach Italien 
liinuiiter und von England bis nac h Russland. Am dichtesten hat er wolil 
das nordAstHche Europa bevölkert, wo er auch am längsten ausgehalten 
hat. In den ^luvialen Ablagerungen und Torfmooren des nördlichen Deutsch- 
land sind vielfach Schädel, zum Teil vollständige Skelette aufgefunden 
worden. Im Osten reichte der Tr weit über Europa hinaus. Schon Hrandt 
hat sein \ orkommen im Altaigebiet signalisiert,*) T:>t lirrski wies 1875 das- 
selbe auch l'iir Ostsibirien (Irkutsk) nach.'-') ja noch aut dem Boden C'hinas 
erschien einst der l'r, Abbe DuviiP) iiat '\\\\ diluvialen Loss t-inrn Schädel 
bei Suan-hoa-tu im Norden von i^eking aufgefunden. Es handelt sich aber 
wohl nur um versprengte Exemplare und Tsckerskt\ der die pleistocaene 
Fauna Nordasiens wohl am genauesten untersucht hat, macht darauf auf- 
merksam, dass unzweifelhafte Primigeniusreste in Sibirien spArlich ange- 
troffen werden, ganz im (icgensatz zu den häufigen Bisonresten; er erblickt 
daher im nordasiatischen Ur nur einen verhältnismässig seltenen Einwanderer. 

Weiter südlich sind Spuren in N'orderasien aufgetaucht. W'n kennen 
durch Trislru))! eiiu'n Zahnfund vom Libanon, devitliclu- Anhaltspunkte 
weisen auf Mesopotamien als einstiger Wohnort hin. Zwar dürlte dort 
das Tier kaum in die heissen Niederungen hinabgestiegen sein, aber be- 
wohnte doch das kühlere Bergland von Nordbabylonien. Für die assyrischen 
Könige bildete es Gegenstand der hohen Ji^d und die bekannte Skulptur, 
welche auf dem N. W. Palast in Nimrud (SS4 v. Chr.) Assuritasstrpal 
darstellt, wie er dem gewaltigen Wild das Messer ins Genick stttsst. lässt 
uns mit aller Deutlichkeit den wilden IV erkeiuien. Der Künstler hat nicht 
nur das starke (lehörn gut dargestellt, sondern in sehr naturalistischer Weise 
den schiel aufsteigenden L nterkieferast. Zur assyrischen Zeit hiess der 
Ur ,Rimu*, was identisch mit dem biblischen ,reem" ist.*) 

') HrnHi/l. Z()i>|i;ro^raijliiscI>e und l'alaeoiitolo-jisi-he Keitr;i<;e. IHdJ. 

') 'J'sfhcrski. W'isseiisch. Ke»>uU. d. neuüib. Kxpcd. Mt-moiresUe l'Acad. St. I'ctcrsbourg. 1892. 

*) rnektrski, Loc. dt. Pag. 5l>0. 

*) y. U. Darst. Die Rinder von ttabylonien, Aujnien und Aegypten. 1899. Pag. 10. 
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Das mediterrane Gebiet weist Spuren des Ur nicht nur auf der euro- 
päischen und asiatischen Seite aut". sondern auch in N'ordafrika, wo pleistocaene 
Reste in Algier durch Thomas und Pomel beschrieben worden sind.') 

Die vielunistrittene Krage, ob der IV ausschliesslich der Vorzeit an- 
gehörte oder noch in die historische Zeit hineingereicht hat. ist heute voll- 
kommen abgeklärt und zwar zu (iunsten der letzteren Meinung, da sich 
über den Rückgang und das endgültige Ableben genauere Daten gewinnen 
liessen. Auf die weitschichtige Litteratur über diesen (»egenstand naher 




Jat;<l dca AKUurnaitirpal nuC Wiliixlicre (liiMt prirni^enitKi KK4 v Clir. tKritish Museum.) 



einzutreten, ist hier nicht beabsichtigt. I )er Nachweis der historischen 
Kxistenz dieses Wildrindes ist vom Standpmikt der (»eschichte des I laus- 
rindes aus betrachtet von fundamentaler Bedeutung. 

Von litterarischen Zeugnissen bezieht sich die bekaimte und oft zitierte 
Stelle bei Caesar'\ zweifellos auf den Ur. l-ms Jahr 1000 wurde der Unis 
noch in der Umgebung des Klosters St. (iallen gejagt und an der Rloster- 
tafel verspeist, wie wir den .lienedictiones ad mensas Bkkehardi" entnehmen 
kr>nnen.'| In Uromberg wurde ferner ein Urstier-Schildel aufgefunden, der 
aus dem 12. oder I,?. Jahrhundert stannnt:^) er zeigt auf der Stirn drei 

') Vcrgl. E. /.. Trouessari. Catalof^us mammalinm (am viventium quam Ibssilium. IS''.s. 

-) In Rviva llcrt-ynia iiasi-iiiitiir qiii rip|u-llaiitiir l'ri. Iii sunt tiiagnitiiilinc paiilo inirA 
flcphantos, specic et colore et ligura Tauri. (('(/<•.<«>■ de hello <{allu-(>.) 

^) J-'rrJtHattd h'f//<r. Ucni-ilicliuncs ad nicnsas Kkkchardi mcinarhi Sangallensis. Mit- 
teilungen der antiquar. (>es. in Ziirioh. 1N47. 

S Alfrrii .\>liri»g. lieber lU'rberstain und Hirsfugel. IS^;. Pag. 8^». 
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Lanzenstiche, ein Beweis, dass er um jene Zeit noch gejagt wurde. Haupt- 
zeuge ist der österreiclusche Gesandte Freiherr von Herherstain^ der im 
16. Jahrhundert in hervorragender Stelhing diplomatische Reisen nach dem 

ehemalij^en Königreich Polen unternahm und um 1550 einen toten Ur als 
(ieschfiik crliielt. Kr hat das in Masowien lebende Tier in seinem Werk') 
nicht nur erw idiiit, sondern auch ab^chiltlet. Conrad ( iissiit r'-) erhielt über- 
dies von einem seiner Schüler, Schiieehergcr und vun jfo/iann Bonar zu- 
verlässige Nachrichten Ober den \\\ Polen lebenden Urochsen, der dort 
„Thür" genannt wurde. 

In neuerer Zeit hat August Wrxesniowski die polnischen Quellen ein- 




Kii: 4ii. 

Hif$*r»l4tim's, OriKinaltigur ilc« IJr. (Mach Ntkrimg^ 



gehend benutzt und nachgewiesen,") dass schon im 13. Jahrhundert die 
Jagd auf den Thür der Polen ausschliessliches Vorrecht der Herzoge von 
Masowien war. im 16. Jahrhundert der Ur bereits selten zu werden anfing 
und nur noch in den Forsten von Jaktorowka in Masowien (etwa 55 Kilo- 
meter westlich von Warschau) vorkam. Hier wurde er zuletzt förmlich 
gehest und über die vorhandenen fvvtniplare Buch geführt. I.^ii4 ziUilte 
man nur noch .^0 Stück; 1599 im ganzen J4 Stück. Iö02 ging der ik'stand 
auf vier Thure zurOck, die letzte Uricuh starb 1627. 

M llchmttaim. Kerum motcociticnruin commentarii. 1556. (EiUtio Mcunda.) 
*) C. iiesswr. Icones animalium. I56U. 

*) Amg. Wrttudowütt. Studien «ur Geschichte des polniwhcn Thür. Zeitschrift Ifir 
wiMenschaftliche Zoologie. 1878. 
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Die äussere Erscheinung^ dieses gewaltigen Wildrindes Europas ist uns 
nicht ganz verloren g^angen, sondern im Bilde aufbewahrt. HerbersUmt^ 
der letzte Zeuge, der den IV noch gesehen, Hess eine Abbildung herstellen, 
welche {tuf finer .Tabula" 1552 oder 155.^ erschienen sein miiss. in weiteren 
Kreisen aber zuerst durch Conrad (lessncr 1553 bekannt wurde. Letzterer 
erhielt das l'rbild / /t rhtrsfatn's durch den Wiener Arzt Wolfis a/nj^ I^a'iitf. 

Wt'kkcns^) liat mit Unrecht die Aechtheit der Figur angezweiielt, 
A. Nekring hat jedoch dieselbe in Oberzeugender Weise nachgewiesen.*) 

Daneben existiert noch das sogenannte »Augsburger UrstiertMld", das 
auf Holz gemalt eine Darstellung des Thür g^bt Es soll aus dem 16. Jahr- 
hundert stammen, gelangte in den Besitz von Hamäton Smith, der eine 
Kopie davon in Grißt/i<! ^Animal Kingdom'' 1(S27 verötrentliclite und ist 
im Original seither verschollen. Ich kann mich des iMiidruckes nicht er- 
wehren, dass dieses starkkropUge Rind ein zahmes Sleppeiirind darstellt. 

Wir kennen zum (ilück weit bessere und illtere Bilder. Schon die 
oben erwähnte assyrische Jagdszene aus der Zeit Assumassirpals Icann den 
Anspruch auf Naturtreue und gute Ausfahrung erheben. Ich habe indessen 
den Nachweis gelebtet, dass die viel alteren, aus der mykenischen Zeit 
(150Ü — 1200 V. Chr.) CfHechenland« stamnuiiden Rinderllguren auf den 
(loldbechern von X'aphio Darstellungen des Bos primigenius aufweisen.') 
Ks sind dies weitaus die besten Urbilder, die wir besitzen. Die auf dem 
einen Hecher erkennban- jagdszene ist vom Künstler zweifellos dem Leben 
abgelauscht worden, die Nalurtreue vollkommen überzeugend. Wir erhalten 
dadurch auch einen Beleg dafür, dass den Bewohnern des griechisch- 
mykenischen Zeitalters das Tier wohl bekannt war. 

DIE BISHERIGEN ANSICHTEN UEBER DIE 

ABSTAM.Ml \(; DKR HAUSRIXDKR. 

Die Stammesverhültnisse des zahmen Rindes habeti im Lauf der /eil 
eine sehr verschiedene Beurteilung erfahren, sc-lten waren die KontroviM'-eii 
über irgend einen (»egenstand grösser als hier imd nocli heute gehen die 
Meinungen weit auseinander. Ich will versuchen, kritisch auf die Ansichten 
derjenigen Autoren einzugehen, die auf anatomischem Wege eine Losung 
des Problems versucht haben. 

Mehrere derselben nehmen einen monoph\ lrfis( /n n Siandpunkt ein, 
indem sie eine einzige vStammquelle für alle Ilausrinder der Erde aufsuchen. 

liier ist zunächst G. Cuvier zu nennen, der zum ersten Mal mit einer 

') .V. ll'itckrns. Latidwirtschaftliche Jahrbücher. iss5. 

*) A. XeMrittg^. DU- IIerterUaiH'%c\\tn Abbildungen des l°r und de« Bison. Landwirt- 
•chaftliche Jahrbücher. 1896. 

*) C. tCtUer. Figuren des auagestorbenen Ur (Boa primigenius) au« vorbomeriseher 
Zeit. Globus. Bd. LXXil. 
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wirklich wissenschaftlichen Methode operierte. ZiinAchst sucht er den ein- 
heitlichen Charakter aller Formen anatomisch nachzuweisen : Oes caractdres 
assignds k Tesp^e du boeuf ne sont pas ceux d'une ou deux variöt^, ils 
ae sont trouves constans, non seulement clans tous uns boeufs et vaches 
ordinal res. mais encore dans toutea les varict^ ^trangeres que nous avons 
examinces.') 

Als derrii tniropilische Stainiiu|urllf (orit^'iiial de notrc hoeiit ) he/A'ichiU't 
er den ausgestorbenen l'r (Hos priniigenius). Kr bemerkt ausserdem, was 
in der Folge bestätigt wurde, dass die schottischen Parkrinder am un- 
mittelbarsten an diese Wildform anknOpfen, die Hausrinder sich aber schon 
etwas weiter entfernt haben. 

Die Cuv^er'sche Ansicht hat noch in der Neuzeit entgegen abweichenden 
Rrjrebnissen in A. A'rhrin}r einen entschiedenen N'ertet hter LTclundeii. Es 
enl^iiii; diesem Autur nicht, dass der wilde Hos primi^etiius starken indi- 
viduellen Schwankuii^i'ii. namentlich auch hinsiclitlii h der (irAsse unter- 
liegen kann. Er hält daher die kleineren Kinder, namentlich auch die 
praliislorischen Torfrinder für einfache Kflmmerformen*) des Primigenius, 
entstanden durch schlechte Haltung und ungQnstige Lebensbedingungen, 
wie er auch das Torfschwein als Kflmmerform erklärte. Dieser Theorie 
lassen SU h aber mehrere Einwände entgegenhalten: 

1. Im Sinne von Xrhring mQsste man in den ftltesten Fundstätten aus 
der prähistorischen Zeit jjrosshnrni^e IVitni^eniiisrinder antreffen, 
die l ebertrAnt^a" zu den Kümmertornieii ebenfalls nacliu i"i>i*n können. 
In Wirklichkeit ist aber das grossh«»rnige Kind jünger als das l'orf- 
rind, das über ganz Buropa zerstreut von Anfang an als scharf aus- 
gesprochene Rasse auftritt und erst spater mit grösseren Rindern 
gekreuzt wird. 

2. Eine experimentelle Prüfung am Wildrind, inwieweit es durch un- 
günstige Lebensbedingungen N'erändernngen erleidet, ist schon ein- 
lach deswegen au^gfschlossen. weil dieses Wildrind erloschen ist. 
In Sibirien erfahrt vielorts das Ilausrind die denkbar schlechteste 
Pflege und lebt unter kümmerlichen \ erhilltnissen. Ich verschaffte 
mir Bitdermaterial von solchen Rindern, sie sehen in der That sehr 
verwahrlost aus — aber die typischen Merkmale eines gi'osshOmigen 
Primigeniusrindes und geblieben. 

4. Die kleinen. kurzhOrnigen Rinder auf den englischen Kanalinseln 
Jersey, .Aldernev und (luernsey sind berühmt wegen ihrer Milch- 
ergiebigkeit: sie sind Abkömmlinge des alten 'l'orfrindes und mit 
dem Hraumieh di r Aljien nahe verwandt. W ie ich der englischen 
zootechnischen Litteratur entnehme, werden die.se Kanalrinder vf)n 
den ersten Lebensmonaten an mit grosser Sorgfalt gepflegt und gut 

■) fr. Cmvier. Kccherches sur les ossemcnt!» lussiie«. Tom. IV. Tag. Ii)<f. 

*) A. Nekrimg. Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft. April 1S88. 
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ernährt — aber sie bleiben trotzdem klein und kurzhOmig; niemals 
tritt die Neigung hervor, primigenen Charakter anzunehmen. 
Es bleibt somit unerwiesen, «dass alle unsere Rassen vom Bos prinügenius 

ableitbar sind. 

In neuester Zeit hat, um diesen Schwierigkeiten gerecht zu werden, 
die monophyletische Abstammung durch E. O. Arenandcr^) eine andere, 
sehr eigentflmliche Ausgestaltung erfahren. Dieser skandinavisdie Forscher 
untersudite das froher nur ungenflgend bekannte Gebirgsvieh Nordschwedens 
und Norwegens. Dieses ist wegen seiner Homlosig^eit 1>emerkens\vert. Die 
genannte Eigenschaft findet sie h auch bei andern nordeuroptischen Rindern. 
Arettandcr erblickt in di-r hornlosen Rasse einen uralten, selbsti^ndigen 
Typus, dessen phvloirenetische vStelliing aber offenbar unrichtig beurteilt w ird. 

Die weisse Färbung der Tiere .scheint ihm eine Naturfarbe zu sein : 
er halt unser Rind nicht als Einwanderer aus Asien, sondern auf europä» 
ischem Boden entstanden; «jUe wilde europaische Stammform war hornlos 
(Bos akeratos). Hinsichtlich des genetischen Zusammenhanges der einzelnen 
Rassen typen Europas bemerkt er: «Der älteste ist Bos akeratos. Aus ihm 
ist Bos brach vceros durch , spontane X'ariation' entstanden und aus diesem 
haben sich Bos frontosus und Bos primigenius entwickelt. Dieser letztere 
ist also der Schlusspunkt, und nicht der Ausgangspunkt, wie man bis jetzt 
gewöhnlich angenommen hat.' 

Der jetzige Akeratustypus hat sich seiner Auffassung nach nur an der 
Peripherie des Verbreitungsgebietes' als ursprüngliche Form erhalten, den 
Kidungsherd der Wildform sucht er in Sfldeuropa. 

Manche Einzelgedanken der eingehenden und fleissigen Arbeit Are- 
nanders sind brauchbar, der allgemeine Ideengang und das Schlussergebnis 
jedoch sicher verfehlt. 

Zunächst erscheint es im Hinblick aut die palaeontologische l'>iitwickliing 
der Rinder, die wir doch ziemlich genau kennen, sehr gewagt, eine horn- 
lose Stammform aufzustellen, während doch die Mehrzahl der zahmen Rinder 
gehörnt ist. 

Das Gehörn hat nch von den antilopenart^n Stammformen her durch 
die ganze neuere Tertiärzeit hmdurch als Waffie erhalten und beim dilu- 
vialen Ur bereits mftcht^ entwickelt, eine rückläufige Entwicklung ut also 

nicht vorhanden. 

Eine wilde .\keratosforni hiltte man bisher sicher an den jungen, ober- 
llächlichen vSchichten Kuropas antreffen müssen, falls eine solche wirklidi 
existierte; ihre Zähmung wäre erst im Beginn der neolithischen Zeit erfolgt. 
Die Ausrede, dass unsere palaeontologischen Kenntnisse unvollkommen 
seien, ist nicht stichhaltig. 

Uebrigens widerspricht sich Arenander ^ wenn er die weisse Farbe der 

*) E. O. Amanda. Studien über das ungehSrnte Rindvieh im nflrdSdien Europa. 
Bericlitc de» landwirtsdwftUchcn Instltuto der UaiverriUt Halle. 13. Heft 1898. 
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nordischen Akeratosrinder als Naturfarbe, resp. Erbstück der an nordisdie 

Verhältnisse angfepassten Stammform erklärt und dann ilircn Bildungsherd 
nach Südeuropa verlegt. Im Widerspruch mit seiner Theorie sieht auch 
die Thatsache, dass in den ältesten I'tahlhauten das kleine Torfrind (fc- 
liiirnt ist niul erst in jüngeren Niederlassungen gelegentlich als ungehörnte 
Form auttritt. 

-Endlidi heilst es denn doch die anatomischen Bedehungen gänzlich 
verkennen, die zwischen dem diluvialen Ur, der noch in die historisdie 
Zeit hineinreicht und den grossen Niederungs- und Steppenrindern bestehen, 

wenn man diese als Schlussglied einer Reihe bezeichnet, deren Anfangs- 
punkt hornlos war. Anatomen wie Cuvier und B&timeyer haben jene Be- 
ziehungen \\\ einstellend nachgewiesen. 

Dieser let/.te Einwurf kann auch ^e^enüher M. Wilrkois erhoben 
werden.') der zuletzt den lios primigenius als Stammipielle von ilausrindern 
gänzlich abwies: .Aber nirgends ist der Beweis geliefert worden, dass der 
«wilde Ur gezähmt wurde und die Stammform der heutigen Rinder ge- 
ffWorden ist. Es ist auch in höchstem Grade unwahrscheinlich, dass der 
„Mensch in vorgeschichtlicher Zeit — denn nur damals könnte die Zillunung 
»des l'rochsen geschehen sein, da aus geschichtlicher Zeit keinerlei Xach- 
, rieht darüber vorliegt — ein so unb.'lndijres Tier gezähmt habe." Er 
fmdet schliesslich, dass wir über die Abstammung und Zilhmunj^' des Kindes 
ebensowenig positive Kenntnisse haben wie von den meisten übrigen Ilaus- 
tierarten. 

Im Laufe der Zeit haben fibrigens die Anschauungen von Wüekem 
Aber diese Frage manche Wandlungen durchgemacht! AnfilngUch neigte 
er Rtltimcyrr zu, die von ihm neu aufgestellte ßrachycephalus-Rasse schien 
ihm erst Beziehungen zur Wisen^ruppe zu haben, später glaubte er an 

Bos etruscus anknüpfen zu können. 

Den Iiier dargelegten Annahmen steht die diphxlrt ischr Abstaminunij 
der llausrinder gegenüber; sie wird von mehreren Autoren vertreten und 
dürfte sich in der Folge als allein richtige allgemein einbürgern. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts trat zunächst Isidore Geoffroy 
St. Hilaire der durch Cuvier begrfindeten Ansicht von der europäischen 
Herkunft der Rinder entschieden gegenüber und beftlrwortet eine orienta- 
lisc )ii . h( /ichungsweise asiatische Aimtammung.*) Seine Beweisführung ist 
jedoi Ii \w\\X zwingend, weil sie sich vorwiegend auf kulturgeschichtliche 
und sprachwissenschaftliche firüiule stützt. Er hlllt unser europäisches 
Rind und den Zebu streng auseinander und weist zunächst au der Hand 
altägyptischer Bildereieu nach, dass im Nilthal schon frühzeitig beide Formen 

't Martin IVücktHs. (rrundsüge der Naturgeschichte der Haustiere. Dresden. 1880. 

I'ag. 1 53. 

*) lMid»r€ Geofnjt St, IlUair*. Aeclimatatioii et domeaticatio« des anfanaux utile«. 
IBbl. Pag. iOO und fr. 
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neben einander gelebt haben(?). Da aber die Wildrinder im en^^eren Sinne 
heute nur noch in Aden lebend angetroffen werden, so sind die Stamm- 
formen dort zu suchen, die .'lltesten Zentren der Domestikation seien nach 
Asien zu verleg'en. hidort^ (iroßrox St. Ifihtirr spric ht sich iiulessi-ii weder 
Ober die Re^rioti der Domestikation, noch über das in !• ra^e konimi-nde 
Wildmaterial näher aus, scheint auch nie die erforderlichen verglcichend- 
osteologtschen Untersuchungen vorgenommen zu liatien; er betont nur die 
ungenflgende Kenntnis asiatischer Wildrinder. 

Ungefähr zu gleicher Zeit hat iMdwig Rütimeyer in ganz «iderer 
Weise und auf Grund eines sehr glücklich ausgewählten Materials die Ab- 
stammnnj*- der europäischen Rinder-Rassen iclar zu legen begonnen.') Er 
unterscheidet im N'iehstapel Unsens Kontinentes zwei genetisch durchaus 
verschiedene Kiemente. N'ur eines der--elben und hieriji schliesst er sich 
wieder enger an i ni /rr an - entstand auf europaischem lioden, wo der 
Ur (Bos primigenius) als Stammquelle diente. Dazu gehören vorab die 
grossen Niederungsrinder Norddeutschlands und die Marschrinder Hollands, 
sowie die podolischen tmd romanischen Rinder. Sie bilden zusammen die 
zahme Primigenius^Rasse, weil ihre Schädelbeschaffenheit mit tUm \vi!cl< n 
Ur am meisten gemeinsame Zuge aufweist. K'xwq ihr nahestehende Trocho- 
ceros-Rasse hat er später wieder fallen lassen. Die Krontosns-Rasse ist 
in letzter Instanz auch aul die genannte Quelle ziiriicktüiirhar. muss aber 
als ein Ivulturprodukl angesehen werden, das aus der l mbildung zahmer 
Primigeniusrinder gewonnen wurde. Im Schädel dieser Form treten jugend- 
liche Charaktere wieder auf. Dieser Herleitung entspricht das Verhältnis- 
massig späte Erscheben des Frontosusrindes. 

Daneben existiert ein zweiter Stamm, dessen Elemente sehr früh über 
Europa zerstreut sind — der Braclu ceros-Stamm, gebildet v on kleinen, 
kurzhöriULjen F^indern. Ihr Prototyp ist das alte Tortrind, von dem unser 
modernes Hraunvieh herzuleiten ist. Diese Rinder entlernen sich anatomisc Ii 
durch eine Reihe von konstanten Merkmalen vom I'rimigenius-\'ich derart, 
dass eine andere Stammquelle aufgesucht werden muss. Eine durch Kultur 
erzeugte Form Inidet das nahe verwandte Kurzkopf-Rind (Brachycephalus* 
Rasse), das aus dem brachyceren Rind durch beginnende Mopsbildung 
hervorging. Die hornlosen Formen betrachtet er in Uebereinstimmung 
mit den übrigen Forschern als .Abkömmlinge gehörnter Tiere und weist 
in dieser Beziehung speziell auf das Ängus- und Ualloway-Rind Englands 
hin, das früher gehrirnt war. 

Hinsichtlich der wilden StamnUorm der liraclu ceros-tiruppe beobachtet 
R&timeyer bei der ihm eigenen Umsicht eine gewisse Zurikckhaltung. Nur 
das eine ist fär ihn sicher, dass Bos primigenius nicht in Frage kommen 
kann und gleichzeitig die Hoffnung, einen Stammvater in Europa zu finden, 

■) L. ^timeytr, Fauna der Pfahlbauten, 1862 und Versuch einer natOrlichen Geschichte 
des Rtndc«. Schweis. Denkschriften. Itf67. 
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aufgegeben werden muss. Die Urheimat ist also ausserliaib Europa zu 
suchen. £r deutet an, daat unser sfldlicher Nachbarkontinent Afrika zunächst 

Aufsc hlüsse \ erspreche, indem ;iin Xortlrand desselben die kleinen alj^eriachen 
Rinder den lirachvceros-Charakter sehr treu erhalten haben und deswegen 
dem alten TortVind sehr nahe stehen. Indessen herrschti- zu seiner Zeit 
noch eine t^'rosse l nkenntnis der afrikanisclu'ii Rassen. Not h im |alire 1S,S<S 
muss sich Kütimcycr .ausser Stand erklären, eine wilde Stammlorni für 
das Torfrind namhaft zu machen."') Er spricht lediglich die Vermutung 
aus, dass man vielleicht noch weiter rOckwftrts suchen mOsse, so dass in 
letzter Instanz eine Stammquelle eher in dem rinderreichen Asien gefunden 
werden dürfte als in dem so ärmlich ausgestatteten N i ! nrnpa. 

Ich habe seither den /(V///Wv^When Standpunkt, der mir weitaus der 
natürlichste /.u sein sehien. in der Weise verfoli»-t.-') dass ich znnilchst «renauere 
ErliebuntrtMi übiT die afrikanischen Rinilerschlilt^e an Ort mid Stt lle \ oi - 
nahm und im Laufe der Jahre sind mir dieselben in Nord- und Dstatrika 
bis nach Madagaskar aus eigener Anschauung bekannt geworden. An 
oeteologischem Material konnte ich die Umwandlungen nachweisen, die an 
dem so Äusserst variabeln 2^burind in den einzelnen Schlagen Ostafrikas 
auftreten. Diese rmtormungen fOhren nach Norden zu einer Annäherung 
an den europäischen Hrac h\ t eros. 

Ks hiesse wohl alle Thatsac hen der \'f)lkergeschichte verkennen, wollte 
man nicht zugeben, dass von Nordatrika her sehr trüli und anhaltend Knltur- 
einwirkungeii aui Südeuropa erfolgt sind. Die archaeologischen Entdeck uni^'cn 
der neuesten Zeit liefern fortwahrend Beweise, dass diese Einwirkimgen 
schon sehr alt sind. Dass sie auch den Uebertritt gewisser Haustier-Rassen 
von Nordafrika nach Sfldeuropa im Gefolge hatten, ist zweifellos; das 
Mittelmeer bildeti* keine trennende Schranke. In einem späteren Abschnitt 
soll auf die afrikanischen Rassen und ihre l^ziehung zu asiatischen Rindern 
naher eingetreten werden. 

Dass ander-i its auch aul europäisc lu'in Hoden zalnne Kinder aus dem 
L r ^^iiü8 primigenius) herangezogen wurden, dafür konnte ich einen neuen 
und klaren Nachweis auf Grund archaeologischer Thatsachen erbringen.') 
Eine von mir vorgenommene Analyse der aus mykenischer Zeit stammen- 
den Goldbecher von Vaphio ergab die unzweideutige Primigeniusnatur der 
auf ihnen vorhandenen Rinderflguren; der i^anze \'organi( der Ilaustler- 
werdung des IV ist in künstleris<-h vollendeter Weist- dargestellt. 

Einen dipliyletischen Standpunkt vertritt in der Neuzeit auch Leopold 

') L. Rütimrycr, Verhandlungen der Kerliner anthrop. Gesellschaft. Dez. 1888. 

*) C. Keiler. Das afrikanische Zclwrind und seine Resiehungen vom europäischen 

Brach\ ccros-Kinil. Vierte! i.ihrssrlirift der nnturf. des. Zfirii-h. IS'i'i. Kcriicr: 

( . hti/er. Les cicincnU al'ricains parnii Ics aniiiiaux duiiictitK|ues de l'Kurope. Archivea 
des Scienc phjrs. et nat. Gcntve. 1898. 

*j C. Keller. Figuren des ausgestorbenen Ur aus vorhomerlscltcr Zeit Ulobus. Bd. LXXIl. 
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Adamrtz, aber er weicht insofern von Rütimeyer und mir ab. als t-r auch 
für den Rrachvcerosstamm eine europäische I lerkunt't befürwortet und sogar 
die zugeluirige W ildform aufgefunden zu haben glaubt.') 

Adametz stützt sich bei seinen so weittragenden i'olgerungen auf einen 
einzigen Schädelfund, der auf einem Gute in Krzeszowice (Westgaltzten) 
ui einer Tiefe von 12 Fuss gemacht wurde und angeblich aus einer diluvialen 
Bodensdiicht stammt. Das Stück ist unvollständig erhalten, indem die Ge- 
sichtspartie fehlt und die Hornzapfen in der Nähe der Basis al^ebrochen 
sind. Auf diesen einzigen Fund eine Wildform der Hrach\ cemsrinder be- 
gründen zu wollen, erregt gewisse Hedenken. Kin dilux ialcs W'ildriiid. das 
schon in priUiistDrischer Zeit von seinem Iiidividueiuiberscliuss an den Men- 
schen abtreten könnte, um ihm zahme Formen zu liefern, müsstc jedenfalls 
zahlreiche Reste hinterlassen haben, wie wir dies ja beim Bos primigenius 
erfahren haben. Das wilde Brachyceros-Rind ist aber bisher mit Sicherheit 
an andern Punkten nirgends zum Vorschein gekommen, wo man es -etwa 
zu finden glaubte, hat es nch immer als zahmes Tier herausgestellt. 

Ich gebe zu, dass der von Adatneiz beschriebene Schädel einen eigen- 
tümlichen Charakter besitzt und der genamite Autor war nahe daran, die 
riclitige Spur zu erkennen, in dem er in seiner Arbeit gelegentlich das 
kurzkoplige Rind des 1 )uxerschlages damit vergleicht. 

Seitdem mir aus V'indonissa inzwischen die wichtige Thatsache bekannt 
geworden ist, dass schon in römischer Zeit Kurzkopfrinder nördlich der 
Alpen auftauchten, so halte ich jenes e^rentOmliche westgalizische Schadel- 
fragment herstammend von einem zahmen Rind und zwar von einem 
Brachycephalusrind aus frUhhbtorischer Zeit. Es isl dabei gewiss beachtens- 
wert, dass nicht all/.ufern von der l'^undstätte, sozusagen nur wenige Liiiigen- 
grade davon hmite noch lebende Kurzkopfrinder vorhanden sind, nänüich 
im nordwestlichen Böhmen (Egerland). 

DER UR (BOS PRIMIGENIUS) ALS STAMMQUELLE 

EUROPAEISCHER IIAUSRINDER. 

Tm europäischen N'iehstapel treten vms, wie früher schon bemerkt 
wurdi'. .lut verschiedenen Wohngt'lneten Schlage und Rassen entgegen, 
welche sich durch bedeutende Körpergrösse, kräftige ICntu ickknig des 
Knochensystems und meist starke Entwicklung des Gehörns auszeichnen. 
Sie finden sich zunächst als Niederungs- und Marsch-Rinder der Ostsee 
und Nordsee entlang bis nach Holland, dann wieder in den Steppengebieten 
von Sodosteuropa utul in Italien. 

Die allgemeinen l'mrisse des Kopfes, die starke Entwicklung des (Je- 
sichtsabschnittes, besonders auch die Richtung des Gehörns, das sich meist 

') /.. A<ltim>/z. Studien ühcr Kos fhrach vciTos ) fi!r< .p.iciis, die vvüdc Stammiorm def 
Ürach^ccrus-Ka&seii des Hausriiideü. Journal für Landvvirtschatt. licrlin. 
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rasch Ober die Stirn erhebt und nach vorn wendet, lassen unverkennbare 

Aehnlichkeit mit dem wilden Ur erkennen. Pass es sich hier nicht um 
eine blosse Analogie, sondern um wirkliche Blutsverwatuhschaft handelt, 
dafür \virv\\ tlii- anatotni^icheu Einzelheiten /eu£jnis ab. Hi'iin wikleii l'r 
wie in i l'.ns taurus beträft die Zahl der Rückenwirbel und di-r i-i\tsprt i lu'iKleii 
Rippeiipaare 1.^; die geraden Umrisse des Scliildels, die (lache Stirn, die 
ziemlich gerade Zwischenhornlinie, die schief nach vorn gerichteten Augen« 
hAhlen, die starke Entwicklung der Nasenbeine und der (lesichtsknochen 
Oberhaupt, der schief aufsteigende Ast des l^nterkiefers und die relativ 
kurze Hackenzahnreihe — das alles sind KigentOmlichkeiten des nord- 
deutschen Niederungsrindes und des hoIUlndischen Marsclirindes, die wir 
ja schon von Bos primit^'eniiis hervorhoben. Diese l'r-Kasse oder Primt- 
j»^eniiis- Rasse entfernt sich mir wenij^ von dem wilden ()rii»'inal. unter dem 
Kinlluss der I^omestikation ist die (inisse etwas vermindert und weil der 
Mensch den Schutz fibernommcn, die natürliche W aüe, das (iehorn schwächer 
«re worden. Der Ur, als freilebendes Tier erloschen, lebt also in diesen 
zahmen Nachkommen nur wenig verändert fort. 

Als primitivste Form mit dem höchsten Detrag von Wtldmerkmalen 
gilt das halbwilde Rind der Schottin Ih m Parks (Chillinghamrind). Primi^ene 
Rinder sind ausser in den norddeutschen Xiedernnjjen und hollilndischen 
Marschen auch in l'Vankreich vorhandi'ii. wo luu h Adaiiir/: das Herj^frind 
der .\uvergne diesem Tv pus angeln »it. Dai^ei^rin haben die stattlichen, 
grosshörnigcn Rinder Spaniens und Portugals damit nit hts zu thun. Stark 
verbreitet (als Steppenrind) ist die primigene Rasse im Südosten Buropas 
und im SOden (Italien); es erscheint über die Donaulander, die Balkan- 
halbinsel und Ober die sOdnissiadien Steppen zerstreut; im Osten greift die 
Rasse Qber Ruropa hinaus nacli Kleinasien und Zentralasien, hier das Ge» 
biet des lios Indiens erreicliend. 

Auch Sibirien hat bi-. weit nach Osten hin primigenes Vieh, das zum 
Teil allerdinj^rs unter elenileii \ erhilltnissen lebt. 

Ist es zur Zeit so gut wie unbestritten, dass der l'r sein Hlut aul diese 
grosse Rasse vererbt hat, so entsteht die weitere Frage, ob sich über die 
Zeit und den Ort der ältesten Domestikation des Ur genaueres aussagen Iflsst. 

Die Thatsache, dass diese Wildform im wesentlichen doch eine Charakter- 
form der europflischen Fauna bildete und auf asiatischem Hoden, soweit 
unsere heutij»^en Kenntnisse reichen, nur spärlich vorkam, weist daraufhin, 
dass tlie erste ZilhmuiiLf in h>nropa stattuelnnden hat. 1 )iese ertolicte natur- 
«reinilss in einer Region, die am frühesten nat lihalliLfen Kultureinllüssen 
ausgesetzt war, also im Südosten unseres Erdteiles. Zum (jlück giebt uns 
hier die Archaeologie, beziehungsweise die antike Kunst einen unzweideu- 
tigen Aufschluss. 

Auf den mehrfach genannten my kenischen Goldbechem ist ja, wie ich nach- 
gewiesen habe, der ganze Vorgang der FrimigeniusdomestDcation dargestellt. 
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Die beiden Becher, von dem griechisdien Archaeologen Tmnda 1888 
in einem altgriechiaclien Kuppelgrab (aus der mykenischen Zeit) aufgefunden, 

^ehiVren offenbar zusammen und sind aus der Werkstatte eines uns un- 
bekannten antiken Künstlers hervorti-ei^nnirrn. Auf dem einen Hecher er- 
kennen wir als k-in austrcführtfs hasrrliel eine Ja^^tiszcnt- mit drei \\ ild- 
ochsen; Jäger sind bestrebt, diese einem starken Jagdnet/, zuzutreiben; ein 
Tier verwickelt sich in demselben; zusammengeknäueit und schnaubend 
versucht es umsonst, sich aus dem Garn zu befreien. Ein zweiter Wildstier 
setzt mit gewaldgem Satze Ober seinen gefangenen Genossen hinweg, wahrend 
der dritte Kehrt macht, einen J&ger zu Boden rennt, einen anderen an sein 
rechtes Horn spiesst und emporwirft. 

Aul dem /weiten Becher erscheint ein Wiidochse £Tcfanpcn und fO^t 
sich utnvillig. dann fnlirt-n zwei Tiere, welche sich gemütlich zu unterhalten 
scheinen, zuletzt ein grasender Stier in ruhiger Haltung, infolge der reichen 
Nahrung eine merkliche KOrperfQlle verratend. 

Der Gedanke des Künstlers ut vollkommen durchsichtig. Tsunda 
meinte zwar bei seiner VerAffentlichung in der griechischen Zeitschrift 
„Epht ineris", es handle sich um einen Fang aus einer Herde zahmer Tiere, 
doch hat der französische Kunsthistoriker G. Perroi*) diese Deutung an- 
gezweifelt. Ich hahe dann auf" frrund einer crcnancn zoologischen Anaivsc 
den Nacluvc-i's gclicürt. da^s difse Zwi-ifi-l hrrrililigt waren und es sich 
um Jagd, (lelangcnnaljnje und Zllhmung des wilden Hos primigenius handelt. 
Bei den wilden Rindern auf dem ersten IWcher erkennen wir das mächtige 
Gehörn des Ur mit seinem typischen Verlauf d. h. leierartig und nach 
vom und oben gerichtet. Bei den zahmen Rindern des zweiten Bechers 
ist das Gehörn wesentlich kürzer und dOnner tiargestellt — eine Folge der 
Domestikation. Die feine Beobachtungsgabe des griechischen Künstlers 
tritt uns hier besonders entgegen. 

Derselbe hat also alle Phasen der Haiistierwi rdunt^' im Bilde festgehalten 
und muss nach dem Leben beobaciitcl iiaben. VÄw heuliger Künstler könnte 
unmöglich auf eine derartige Idee kommen. 

Dass die ganze Szene auf griechischem Boden spielt, dafür spricht 
namentlich das charakteristische hellenische Profil der Jager. 

Ic h bin daher der Ansicht, dass die erste Zähmung und Domestikation 
des L'r in Südosteuropa von den ältesten griechischen X'olksciementen an 
die Hand ^'enommeii wurde und zwar in vorhninerisclier Zeit. Der mvkcnischc 
Künstler hat diese I )omestikation noc h im (»aii^i- gesehen. Damit ist jedoch 
nicht gesagt, dass nicht schon früher zahme l'rimigeniiisrinder da waren. 
Ein solcher X'organg ist nicht auf einen bestimmten Zeitpunkt anzusetzen, 
sondern nahm vielleicht Jahrhunderte in Anspruch. Die Hausüerwerdung 
des Ur dürfen wir also etwa in den Beginn des zweiten ' vorchristlichen 
Jahrtausends verl^^n. 

>) G. l*trrot. Lc* vaacs d'or de Vafio. Hulletin de correspondancc liellinif|ue. IS9t. 
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Wir können uns denken, dass der neue Erwerb auf alten Verkehrs- 
wegen des Ostens vom Schwarzen Meer aus nach den Xicdenm^'cn der 
Ostsee g'i'lan^tt'. MriirlichiTweise habi-n die prilhistorisclK'ii Bi-w oIukt der 
jüngeren I'falilbuiitfii ilir z.iliines l'rimig^enuisriiid nicht ans antochtlionfni 
Material herangezogen, sondern aus dem Südosten von Kuropa erlialten. 
wobei man die Donaustrasse als natOrlichsten X'erbreilungsweg aiuielunen 
dOrfte. Ist dem so, dann würde nebenbei auch einiges Licht auf das Alter 
der Pfahlbauten geworfen. 

Als ein mehr indirekter Abkömmling des Ur muss das Frontosus-Rind 
betrachtet werden. Es ist ebenfalls eine gross« I m tu und seinen Rasse- 
merkmalen bereits trüber geschildert worden. Das ( Jrhörn ist gegenüber 
tler vorigen Rasse hcclenlend kleiner, der Schildel stilrker modifiziert worden, 
indem er im I linterhanj^t lioiuT, im Stirnteil lilnger ersclu'int. 

Rütimcyer betrachtet die Frontosus-Rasse als ein Kiilturi>rodukt, das 
aus der älteren. Pruiiigenius>Rasse durch Umzflchtung her\orgtng. Dafflr 
sprechen allercUngs historische und tiergeographische Gründe. Diese Rasse 
erscheint verhältnismAssig spät und erlangte nur eine sehr lokale Verbreitung. 
Der Bildungslu*rd ist im nördlichen Europa ku suchen, wo Frontosusreste 
schon aus prübislorisclier Zeit nachgewiesen wurden. 

In ICngland ist die eigentinnlic he und weit verbreitete I^tt/i^/iorii- /^dsar 
tliescin l'Ornu-nkreis /.u/.uweisen ; U-bende Reste sollen sich in .Südschw i-den 
in dem \'ieh der Insel (iotland erhalten haben; die stärkste Entwicklung 
erlangt das Frontosus-Rind jedoch in der Westschweiz, reicht aber auch 
in der nördlichen Schweiz bis zum ßodensee. Der hocüigezüchtete Simmen- 
thalerschlag ist rot<ichecklg, während der Freiburgerschlag, der übrigens 
stark im Rückgang begriffen ist, schwarzdeckig erscheint. Das schweizerische 
bleckvieh ist sicher nicht auf dem heutigen Wohngebiet autochthon ent- 
standen, sondern otVenbar von Norden her eingewandert. In den west- 
schwei/erisclien Pfahlbauten fehlen sichere Spuren gänzlich, ebenso lauten, 
wie // Krämer nachwies, die Befunde für die helvetisch-römische Zeit 
durchaus n^ativ;*) seither bt mir aus Vindonissa noch ein sehr reiches 
Material an Rinderknochen zugekommen, aber Frontosusreste finden sich 
nicht darunter. Die Thatsache ist jedenfalls schwerwiegend, denn die 
Römer. (Iii- in X'indonissa eine starke Besatzung zu unterhalten hatten, 
würden ohne Zweifel vorgezogen haben, die I'leckvieh-Rinder aus der west- 
lichen Schweiz zu holen, falls solche vorhaiulen gewesen wilri-n. statt ilie 
schweren Kurzkopfrinder aus dem Süden über tlie Alpenpilsse in lleKctien 
einzuführen. Das Fleckvieh wanderte hier offenbar viel später ein und ist 
wohl mit den Burgundionen nach der Westschweiz gekommen. 

Ueber das Verhältnis der Freiburger Schwarzdecken zum rotbunten 
Simmenthalerschlag müssen noch eingehendere anatomische l^ntersuchungen 

■) //. Kramtr. IXe Haustierrunde von VindoaisM. 1899. 
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an^Testellt werden. Sie jjehören zwar nach den osteologisrhen Merkmale ii 
zur Frontosusrasse, dajje^en ist das (ieliörn steiler aufgerichtet und nach 
meiner Ueobachtuntj hiliifi^' jirimigeniusUliiihch. Daher die Behauptung', 
dass das Freihurger V ieh Einwirkungen von niederlilndischem Vieh erhalten 
habe. .Vndere vermuten eine Mischung mit Braunvieh. Leider war es mir 
bei dem starken Rückgang dieses Schlages bi.sher nicht möglich, ausreichende 
Schüdelserien zu beschaffen, wie denn überhaupt die Erwerbung von Haus- 
tiermaterial auf kaum glaubliche Schwierigkeiten stösst. 

I)I:R H.\NTFtNG (BOS SONDAICUS) ALS STAMM- 

QUl'XLE DER ASIATISCHEN UNI) AFRIKANISCHEN' 

ZEBU-RINDER. 

Die ungeheuren Krdriliimc des südlichen .\siens und ganz .\frika be- 
herbergen im Zebu (Bos indicus) eiti augenscheinlich ungemein altes und 
vielseitig verwendbares Ilausrind. von dem bereits Riilimcyer in seiner 




Filf. 4'». 



^ Fauna der I'tahlbauten" sehr zutreffend bemerkt, dass es nach seiner 
eigentümlichen Auspr.'lguiig unbedingt den .Anspruch erheben könne, von 
der allgemeinen Slammtorm des Bos primigenius abgelöst zu werden. In 
der That ist das allgemeine (»eprilge des Zebu trotz der grossen Formen- 
biegsamkeit und trotz gelegentlicher, durch Domestikation hervorgerufenen 
Analogien so grundverschieden vom IV. dass jede engere .Stammesbeziehung 
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aufl|feschlos.scn erscheint. Auch tierireogTaphi-sche (»röndc reden hier sehr 
deutlich: Der Zebu erschi'iiit am frühesten auf ( i chictcii. in denen der Vt 
niemals heimisch war. Mau hat somit bei clt-u si'uiasialiscluMi Wiklrincit-rn 
anzuknüpfen. Cuvicr daciite einst an den Yak. (Hos grunniens) als Stanun- 
quelle, ist aber wieder davon abgekommen. L. Rütimeyer Hess die Frage 
der Abstammung in seinen froheren und späteren Publikationen offen, da 
er nidit wagte auf Grund des nocli m spärlichen Materials und mit Hin- 
weis auf die damals fast unbekannten afrikanischen Zebu-Rassen än be- 
Stimmtes Urteil abzu^i-ben. Er weist gelegentlich auf Beziehungen des 
Zebu zum Yak, dann abrr auch auf gemeinsiime Züge mit dem Banteng 
liin. Aus seinen anatoniisi luMi Beluiideii geht indessen so viel hervor, dass 
man bei den Bibuvina anzuknüpfen hat, deren \'ertreter heute ja aus- 
schliesslich in Asien leben. 

Wenn man von ganz lokalen Einwirkungen absieht, so muss der Tak 
als Stanmuvater des Zebu durchaus abgelehnt werden. Gans abgesehen 
von der grundverschiedenen äusseren Erscheinung sind die anatomischen 
Unterschiede zu gross. Die kurze, breite Stirn des Yak steht im Gegen- 
satz zur Stirn des Zebu, die sich nach hinten gern verjungt : der Yak besitzt 
14 Kippenpaare, der Zebu deren nur 1.^. .\ucli die ph\ --iologischen Momente 
sind nicht geeignet, diese Ableitung zu unterstützen, da der Yak ducli 
wesentlich Gebirgstier ist, sich dem heissen Tieflande aber nicht anpasst 

Gegen einen Zusammenhang mit dem indischen Gayal ^Bos frontalis) 
spricht die gewaltige Ausdehnung der StirnfUche des letzteren, die ab- 
weichende Gestalt und Richtung des Gehörns; ausserdem besitzt der Gayal 
14 Rippenpaare. 

Der (iaiir ( Bos ganrusl steht /.war dem Zebu schon n?lher und weist, 
wie der letztere, 1.^ KipjHMipaare aut. dagegen hat der (iaurschädrl eine 
durchaus entgegengesetzte Entwicklungsrichtung eingeschlagen. W'Uhreud 
sich der Zebuschädel nach hinten oft verschmAlert und ehien pferdeartigen 
I labitus gewinnen kann, so wird er bei dem genannten Wildrind ungemein 
breit und im Stirnteil auflallend konkav; hinter dieser Konkavität erhebt 
sich ein miichtiger Stirn wulst, der beim Stier einer schirfen Wand ver- 
gleichbar ist, beim weiblichen Tier etwas niedriger, aber immer noch an- 
sehnlich hoch ist. .Mso muss auch der (laur aus anatomischen Gründen 

als Stannnvaler des Zebu ahgeKhnt wcnlen. 

Es bleibt daher das N'erhüllnis zum letzten Wildrind .Südasiens, zum 
ßautcng (Hos sondaicus) zu untersuchen. Auf die Andeutungen von R&ti- 
meyer hin habe ich, weil eben kein anderes Wildrind in Betracht kommen 
konnte, in meinen früheren \'erOffentlichungen wiederholt den Sundaochsen 
mit dem Zebu in \'erbinduug zu bringen gesucht. 

Inzwischen habe ich nach l.'lngeren Bemühungen SUVerlftssiges \'er- 
gleichsmaterial erhalten. Es ist mir nii ht völlig klar, inwieweit bei dem, 
was man in Ustasien als Üanteng ausgiebt, Kreuzungsproduktc unterlaufen. 

10 
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Ein alter Bantengsticr, dessen Schädel ich aus Indien erhielt, zeigt mir 
beispielsweise einen merkwürdigen Mischcharakter von Bos sondaicus und 
Bos gaurus. Ich legte daher Wert darauf, V'ergleichsmaterial aus einenn 




I- ig. .VI. 

Schüilcl (Ua Ilftiilc»i;-Stiercs illxs xonilaiiUMi aii!« Java. <)nt;i>ij1. (I.nml». SaininUinf; Ziirich.l 



Gebiet zu erlangen, wo der Banteng sicher nocli in seiner ganzen l*r- 
spriinglichkeit vorhanden ist, nünilich aus den wenig beviilkerlen I'reanger- 
Regentschaften in Java.') 

') Durcli die freundliche N'erwendiing von Herrn Kimsiil llat^intinr in Katnvia bei der 
liolländis(-)u-n K«>lonialbeli«)rde erhielt irl> vcini injilayiM'hen Regenten in Tandjtier. Herrn RaJ> it 
Adipali Aria J'ruu ira äi Rcdju zwei prächtige, vollkommen erhaltene Kantcngschädel (Stier 
und Kuh) zum (icsrhenk. Die Stücke bclindcn sich in der Sammlung des eidgenössischen 
l'olvtechiiikunis. 
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Die ausserordentliche Variationsfilhigkeit von Hos sondaicus ist bekannt 
und sein Schildel zeit^t nach Alter und (»eschlecht Abweichungen von einer 
mittleren Norm, wie sie bei keinem anderen Kinde angetrollen werden. 
Männliche und weibliche Schildel sind so stark verschieden, dass man zwei 
generisch getrennte Formen annehmen nulsste, würde man nicht dieZusammen- 
gelulrigkeit verbürgt wissen. 

Der mir vorliegende weibliche Schitdel gehört einem jüngeren Tier 
an. dessen definitives (jebiss mässig stark abgenutzt ist. Die Uesamtform 




Fic- S1. 

Srhäalrl «Icr llaiilcutr^Kuli iHox sunclnicii-ti :lu■^ J;ik:i. Ofi^irial. it.jndw. Sutnailunif ZQricIl). 



ist lang uikI sihinal. im llinterkopl etwas verengt: der Occipitalhöcker 
schwach, vor diesem verhUiÜ eine Rinne in der Mittellinie der Stirn. Eine 
ganz schwache N'ertiefung liegt vor demselben, sonst aber ist die Stirn- 
llache zwischen den .\ugen gewAlbt. nach den Seiten .sowohl wie nach 
hinten abfallend, so dass das lV(»fil «y^vz/Z/V:// <,'rrr/w/.v/ erscheint. Die .\ugen- 
hohlen treten sozusagen gar nicht aus der Stirnll.'lche heraus. Die Supra- 
orbitalrinnen sind tiet, nach vorn konvergierend, die Schlilfengruben sehr 
breit und llarh, ihre obere Kante ahi^frimde/, dagegen da, wo sie auf die 
liinterhauptsllilche übergreifen, nach oben durch eine kraüige, scharfe Kante 
begrenzt. 

Die Jochbogen schwach entwickelt: der obere Rand des Thrünenbeins 
fa.sl gerade, nur wenig ausgebuchtel. am Zusammenatoss nnt dem Stirnbein 
und Nasenbein eine deutliche Lücke offenlassend. 
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Das drehrunde Gehörn von mJlssiger Stärke wendet sich in halbmond- 

t'örrnijren Rogen nach hinten, verUluft in der Flucht der Stirn, erst gegen 
die Spitze hin erhebt es sicli über cUeselbe, die Spitzen sind nach innen 
gewendet. Die liornzaptcn entspringen auf deutlichen cylindrischen liorn- 
stielen. 

Im Gesichtsteil sind die MaxillarhOcIcer nicht besonders starlc vortretend, 
der Nasenaat des Zwischenkiefers erreicht die Nasenbeine nicht, sondern 
endigt etwa ein Centimeter unterhalb derselben. 

Die Stellung der 8«1ulenf förmigen Fiackenzflhiie ist schief, die letzteren 
weisen einl'aclie Marken und ein derbes Schinelzblech auf. Im lhiterkii*fer 
steigt hinten der Ast scukrcrhi aufwärts, die Schneidez.'llnie sind schwaeii. 

Der inilnnlirlie Schüde! zeigt ein wesentlich anderes (Jepr.'lge, wenn 
aucli viele der oben erwilhnten Merkmale wiederkehren. \ or allen Dingen 
verbreitert sich die Stirnfläche nach hinten stark, fallt zwar seitlich eben- 
falls ab, doch treten die Augenhöhlen weit stärker heraus als beim weib> 
liehen Schädel. Die Hinterhauptsschuppe greift etwas auf die hintere Stirn- 
fläche hinüber. Letztere ist in zwei mächtige kurze Säulen ausgezogen, 
auf denen die kriU'tigen Stirnzapfen entspringen, die Heschallenheit der 
letzteren machen den F^indnick v on wurmstichigem Holz, Längsrinnen fehlen. 
Das an der Hasis etwas abgeplaltete, eist gegen die Spitze hin drehruiai 
werdende Gehörn wendet sich erst abwilrts und auswärts und zuletzt aut- 
wärts, die Spitze ist nach hinten und innen gerichtet. 

Die Schläfengruben sind im Grunde ebenfalls weit, aber aussen durch 
die starken Homstiele etwas verengt, die obere Kante ist wiederum deutlich 
abgerundet. Hinten greifen sie sehr weit in die Occipitalllache hinein, so 
dass letztere im unteren Teil last dreieckig erscheint. Der Occipitalhöcker 
ist niedrig mit rauher ( )ber(lilche. 

Die Beschaflenheit des Thrilneiiheiues. die Kürze des Xasenastes der 
Intermaxilla, der Hau des L nterkieiers stimmt mit den X'erhilltnissen des 
weiblichen Schädels vollkommen Oberein. 

Vergleicht man an der Hand obiger Befunde die Verhältnisse im Schadel- 
bau beim Zebu, so muss von vorneherein darauf hingewiesen werden, dass 
hier so weite Variationsgrenzen vorhanden sind, wie bei keinem anderen 
Haustier. 

Schon in der ilussereu I^rsdu'inung spricht sich dies aus: stellt man 
asiatische unil afrikanische Zebu zusaninu-n. so ergehen sich Kntwicklungs- 
reihei). deren Endglieder sicii von der Ausgangsform bis fast zur Unkenntlich- 
keit entfernen. Neben Formen von gewaltiger Körpergrösse kommen 
eigentliche Zwerge vor, der FetthOcker erscheint bald mächtig entwickelt, 
bald ist er nur schwach oder vollständig fehlend. Die Kopfform ist bald 
schmal, bald breiter. 

Das (»ehörn, im einen Fall drehrund, im andern abgetlacht, ist mittel- 
gross bis kurs, daneben erlangt es besonders bei afrikanischen Zeburindem 
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zuweilen eine kolossale (irösse. sodann sind gewisse Formen scliliipph«>rnij; 
und schliesslich vollkommen hornlos. Der N'erlauf des ( lehörns ist wiederum 
<h"n stärksten Schwankungen unterworfen. 

Der Zebu erweist sich als das formenbiegsamste aller unserer Haustiere 



und seine ausser- 
ordentliche X'ari- 

ationsfahigkeit. 
die beiden Prinii- 

geniusabk«\mni- 
lingen sehr vir! 

eingeschränkter 
erscheint, dürfte 
wohl nicht erst 
im I lausstando 
im ganzen Um- 
lange erworben 
worden sein, son- 
dern wurde als 
ICrbstiick von der 
wilden Slamm- 
art herfiberge- 
nommcn. 

Schon diese 
Thatsache weist 
auf den Ranteng 
hin, dessen \'ari- 

ationsfilhigkeit 
von keinem an- 
deren Wildrind 
erreicht wird. 
Der Sundaochse 
besitzt wie der 
Zebu 1.^ Rippen- 
paare, bei beiden 

zeigen die 
Rückenwirbel in 
der Mehrzahl 



d oppel te Xerven- 
nffnungen. 

Dabei sind 
anaiomisclie 
Uebereinstimm- 
ungen i niSchä del- 
bau in über- 
raschender Zahl 
\orlianden. l'm 
diese nachzu- 
weisen, wird man 
sich in erster 
ivinie an die 
asiatischen Zebu- 
rinder wenden, 
weil sie der ver- 
muteten Stamm- 

quelle näher- 
liegen als die 

afrikanischen 
Formen. 

Ich wähle 
als Paradigma 
den bengalischen 
Zebu, der in den 
zürcherischen 
Sammlungen 
durch einen wohl- 
erhaltenen und 

rassenreinen 
Schädel ver- 
treten ist. Der- 
selbe erscheint 

in den äusseren Umrissen aullallend i^ferdeähnlich und weil einer grossen 
R.asse angehörend, gehen seine Dimensionen merklich über den Hauteng 
hinaus. Die liasilarlänge des SchiUlels beträgt an diesem Stück 4r> t'enti- 
meter, die I'rolillänge 42 Ccntimeter, gegenüber 43,.t C*entimeter und 4M 
Centimeter beim IJantengstier unserer Sammlung. 

Die lange, schmale Kopfform beim bengalischen Zebu, sowie das 




l-isr f.2. 

Schädel lirr tianli'n^-Kuh von 



ilu-n. Original. 
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allgemeine (»ejirUge des Schadeis zeigt eine autlallende l ebereinstiminuii^' 
mit dem weiblichen Banteng-, die Stirn ist nach allen Seiten stark abfallend, 
nach hinten 
verschmälert. 
Die Wölbung 
derStirnllUche 
zwischen den 
Augen ist so 
stark, dass die 
Supraorhital- 
rinne ver- 
streicht; da- 
durch wird das 
l'rolil sfari- 
li'rrams/. \ )io 
.\ugenh«»hlen 
treten fast gar 
nicht aus dein 

Stirnuni riss 
heraus; der 
\ linterhaupts- 
hrtcker sehr 
schwach, von 
ihm aus ver- 
läuft in der 
Stirnmitle, die 
eine Lilngs- 
riinie besitzt, 
eine scharfe, 
niedrigel^eiste 
nach vorn. 
Die Schlafen- 
gruben er- 
scheinen weit 
und wenig tief 
wie beim Ban- 
leng, ebenso 
ist der obere 
Rand gegen 
die Stirn hin 




l'iK. M. 

Srhädcl <lrs h«n|;aliachcn Hatisritidc-. x-oii ulirn. 



Oriifinal. 



die Kante ge- 
gen dasHinter- 
haupt dagegen 
scharf vor- 
tretend ; die 

I lornzapfcn 
sitzen auf 
kräftigen, säii- 

lenf<)rmigeii 
Stielen, in 
welche die 

Stirn Jlilche 
hinten ausge- 
zogen er- 
scheint. Die 
Maxillarhrcker 
sind mässij; 
stark, die loch- 
bogen aullal- 
lend schwach. 

Das (Je- 
hiirnist stärker 
als bei der 

Bantengkiih, 
im übrigen von 
ganz illm- 
lichem \'er- 
lauf d. h. nach 
hinten gerich- 
tet.inderPkicht 
der Stirn ver- 
laufend und 
mitdenSpitzen 
einwftrts ge- 
krümmt. 

DieStellutig 
der Backen- 



zähne Ist .schief, die Marken einlach, das Schnielzblech kräftig, der Tuter- 
kieferast senkrecht aufsteigend, der Xasenast des Zwischenkiefers kurz 
d. h. nicht bis zu den Nasenbeinen heranreichend. 
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Ist also das (jesamtbild demjenigen des weiblichen lianteng ungemein 
ähnlich, durch die Oomestikation nur wenig modifiziert, so findet sich doch 
ein anatomisches Merkmal beim Hengalenzebu, das eigenartig ist, nämlich 
ein machtiger Krontalwulst, der als abgerimdete Leiste sich erhebHch über 
die Hinterhauptstlilclie hinausschiebt, also primigeniusähnlich ist. Dieser 
Wulst fehlt dem Hauteng in beiden (ieschlechtern, der Hau des Occiput 
weicht ab. was otlenbar /^liii'iiiryrr verhindert hat, vorlüulig einen sicheren 
Zusammenhang anzunehmen. 

Iiier hat nun der afrikanische Zebu Aufklärung geboten. Ich habein 
den Somalililndern eine Schildelserie gesammelt, also auf einem (icbiet, das 



t 




l-iKT. 5». 

Schädel «Ics iciitralafrikiiniNcheti Walu5iHi.Kin>U-<. Aurrialitnc vini y. l>ürst, 
iMuveuin fflr Nattirkiinilc in Hvrliii.j 

bis in die jüngste Zeit von der W elt abgeschlossen war und otVctibar eine 
primitiv»' Zeburasse beherbergt. I )as Somalirind vermittelt nun in scluVnstcr 
Weise die Kxtreme in der Hildung des Hinterkopfes, wie sie die Bantcng- 
kuh und das Hengalenrind autweisen. 

(lerade im Hinterhaupt variieren nu'ine Kxemplare ungemein, bald 
schneidet die Schl.'ltVtigrubc wenig, bald recht tief' ein, bald ist ein hoher 
Occipitalhr»cker vorhanden, bald fehlt er: an einzelnen Schädeln ist der 
I'Vontalwulsl stark hinten übrrgreitend, an anderen schwach entwickelt: an 
einem /.ierlichen, schwach geramsten Schädel fehlt er vollkommen und das 
llinterluiupt hat die \'erhältnisse des weiblichen Banteng getreu erhalten. 
Die Ilorn/.apl'en zeigen den gleichen Bau, da sie wie wurmstichiges Holz 
aussehen. 
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Der StirnwuUt, wo er vorkommt, ist aomtt ein neuer Erwerb, der erst 
während der Domestikation gemacht wurde. 

Im übrigen gibt es schon in Asien neben lan^'kdpfifjen Zebu mit 
schmaler Stirne auch breitstirnifre Formen. Aut' atrikauisclicni lioden sehen 
wir die v'^childeltnetainorphose der Zebu deutlich drei verschiedeiu' Richtungen 
einschlagen. Zunächst bleibt die lange, schmale, hinten verengte Schildel- 
form mit schwach geramstem Profil vom Sundaochsen her erhalten, aber 
das Gehörn wird schwacher, oft achlapphömlg, zuletzt treten vollkommen 
hornlose Formen auf. Die Somalirinder w«aen diese Verhältnisse recht 
typisch auf. Bei einer zweiten Gruppe, wie /,. II. beim Hawaschrind und 
bei dem zentralafrikanischen Watussi-Rind wird das Gehörn mächtiger, oft 
geradezu kolossal, später ilndcrl die Richtung, indem es sich über das 
Stirnprolil erhebt und /.ulet/.t leierartig wird, Hand in Hand damit gelu 
meistens eine .Vbllachung der Stirn, so dass wir eine Konvergenz zum 
europäischen l^rimigenius erhalten. Ich habe diese Zeburinder unlängst als 
«riesenhömige Sanga -Rasse* bezeichnet; das altügypttsche Langhomrind 
muss ihr zugerechnet werden. 

Eine dritte Gruppe endlteh erscheint mehr oder weniger breitstimig, 
die Augenhöhlen treten über die Stirnfläche empor, das (Jehöm bleibt 
kurz. Schon hei Madagaskar- Rindern konnte ich diese X'erhältnisse nach- 
weisen, auilallender tritt die Krscluinung gegen den Xorden .Xlrikas zu 
Tage, am extremsten bei den buckellosen kleinen Rindern von Algier und 
Marokko, deren Zebublut ja nicht zu leugnen ist, die aber vollständig den 
Charakter des Torfrindes oder Brachyceros-Rindes gewinnen. 

Fassen wir sdiliesslich zusammen, welche Merkmale im SchAdelbau 
dem weiblichen Banteng und dem Zebu gemeinsam sind, so ergiebt sich: 

1. der allgemeine Umriss des Schädels, der bei beiden lang und schmal 
erscheint und nach liinten verengt ist : 

2. das gerainste I'rofil. das bei asiatischen Zebu sehr ausgesprochen, 
bei manchen afrikanischen Zebu (Somalrind) ebenfalls vorhanden ist; 

3. der allseitige Abfall der Stirnflflche; 

4. die Beschaffenheit der Augenhöhlen, die beim weltlichen Banteng 
und bei vielen Zebu (nicht bei allen) fast gar nidit aus dem Umriss 

der Stirn heraustreten; 

die Richtung des (»ehörns bei südasiatischen Zebu: 

6. die eigentümliclie Heschan'enheit der Ilornzapien, die bei beiden wie 

wurmstichiges Holz aussehen: 

7. die breite und llache .Schlülengrube : 

8. der abgerundete Rand der SchUlfengrube nach der vStirn hin; 

9. die Form der Thrftnenbeine, deren oberer Rand gerade oder nur 
schwach ausgebuchtet ist; 

10. Die Knochenlocke an der Stelle, wo ThriUienbein, Stirnbein und 
Nasenbein zusammenstossen ; 
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11. die Kürze des Nasenastes des Zwischenkiefers, der sehr h.'Uitig die 
Nasenbeine nicht erreicht ; 

12. die .schiele Stelhing der Backenzähne; 

13. der einfache Bau der Marken und die krültige EntwickUing des 
Schmelzbleches : 

14. der senkrecht aufsteigende Ast des Unterkieters. 

Dieser getne/iisaiHe Belrui^ au -i'cseiitlirlieii ima/oiii/sr/ien Merknia!eti 



ist also so grosSf 
dass mcitier Ansicht 
nach kein Zxveifel 
hestehen kann, dass 
der Zehn nichts 
anderes a/s ein 
durch Domestika- 
tion veränderter 
lianteng ist. 

Die Domesti- 
kation hat neben 
den früher hervor- 
gehobenen Modili- 
kationen den (ie- 
.sichtsteil etwas ver- 
kürzt, wodurch die 
Stirnlilnge relativ 
eine Zunahme er- 
fahren musste. Die 
Stirnlälnge beträgt 
beim weiblichen 
Banteng meiner 
Sammhing nur 4.S "/o 
der Schädel länge 
(beim Stier aller- 
dings r>2 " „). Beim 
bengalischen Zebu 




l'iil. 3.^ 

Kanti-ii|("ihnlii'Ufs MnuKrinil aus der urüi;y|ttisch<:ii 
Nci;a(l«1izrit, (Mus<.-v du I.oiivrr.) 



Steigt sie schon auf 
50 7„. beim Mada- 
gassenrind hält sie 
sicli bereits über 
50 " „ und b<'im So- 
malirind fand ich in 
einem Fall sogar 

l'ür meine .Auf- 
fassung der ,\b- 
stammungdesZebu- 
kindes kann ich 
noch einen bild- 
lichen Beleg aus 
derfrühägypiischen 
Zeit anführen. Zwei 
.Schicferplatien. die 
entweder den aller- 
ersten Dvnastien 
oder der ihr un- 
mittelbar vorher- 
gehendenXcgadah- 
zeit angeh<tren. 
weisfii eigentüm- 
liche Kindcrdarstel- 
lungenauf.die unsere 
.Archaeologen wie- 



derholt beschäftigt haben. Die Schieterplattc von (Jizeh lässt wegen einer 
Bruchstelle die «)ffenbar zahmen Rinder etwas imvollkommen erkennen. 
Dagegen findet sich in Paris im Musrr ilu Louvre eine zweite Platte mit 
einem vortrefthch gezeichneten Slierbild.') Die (iestalt weicht von den 
Stierdarstellungen der und V, D\ nastie ah. ist aber denjenigen der 
(»izeh-l'latte sehr ähnlich. An der ägyptischen Herkunft des l'undobjcktes 
kann nicht gezweifelt werden. .\ls BülVelligur kann das erwähnte Bild nicht 

') N'ergl. f/tutey. Kevuc archaeoloffiqiie IH'iti. sowie y, t/f .1/t'r/,'»//». Ucchcrches sur 
le» (irigincH de l'Egypte. I'uri». 
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aufjrefasst werden, schon der Kopfhildiin«; we^en. Der Stier auf der Platte 
des Louvre zeigt vielmehr im \*erlauf des (iehörns, in der auffallenden 
Stirnbreite und in der Kürze der Schnauze die typischen Kennzeichen eines 
alten Hanteng-Stieres. Wir sind daher zu der Annahme ge/.wungen. dass 
das I lausrind der l'rühägvplischen, vorpharaonischen Zeit der Hantengstamm- 
h)rm noch sehr nahe stand. 



Die heutige \'erbreitiing des Zehn in Asien und .Afrika mag hier etwas 
eingehender erörtert werden. M' Mars/iaf/ hat in seinem bekannten „.\tlas 




FikT. Vi. 
XvtMi*lt|"^l vuti Ceylon.. 



der Tierverbreitung* die (»renzen offenbar etwas zu eng gezogen.') In 
dem ursprünglichen asialisclien Stammgebiet sind es wohl die alten dravi- 
dischen X'oikselemente gewesen, welche den Hanteng zuerst in den Haus- 
stand übergeführt haben, denn nocli heute erscheint der Zebu am dichtesten 
in seiner Heimat in bulien. \'on Singapore bis Ce\ lon und Bombav wird 
eine banlengilhnliche Rasse mit stark geramstem Kopf und nach hinten 
gewendeten, an der Spitze eingebogenen Hörnern gehalten. 

An den südlichen Abhängen des Himala|a ist der Zebu in einer starken, 
grossen Form vorhanden: seine Färbimg ist schwarz-weiss und die Herden 
der indischen V^orberge erinnern in ihrer Szenerie lebhaft an die schweizer- 

') W. MurfhiiN. Atlas der 'ricrverbreitiing (Ucrghaiis phv.s. Atlas VI). Gotha. 1887- 
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ischen Alpentfiftler der freiburgrisdien Gruy&re. In den Niederungen und 
Steppen ist das Rind schwacher gebaut 

Nach mflndlichen MitteilunLfon. die ich Herrn Äfax Ferrars verdanke, 
iat in Burma das Zeburind im Ndrden zahlreich und in einer grossen Form 
v<*rtreten, in den Xiederungen des Südens spärlicher vorhanden, weil der 
Hüflel stark verlireitct ist. 

In Ostasien tritt es stark zurück, reicht aber nach dem wilrnicrcn Cliina 
und mehr vereinzelt nach Japan, wo Rinder gelegentlich als Zugtiere ver- 
wendet werden. Der höckeriose Schlag ist lüein und kurzhOmig, meist 
schwarzscheckig. Weisse Rinder hat als Seltenheit früher der kaiserliche 
Hof in Japan gehalten. Damals fütterte man diese Tiere mit Artemisia, 
sammelte Urin und Mist sorgfäldg, um sie in dem Regieruntrsdcpot als 
Medizin an das \'olk zu verkaufen, was grosse Kinnahmeii brachte. Jetzt 
ist man von diest-r Sitti- aht^i-kommen. 

In Neuguinea besitzen die Papua das Rind nicht, dagegen sind die Inseln 
liali und Lombok ihres grossen Rinderreichtums wegen die Fleischkammer 
Air Java und Sumatra geworden, wo meistens ^Balivieh* eingeführt wird. 
Nadi der Beschreibung, die Axel Preyer von diesem Balirind entwirft,') 
handelt es sich um eine kleine, leichtgebaute Rasse, die dem marokkanischen 
Rind ahnlich ist. Das Kreuz ist hinten stark abfallend, die Reine verhält- 
nismässig liorh, der Kopf schwer mit kurzen, etwas aufw.Irts^rbotTcncn 
Ilrtrnern ; die Haartarbr des Haliriiides wird als braun odor schwarz be- 
zeichnet. Daneben werden auch beuijalische Rinder eintretührt. 

Nach Westen liin tindet man den Zebu in Persien, wo Pohlig prächtige 
schwarz und gelb getigerte Ildckerrindw erwähnt. Nach demselben Autor 
geht eine kleine Zeburasse bis nach den kaspischen Küstendistrikten hin- 
unter. In Mesopotamien und Kleinasien traten Buckelrinder bekanntlich 
frühzeitig auf, im heutigen Zweistromland sind sie durch den Büffel fast 
vollständi«^ verdri"ln«(t worden. 

.Arabien besitzt nach ineinen Beobachtungen ein ziemlich kleines, zart- 
gebautes Rind von gelbbrauner Färbung, auc h mit hellen Nuancen, aber 
kein eigentliches Fleckvieh. Der Fetthöcker i.st klein, die Wamme stark 
entwickelt aber dünn. Die Hörner sind kurz und mebt gerade unter einem 
Winkel von 45* nach aussen gerichtet, zuweilen abwflrts gebogen. 

Wenden wir uns nach dem afrikanischen Wohngebiet, so ist dieses 
offenbar von .Asien aus in einer sehr frühen Periode bevölkert worden, da 
wir Spuren des Rindes bereits in urägyptischer Zeit antretlen. Bhth ist 
sicher im Unrecht, wenn er die ursprünglit-Iie Heimat des Zebu nach .\frika 
verlegt, da zu keiner Zeit ein Wildmaterial xorhanden war. an das der 
Phylogenetiker anknüpfen kcuinte. Da die iiiteste Kultur nicht im .Norden 
des Nilthals, sondern umgekehrt in Oberftgypten ansetzt, so hat unser Haus- 

>Im/ Prtyw. Die Rinder auf Java. Deutsche iandw. Presie. August 1901. 
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tier vermutlich zuerst im Südosten auf dem Hoden .Xetliiopieiis seinen Ein- 
«gehalten und dürfte über Südarahien vorgedrungen sein. Er.st später 
d.h. zur Pharaonenzeit kamen auch von Westasien her Kinder nach Nordatrika. 

Ich habe im. [..aufe der Jahre die heutii^en Ra.ssen .\trikas an ver- 
schiedenen Punkten untersucht und vor einiger Zeit eine N'erbreitungskarie 
entworfen.') 

Ueber die altilgx ptischen Rassen sind früher schon Angaben gemacht 
worden, die Ph\sogiiomie hat sich gründlicli geilndert. indem Seuchen 




I ii:. 57. 

llmisfiml von <)lti'rüi;}-|>tcn. Nach einer Aufnahin« vom -Sur-rfi'u, 



die Anwohner nötigten, sich nach einem widerstandstahigercn (»eschripl um- 
zusehen und der lUiffel an die Stelle des Ilausrindes trat. Was in l'nter- 
jlg\pten angetrolVen wird, stammt aus Arabien oder aus dem südlichen 
Russlaiid. ist also nicht mehr ursprünglich. In ( )l>erüg\ pten sind noch He- 
stilnde der alten Rassen da, ein feinköpfiges, kürzlich rniges, ziemlich mageres 
Kind ohne Pettbuckel. 

Eine jUmliche Form von hellbrauner Filrbung oder rotbunt oder ge- 
tigert untl ebent'alls ohne I l<')ckcr lernte ich vor Jahren in Xubien kennen; 
sie besitzt eine feine Schnauze und erinnert im I labitus an das kleine 
algerische Rind. 

'l <'. Nillrr. Das afrikanische Zelmrind, N'icrtcljaliresschrift der nat. Ges. in Zürich. 18%. 
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In der Erythraea sind in der Neuzeit vielfach Rinder aiw Arabien und 
aus Hombav eingeführt worden. 

Der Ostsudan neben den Ltlndern am oberen N'il sind ihres Rinder- 
reichtunis ue^en berühmt, die Tiere werden mit jjrosscr Sorgfalt jfelialten 
und der Stamm der Ha^^ara jjab sicli die Khre. seinen Xamen von der 
Kuli zu entlehnen. J lurtmaiin bemerkt, dass man in der Rajudawüsle und 
in Süddonjfola Bnckeloch.sen mit kurzem (iehr»rn antrelVe: nach Sclm'eiii- 
ftirf/i ist das Rind der Dinka lanj;- und schlankh<)rnii;. weisslich mit Leo- 




Fiir. 3H. 

KicMrnhnrni^rn Ritii] xiis Sfld-AlHrx.tinicii, 
tSach einer voir aethinpistchcn Miiii>trriiiiii in .\ilis>AlH-hii <lbcrmittelli:ii OrieiiialMufiMihmc.» 



pardenllecken. Westlich vom N'il findet man vielfach das Rind nur selten, 
die Niam-Niam kennen die Kühe nur vom Hörensagen. 

Blühend ist die X'iehzucht in Abe.ssinien. Auf dem Hochplateau findet 
man jjn'^ssere Tiere, die an un.sere mittelschwercn Rinder heranreichen. 
Die Stirn ist verhilllnismAssijr breit und flach, die Schnauze kurz und fein- 
gebaut: das drehrunde Gehörn autwikrtsirerichtet und leiertormi^; am (jrunde 
liell, an der Spitze schwarz, von ansehnlicher ( inVsse. Nach den Mitteilungen 
von Minister A. //i;' wird in Tigre, (iodjam und Schoa ein gleichtV'irmiger 
Schlag gezüchtet, der bis zu I b'ihen von .^S(M) Meter verbreitet und meistens 
schwarz gefjlrbt ist. das (jehi\rn hat einen Durchmesser von S -<) Centimeter. 
In den tieferen Lagen Abcssiniens kommen weissgraue und schwarzscheckige, 
seltener roischeckige Rinder vor. 

Im Südwesten, d. h. in Kalla überwiegt die Kleinvichzucht. das Rind 



Digitized by Google 



158 Die Abstanttrtung der iltesten Haustier«. 



wird selten gehalten. An der westlichen Abdachung" gegen den Nil hin 
findet man bei den Wolega-(/a!la ziemlich grosse Rinder mit einer Horn- 
länge von 40 Centimeter, bei den mehr nördlich wuhnenUen Berta ist das 
Rind kleiner, kleinhörnig oder hornlos. 

Im Tieflande und zwar hauptsächlich im Thal des Hawasch, ferner 
bei den Dschilli und Arussi-Galla in der Umgebung des Zuai-See wird ein 
riesenhörniger Zebuschlag gezflchtet, dessen GehOni gewaltige Dimensionen 
erreicht. Beispielsweise habe ich an einem Schädel eine Ilornlänge von 
115 Centimeler und 45 Centimeter l'mfang gemessen. Bei den Sidama- 
(ialla tritt ein kurzhörniger Rinderachlag auf; im Wohngebiet der (iada- 

Die schwarze 
Farbe ist ver- 
pönt. Die Kopf* 
bildung unter» 
Hegt starken W 

riationen, man 
findet schmal- 
stirnii^e und breit- 
stirnigc Indi\i- 
duen. Üie Ilorn- 
länge misst 7 — 10 

Centimeter, 
höchstens einmal 
20 Centimeter. 
Die graugrünen 

I lornsrheiden 
sind dick und aut- 
gelasert. Schlapp- 
homrinder mit 
beweglichen 
(lornschetden 
kommen sehr 

hJlulig vor. Kur/.hi'irtuge Huckelrinder scheinen auch bei den (ialla weit 
verbreitet: Deulsch-OstafVika besitzt bis zum Kilimandscharogebiet ein ähn- 
liches Rind, in l'njoro sind nach JStdii/cv die Mehr/xilil der Riiulci- hornlos. 

Stuhlmann und O. Baumann berichten näheres über die zcntralatri- 
kanischen Rinder. Die Hirtenkolonien, die vermutlich von Abesnnien her 
eingewandert sind, besitzen ein mittelgrosses Rind von kastanienbrauner 
Farbe und femknochigen Gliedem, dessen Gehörn ähnlich wie das Hawasch* 
rind Abessiniens eine kolossale Grösse erreicht und an der Basis einen Um- 
fang von 40 30 Centimeter erlangt. Dieses ^Watussi-Rind* oder „Wahuma- 
Rind*, obschon stark im Rücktjanir be^rriffen. findet sich hei l'ijij, dann westlich 
und nördlich vom Tanganvika-See, sowie im W esten des Albert-Eduard-See. 
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bursiundDankali 
überwiegt ein 

langhömiges 
Sanga-Rind. 

In den So- 
maliländern wird 
die N'iehzucht 
sehr stark be- 
trieben. Ich fand 
dort im Inneren 
aberall ein kurz- 
hörn^res oder 
völlig hornloses 
Zeburind mit 
mässig stark ent- 
wickeltem Fett- 
buckil. Die Be- 
haarung ist kurz., 
dicht anliegend, 
die Farbe grau- 
weiss, gelbbraun 
oder rotscheck \\t. 




Schl)i|?|>liiirn-t<inil aus ilt-tti Sotnaliluriil. Orit;iiMl. 



t>ie llausnndcr. 
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Im Norden vom \*iktoria-\yauza wird nach fcp/ison ein I Inckerriiul 
mit jfrossem Fettbuckel und inittelgrossem (»ehörii jri'hallt'n. 

Das Zanibcsigebiet beherbergt gro5;shörni|re Rinder. dage<;cn kommt 



auch eine eigent- 
liche Zwcrgrasse 
vor, die reichlich 
Milchgibl. Meiden 
Makololo pfl<-*gt 
man die I lörner 
künstlich zu ver- 
unstalten. 

im ostafrika- 
nischen Archipel 
ist Madagaskar be- 
rühmt wegen seines 
Reichtums an Rin- 
dern, die von den 
I Iowa und den 
Sakalaven des 
Westens trelllich 
gehalten werden. 
Das Madagcissen- 
rind ist ziemlich 
tief gestellt, der 
Fettbuckel um- 
fangreich. Die 
Farbe ist braunrot, 

dunkelbraun, 
schwarz oder rot- 
scheckig. 1 )as (»e- 
horn erhebt sich 
über die Stirn- 
llilche, die v^pitzen 
erscheinen nach 

innen gebogen. In schiiiici «Kü sri)iaf>|ih<>rnriMdc.-s aim dem Somaiibini. gelegeutüch vor, 

Ol I Orihcinal. il.aiid». Suiiiiriliiiii; Zürich.) <. > , . ■ .. ■ 

stmadagaskar MozambK|iie hält 

meist madagassische Rinder, die von der Sakalavenkü.ste eingeführt 

werden. 

In Südwestafrika ist der frühere Reichtum der Hottentotten, die grosse 
Herden hieUen, zerfallen. Xach /fatis Srhinz ist dagegen die Rinderzucht 
bei den Herero sehr blühend, die Müllen haben oft einen stattlichen Fett- 
liöcker, der den Ochsen und Kühen fehlt. Die Horner sind weit ausge- 
legt und lang. Die in .^^ütlafrika weit verbreitete Rasse der Metschuanen, 




überwiegen breit- 
stirnige und mittel - 
hornige Rinder. 
Westmadagaskar 
weist ein schinal- 
stirniges, riesen- 
h«)rniges Rind auf, 
das oll en bar von 
.\frika herüberge- 
bracht wurde und 
dem Sangarind 
•Xbessiniens ver- 
wandt ist. Die 
Maskarenen beher- 
bergen kein eige- 
nes Rind, die Me- 
wohner beziehen 
ihren Medarf all- 
wiVchentlich von 
den ostmadagassi- 
schen Küsten- 
phltziMi. 

I )as breitstir- 
nige Transvaal - 
Rind ist meist 
Scheck ig und gross- 
hörnig, das( iehörn 
mehr nach der 
Seite ausgelegt. 
Auch Madagaskar- 
Rinder konuiien 
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buckellos und meist rotscheckig, zeichnet sich durch ein kolusiiales, weit- 
aiisgelcg'tes (iehorn aus. 

Mehr im Norden, in Angola ist das Rind klein und kurzh<\rnig, besitzt 
aber einen Fetthöcker: es stammt vermuilich aus dem Zambesigebiet. 

In Westafrika bis zum Senegalgebiel tritt die Rinderzucht ganz zurück: 
an der Loangoküste fehlt das Rind, bei den Krunegern tritt es st'hr ver- 
einzelt auf, dagegen ist es im mittleren Sudan wieder zahlreich und gross- 
hörnig. Im Innern von Marokko, dann in Algier lebt eine kleine, kurz- 




Hinit Toti Marokko. (N»cK Tovet.) 



hörnige Rasse (Race algerienne), die sich unseren kleinen BraunviehschUlgen 
auffallend nilhert. Die (ilieder sind fein gebaut, der Schwanz erreicht fast 
den Boden und ist «mi Ende buschig. Ein Fetthöcker ist nicht vorhanden. 
V'on der Farbe wird angegeben, dass sie auf dem Rücken und Recken 
grau erscheint, unten aber in russiges Schwarz übergeht. In den algerischen 
Niederungen werden daneben grosshörnige Rinder gehalten. 

DIE BRACH YCEROS-RIXDER EUROPAS ALS 
abk()emmli\(;e der SUEDLICHEX ZEBU-RL\DER. 

Die Frage nach der .Abstammung der kleineren, kurzhörnigen Rinder 
Europas, wie sie uns im Braunvieh der Alpen, im illvrisclien Rind, in manchen 
englischen und tiordeuropaischen Rassen entgegentreten, ist vielfach ( icgi'n- 
stand der Kontroverse gewesen. Die nächstliegende (Quelle in dem prä- 
historischen Torfrind zu suchen, war ganz natnrgemAss. .Allein die Frage 
erschien damii nicht vollstllndig gelr)3t. denn die Torfrasse war ja bereits 

II 
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Haustier. Eine zugehörige wilde Stammform war mit Sicherheit in Buropa 
nicht aufzufinden, da Boa primigenius hier nicht in Frage kommen kann 
und so war man genötigt, eine aussereuropäische Herkunft fQr die alten 

Torfriiider und ihre hciiti^ren Nachkommen anzunehmen. 

Die afrikanische Ahst.'iinmiint,»- und ein Zusammenhant»- mit dein Zehu 
ist in früherer Zeit niehrtacli behauptet worden, aber ohne die anatomische 
liegriindiin^ liefern zu können. Man kannte eben die Zebuformen damaU 
gerade da nicht, wo man die Antwort erwarten konnte. 

J^iimeyer begnügte sich daher folgerichtig mit einer abwartenden 
Haltung, wies jedoch gelegentlidi auf die Zeburinder hin. 

Es ist naheliegend, dass ein so anpassungsfähiges Haustier, das sich 
Ober gewaltige Räume der beiden N'achbarkontitiente verbreitet hat, schwer- 
lich vor dem kleinen Europa I lalt machte, das ja geographisch genommen 
nur eine bescheidene Dependenz Asiens darstellt. 

Der Nachweis, dass eine dein Torfrind ganz nahe stehende Rasse sich 
aulVallend reüi in Nordafrika erhalten hat, ist gewiss bedeutungsv oll. Schwerlich 
handelt es sich um eine afrikanische Besiedelung mit alten europäisdien 
Rindern, denn jene Rasse reicht bis tief nach Marokko hinein, also in ein 
seit langer Zdt abgeschlossenes Kulturgebiet. Der umgekehrte Fall ist also 
viel wahrscheinlicher und auf Grund neuer Erhebungen habe ich 1896 darauf 
hingewiesen, dass die Annäherung des afrikanischen Zeburindes an unsere 
curop.'lischen liraunviehschläge und Hracin ceros-Rinder um so deutlicher 
wird, je mehr man in Afrika nach Norden vorschreilet. Schon .Nubicn 
besitzt eine feinköplige und kurzhurnige Rasse, die dem algeri.schen und 
marokkanischen Rind auffallend nahesteht Es muss nun im Mnzelnen nach* 
gewiesen werden, ob anatomische Uebereinstimmungen im Schadelbau nach* 
weisbar sind. 

Bei der ausserordentlichen X'^ariationsfähigkeit des Zebu wird man sich 
weniger an zitTernmässige Erhebungen, sondern an das Gesamtgeprage zu 

halten haben. 

Die lange und schmale Form des Hrach\cerosschiUlels ist bekanntlich 
auch eine Eigentünilichkeit der Zeburassen. Die StirnUinge des liraunviehs 
halt sich aber 50 7„ der Schadellünge, das gleiche habe ich flir ostafrikanische 
Zeburinder (bis zu 54 ^y^) nachgewiesen. 

Scheinbar ist der Hornansatz verschieden, unserem Brachyoeros fehlen 
die dem Zebu eigentümlichen cylindrischen Ilornstiele. Nun finde ich in 
dem kleinen Rind Sardiniens eine merkwürdige Form, die dem alten Tori- 
rind wohl noch nülier steht als das Albanesenrind. Der Schilde! zeigt einen 
ungemein zierlichen Bau mit allen .Merkmalen des tvpischen Hrach\ ceros. 
aber zu meiner nicht geringen L'eberraschung bemerkte ich, dass die hinteren 
Ecken der Siiru tote beim Zehu i» deutliche cyh'ndrisehe HomsUele aus- 
gezogen sind und das aufsteigende Gehörn sich gegen das Ende xchuartig 
nach hinten wendet. Beim sardinischen Rind haben sich also neben den 
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IJrauiivit*hnH'rk.malcn, die sich namentlich auch in den stark aufgetriebenen 
Augenhöhlen zeigen, un/.weicleutige Zehumerkinale erhaltcn. 

Heim Hrauiivieh sind die Ilornscheiden abgeplattet, was auch bei vielen 
H«\ckerrindern der Fall ist. Die Meigung der kleinen Rinder Ruropas, 
iiorulos zu werden, ist schon zur Pfnhibauzeit vorhanden (Akeratosform) 
und tritt vielfach beim Zebu auf (Somalirind. Kind von l'njoro und Herta, 
altilgvptisches hornloses Rind.l 

Beim Zebu verläuft haulig in der Stirnmitle, wo die beiden Stirnknochen 




Sctmdcl (tcK Kindi'n vnn Sardinien. Ori^lria] il.»ndw. Sammluni; Zilrich.) 



zusammenstossen, eine feine Leiste. Das Merkmal ist zwar nicht konstant, 
aber es kommt auch bei europäisclien liraclivcerosrindern vor. Wenig.stens 
zieht sich vom llinterhauptshöcker eine kürzere oder Iftngere Leiste nach 
vorn. Im Bau der .Augenhöhlen bestehen scheinbar die grössten ficgen- 
sätze. Bei den asiatischen und manchen afrikanischen Zebu sind sie am 
Rand eingezogen und treten fast g:>r nicht aus den l'mrissen der Stirn 
heraus, beim Torfrind und imseren europäischen Braunviehschlügen treten 
sie dagegen stark hervor und erheben sich mit ihrer Wölbung derart Ober 
iWv StirntUlche. dass letztere zwischen den Orbitae vertieft erscheint. 

Diese starken (iegens.'itze werden aber in schönster Weise von gewissen 
afrikani.schen Zeburindern überbrückt. Schon das Ilowarind in Ost- und 
Zcntralmadagaskar ist breitstimig mit vorgewölbten Orbitae, weit mehr ist 
das Transvaalrind, das oltenbar vom Rind der lk*tschuanen abstammt, 
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unserer Braunviehrasse angenähert, hier wird die Stirn hinten breit, die 
Augenhohlen treten starlc heraus und erheben sich derart Aber die Sttm> 

flache, dass diese eingesenkt wird. Bei dieser sfldafrikanischen Zebuform 
finde ich an einem Schädel die Hinterhauptsfläche mit der StiniHache einen 
spitzen Winkel bildend, genau wie es für unsere europäischen Brachyceros- 
rinder angem'beti wird. 

Gegenüber dem Primigeniusrind ist die Schläfengrube beim Braun« 
vieh breit und llach, recht typisch sind die Schläl'engruben beim Rind von 
Sardinien — ganz wie beim Zebu. Auch der Stimrand ist häufig abge« 
rundet, während am Hinterliaupt die Kante aber der oft tief einsdineidenden 
Schlafe scharf hervortritt (Moosrind, Sardenrind). 

Die dreieckige Knochenlücke zwischen Thränen- und Nasenbein, beim 
Zebu so hJlufig vorkommend. Iindet sich auch bei unseren BraunviehschUlgcn. 
Kbenso verhält e«^ sich mit dem kurzen Xasenast des Zwischcnkiclt r'-. 

Der Zahnbau lilsst wiederum l ebereinstimmungen erkennen. I )ie m liiete 
Stellung der Backenzähne in den l\.iefern, der einfache N'erlaut der Sciinu i/.- 
falten, die kräftige Entwicklung des Schmelzbleches, so typisch für unsere 
reinen Brachycerosformen, sind Eigenscliafteii, die auch der Zebu besitzt. 
Rechnen wir hinzu, daaa hier wie dort der Unterkieferast seukr^ki auf» 
steigt und nicht schief wie beim Primigenius, so ist der gemeinsame Betrag 
an Srhädelmerkmalen ein so huher. dnss wir /;// europäischen lirachxreros- 
riiid ehen eiufur/i etilen Atis/ünfer der Zefitt^rit ppe zu erkeinieit haben. 

Die.ser vSchhiss ist im Hinblick auf die ungemeine X'ariationstiiliigkeit 
des Zebu und in Anbetraclu der für Afrika nachijewiesenen Zwischenformen 
ganz natfirlidi. 

Der Umstand, dass am Nordrand des Nachbarkontinentes im SOden 
unser altes Torfrind gleichsam noch fortlebt und zwar in sehr abge» 

schlossenen CJebicten, deutet auf einen afrikanischen Import der ältesten 
Rinder, das Torfrind war in seinen KasseneigetUüinlichkeiten gewissermassen 
schoti fertig, bevor es auf südeuropäisclien Boden übertrat. 

Diesen L^ebertritt erklären wir uns leicht aus den regen Wechsel- 
beziehungen, die offenbar schon in ehier selir frühen I*eriode vorhanden 
waren. Dass sie später während des Mittelalters und bis in die Neuzeit 
hinein durch die feindselige Invasion des Islam ftkr uns unterbrochen wurden, 
das alte Kulturland im Nilthal vor einem Jahrhundert gleichsam neu ent- 
deckt werden musste, ut eine fQr unsere Frage rein nebensächliche Er- 
scheinung. 

Damit will ich nicht hehaupleii. dass uns \frika allein Rinder geliefert 
hat. Die kleineren beweglichen Zeburinder haben noch eine zweite Wander- 
strasse nach Europa eingeschlagen, die über Mesopotamien und Kleinasicn 
ffihrte. An historischen Belegen fehlt es ja nicht. Ich halte diesen direkten 
Import aus Asien für sekundär und nicht sehr ausgiebig und möchte zu 
Gunsten meiner Ansicht neben den frflher angefahrten anatomischen Be- 
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Ainden bei den Rindern Afriluu auf die ausserordentliche Entwicldung der 
Rinderzucht hinweisen, die sich im Ntitlial schmi selv frflh, schon sur Zeit 

der .'Ii testen Dynastien bemerbar macht. 

In letzter Instanz ist freilich alles, auch der afrikanische Bestand, asia- 
tischer Herkunft und wir haben auf einem langen l'nnvetr die Fäden 
iniserer europaischen Brachycerosrinder bis zum südasiatischen Banteng 
(Bus sondaicus) verfolgen können. 

Vielleicht darf anliangswetse noch einer Ideinen Aeusserlichlceit gedacht 
werden, um sie fOr meine Beweisführung zu verwerten. Belcanntlidi ist 
der Banteng durch eine umfangreiche weisse Stelle an den Hinterbacken 
(Spiegel) ausgezeichnet. Ich habe unter den einfrirlM<ren Braunviehkühen 
um das Gotthardmassiv herum wiederholt Individuen beobachtet, die an 
den Hinterbacken sehr licht j^relilrht sind, also den Spie«jel erkennbar an- 
gedeutet haben. I^Cs ist dies wohl eine Rückschlagserscheinung. 

Endlich mag noch hervorgehoben werden, dass beim kurzhörnigen 
Braunvieh ab und zu Individuen mit »Tigerßirbung- vorlcommen, was ich 
ebenfalls als Rflckschlag in die Zebufkrbung ansehe. In den Alpen ist die 
Erscheinung sehr selten, tritt dagegen nadi den Angaben von Z. Adametg 
beim illyrischen Braunvieh zuweilen auf. .\us Ajrram berichtet mir O. Franges^ 
dass unter den einf!\rbigcn Kurzhornrindern Kroatiens etwa 2 .V/„ der 
Individuen ti|^erslreili^' sind. .Vach dein grleichen Beohacliter besit/.en manche 
kroatische Rinder auf dem Widerrist einen kleinen, aber di-utlichen Buckel, 
der ohne Zweifel als atavistischer .\nklang an den Zebu zu deuten ist. 



Untersucht man das Verhalten des brachyceren Zebuzweiges b Europa 

auf den verschiedenen Wohngebieten, so erscheint das Gepr.lge durchaus 
nicht so einförmig wie man vielfach angenommen hat. Freilich sind die 
Bestilnde nach ihrer Rassen7.ugeh(^ri^,'keit noch lanije nicht mit der nötigen 
wissenschaftlichen Schärfe durchti^earbeitet, eine N'ervollstilndigunj^ unserer 
Kenntnisse ist daher noch .Aufgabe der Zukunft. Aber was bisher vorliegt, 
deutet auf eine recht bedeutende \ ariationsfähigkeit. 

Als bekannteste Vertreter bracfaycerer Rinder sind die einfiLrbigen 
Braunviehschlage der ZentraUlpen hervorzuheben. Die Farbe variiert vom 
Dunkelbraun bis zum hellen Mäusegrau, .Aalstrich und Rehmaul sind hell. 
Dieser Alpen-Brachycerns ist ein direkter, aber doch etwas modifizierter 
Nachkomme der alten Torfrinder: atn reinsten erhalten erscheint er um 
das (»otthardmassiv herum; die schweren Schwyzerschläge dürften etwas 
iVimigeniusblut aufgenommen haben. 

Durch die zahlreichen Untersuchungen von L. Adameiz^) Ober die 

') L. Adamett. Studien zur Monographie des ill^rischen Rinde«. Journal für Landw. 
1895, ferner: Untenuchuiigen Ober den Schldelbau des albancslRdien Rindes 1S96» and 
Stiutten Ober Boe brachjoero« curopaeua, 1898. 



Digitized by Google 



Hie Ab8tan)iiiui)<; der ältesten Haustiere. 



«sterreichischiMi [■iiiuler wurde der Nachweis erbracht, dass das pohiische 
Rotvieh, sowie die litauischen und westrussischen Landrassen ebenfalls dem 
Brachycerosstainin zugereclinet werden müssen, ebenso das illyrisclie, monte- 
negrinische und albanische Rind. Nach dem genannten .Autor ist das auf 
der Balkanhalbinsel weit verbreitete Albanesenrind auf einer sehr niederen 
Entwicklungsstufe stehen geblieben und dem Tvjius des mitteleuropäischen 
I'fahlbaurindes näher stehend als das schweizerische iJraunvieh. Beachtens- 
wert erscheint, dass der vSchädel desselben meist auf der Mittellinie der 
Stirn einen kürzeren oder längeren Kannn wie beim Zebu aufweist. 

Auch die insularen (iebicte des Mittelmeeres dürften bei ihrer Abge- 
schlossenheit noch vielfach solche primitive Brachvcerosformen erhalten 




Fi»; <>S 

ICrin^cr.Rin<l aU!« ilcn Alpen von Uviilcna. Original. 



haben. Für Sardinien, dessen Kinder sehr klein sind, kann ich dies mit 
Bestimmtheit nachweisen. Ks besitzt, wie das Albanesenrind, eine sehr breite 
und seichte Schl.tfengrube, ein I lauptmerkmal der brachyceren Rasse. Das 
Gehörn des Sardenrindes ist abweichend von allen mir bekannt gewordenen 
Formen, indem es sich aufwärts biegt, aber dann mit langen Spitzen sich 
nach hinten wendet. 

Im Westen Europas sind ebenfalls .Vbkömmlinge der alten Torfrasse 
erhalten geblieben. Die kleinen Kanalrinder ( |erseN -\'ieh) müssen denselben 
zugerechnet werden, ebetiso die Ilereford-Rasse und das Sussex-\'ieh. 

Im Xorden ist die Xeigung zur I lornlosigkeit so stark ^ausgesprochen, 
dass man von einer in Bildung begriffenen .Akeratos-Kasse reden kann. 
Arviiandcr hat in seiner früher erwähnten monographischen .Arbeit die weite 
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Wrhreitiing iiiigehörnter Rindrr nachg-ewiesen. so in Skandinavien (Fjell- 
rasse), Lappland. Finnland, im l'ral^rebiet. Skandinavische Rinder haben 
sich nach Island verbreitet und sind dort nach den vorliegenden lierichten 
meistens hornlos. In England kommt ungehi^rntes Rindvieh in überwiegender 
Zahl in den ( irafschatten vom Norfolk und Suffolk vor. auch Wales besass 
vormals solches. Hornlose Rinder sind ferner in Schottland und Irland 
verbreitet, letztere Insel scheint vormals solche in grosser Zahl beherbergt 
zu haben, da in alten Ansiedelungen viele ungehi^rnte vSchädel aufgefunden 
wurden. Aus den sehr gut ausgeführten Abbildungen, die Arcnaiider von 




nordischen .\keratosschftdeln verollentlicht hat, spricht schon die so charakter- 
istische Schlüfengrube, die breit, seicht und nach hinten erweitert erscheint, 
deutlich genug für die N'ervvandtschaft n>it den alten Hrachycerosformen 
von Südeuropa (.Albanien. Sardinien) und der genannte Autor musste ge- 
legentlich die nahen Beziehungen zum hornlosen Zebu erwfthnen. 

l'eber die Stellung der eigentümlichen Kurzkopfrasse (Brachycephalus) 
hal sich Riitimcycr dahin ausgesprochen,') dass sie als ein Kurzhornrind 
mit beginnender Mppsbildung angesehen werden müsse und L,. Adamelz 
stimmte unlfingst dieser Auffassung bei.-*) Schon äussere Kennzeichen sprechen 
dafür. Das Kringer-Rind im Kanton Wallis ist in manchen Individuen dem 
ßraunvieli in der Kopfbildung doch sehr angenähert und kaum kurzköpfig 

') A. RiUimeyer. Heber M. WUrkt-nf* Brachyccphalus' Kasse des llausrtndcs. Verh. 
d. nat. Ges. in Basel. 1877> 

*) L. Adametz. Journal für Landwirtschaft. 1898. l'ag. 316. 
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ZU nennen, in andern dagegen wirklich der Mopsform enHprechend. Es 

ist vielfach schwarz mit weissen Abzeichen, doch wird es gegenwärtig' ein- 
farbig bei der Zucht vorge/.ogi'ii, ist dann nissig schwarz oder dunkelbraun 
mit rötlichem Schimmer, aber das Rchmaul und der Aalstrich hell kastanien- 
braun, ein Merkmal, das auf das Braunvieh hinweist. 

Die insulare Verbreitung ist bemerkenswert; das Duxer-, Voigtlander- 
und Eger-Rind werden diesem Formenkreis zugerechnet 

Die Kurzkopfrinder tauchen, soweit wir heute die Thatsachen über- 
sehen, zuerst auf dem Boden Italiens auf und wurden vermutlich durch 
römische Kolonisten nacli Xorden gebraiht. I)ie Reste ;nis der helvetisch- 
nMiiischen Zeit in \ iiidonissii und Aijuae weisen aut ein sehr stattliches 
Tier hin, wie es sich heute noch im Siklweslen von Europa vortindet. 
So linden wir in Spanien und Portugal Schläge mit mächtigem (>ehörn, 
deren Schädel vom podolischen Rind durchaus abweicht und extrem kurz- 
kOpfig erscheint. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass diese Rinder schon 
in prfthistoriacher Zeit nach Europa gelangten, hier umgezQchtet wurden, 
ihrer Abstammung nach aber auf tlas altftgyptische Langhornrind zurück- 
zuführen sind. Spatere prähistorische Funde verbreiten vielleicht über diesen 
Punkt mehr Klarheit. 



Im Anhang zu den Hausrindem mag hier noch kurz der zahme Büßel 
erwähnt werden. Dass derselbe auf asiatischem Boden in den Hausstand 
übergeführt wurde, kann keinem Zweifel unterliegen. Allein Ober die Zeit 
und den Ort der illtesien !)onie><tikation bctindcn wir uns noch im l iiklaren. 
Im Süden und Osten \cin Asien tritt der llausbuffel überall stark in den 
X'ordcrgrund. wo wasserreiche Niederungen vorhanden sind, denn an solchen 
Lokalitäten ist er widerstandsfähiger als das Rind. 

Seme weite Verbreitung lässt die Vermutung aufkommen, dass er schon 
in prähistorischer Zeit domestiziert wurde. Doch «nd bestimmte Anhalts- 
punkte zur Zeit in geringer Zahl vorhanden. 

Layard giebt eine gute Abbildung eines altbabylonischen Cylinders, 
auf welchem eine männliche Figur aus einer Ampulle einem Büffel Wasser 
darreicht: dass es sich wirklic:h um einen HüHel handelt, hlsst sich aus den 
sehr charakteristisch gezeichneten, deutlich tji rippten ll()rnt;rn erkennen. 
Es dürfte sich um einen zaiimen Hültel handeln, denn einen WiidbütVel zu 
tränken, wäre för einen Menschen wohl eine etwas schwierige Aufgabe. 

Ob nun gerade Mesopotamien als Bildungsherd angesprochen werden 
darf, erscheint wen^ sicher und genauere Aufklärung haben wir erst dann 
zu erwarten, wenn die Prähistorie des mittleren und südlichen Asien weiter 
fortgeschritten sein wird. 
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^,er Erwerb dieses genfigsamen Haustieres, das besonders fbr den 
I Bewohner trockener, steppenartiger Gebiete der alten Welt, 

; später auch der neuen Welt, von ganz hervorragender wirt- 
[ schaltlichcr fiedeiituiig wurde, huid nhuv ZwcilVl in rfcht frühfr 
Zeit statt. Dafür spricht schon dit* weite groirraphischc \ crlircituii^ zu 
Heginn der historisclien Periode, sodann die .Spaltung in zahheiclie. von 
einander stark abweichende Rassen: endlich die psychische liigenart der 
zahmen Schafe im Vergleich zu den Wildschafen, denn eine so völlige 
Umgestaltung des geistigen Charakters, durch Vererbung so sehr befestigt, 
dass Rfickschläge geradezu au8geschk)SHen sind, erforderte sicherlich ausser- 
ordentlich lange ZeitriUime. In der That liegen positive Thatsachen zur 
( jcnnjrc vor. dass Ilausschat'e schon in der prähistorischen Zeit in ver- 
schiedenen Kulturkreiaen vorhanden waren. 

PRAEHISTüRISCHE SCHAFE. 

In Mitteleuropa scheint das Schaf wahrend der alteren Steinzeit nirgends 
im zahmen Zustande vorhanden gewesen zu sein, wie denn Oberhaupt der 
Höhlenzeit alle Haustiere lelilen. Zwar lieijen \n<rahen vor. dass hei den 
Ausgrabungen in der paKuniitischen .\iederhissung beiir. Sclnvei/.erbikl im 
Kanton Schaffhausen Sciiat knochen in der illtestcn Kulturschiclu /.um \ Or- 
schein kamen. Dieselben sind jedoch so spärlicli, dasa die X'ermutung nahe 
liegt, sie seien durch Zufall erst später in jene alte Kulturschicht gelangt, 
möglicherweise handelt es sich um Knochen des wilden Steppensdiafes oder 
Arkal, das sich als Seltenheit in die Gegend von Schweizerbild verirrte, 
wie das ja auch mit andern .Steppentieren der Kall war. 

Jedentatls berechtigen die Angaben noch nicht zu positiven Schluss- 
folgeruiis,'en. 

l nzweideuti^e Spuren wirklii li /aluner Schate tauchen erst zu ]?ei;inn 
der neolitisciien Zeit in den Ptahlbuuniederhissungeu aut. Schon Rülinu xer 
fiel es auf, dass die Reste in den ältesten Pfahlbauten noch spärlich sind, 
später aber häufiger werden und Th» Studer konnte dies bestätigen; erst 
mit der BrqnzeperkNle macht sich ein entschiedener Aufschwung der Schaf- 
zucht bemerkbar. 
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Anfällglich ist nur eine einzige und begehst eigentümliche Kasse vor- 
handen, da^; /,ifLrenhnrni<:»'e Torfschaf (( )vis arics palustris Rüttmever). Ihr 
unverinitli'ltfs I>sciR'ÜKMi aul niiUcK-iirdpüiscluMn Boden weist auf eine Kin- 
Wanderung von aussen her; über ihre Entstehung wird an anderer Stelle 
meine Auffassung dargelegt werden. Dieses eigentfimliciie Sdiaf liat sic^ 
filier die römisclie Zeit liinaus erlialten und lebt in spftrlidien Relikten noch 
gegenwartig in den Alpen des I>andnert8clien Oberlandes. 

In der jüngeren Pfahlbauzeit erscheint eine neue, vOlIig hornlose Rasse, 
das Bronzesctiaf. Da Zwischenformen fehlen, konnte dieses nicht durch 
l 'mzOchtunjT aus di-m vorhandenen Torfschafmaterial hervorgehen, sondern 
gelangte als tVrli^rcs Kulturprodukt aus einer nicht nilher zu bezeicliiicnden 
Region nach Mitteleuropa. Die heutigen Marsclischale der uordeuropäischen 
Niederungen dOrften direkte Abkömmlinge jenes Bronzeadiafes sein. 

Noch eine dritte, durcliaus eigentfimlidie Rasse ist aus den prähistor- 
ischen Niederlassungen von Greng, Lattringen, Font, Lfischerz und Nieder- 
wyl bekannt geworden. Es ist ein auffallend grosagehörntes, merinoartiges 
Schaf, dessen mächtige Hornsapfen in der oberen Curvatur bis zu 20 Centi- 
meter massoti.M Diese <»Tosse Rasse war iedoch so selten, dass die Ansicht 
ausgesproclien wurde, die (jeh<')rne seien möglicherweise nur als Trophäen 
in den Besitz der Ffahlbauer gelangt. Wahrscheinlich gehören diese Reste 
den ersten Vorlaufern einer neuen eindringenden Rasse an, die erst mit 
Invasion der Römer ini Norden der Alpen häufiger wird und deren Reste 
l>eispielsweise in der römischen Kolonie Vindonissa zahlreich zum Vor- 
schein kamen.*) 

DAS SCHAF DER ALTEN KULTURKREISE. 

Die aitaasyrische Kunst hat uns redtt gute Schafdarstellungen Aber- 
liefert. Denselben können wir entnehmen, dass im Zweistromland die Rassen- 
zucht offenbar schon frühe stark vorgeschritten war. So findet sich am 
S. W. Palast in Ximrod aus der Zeit Tiglatpilesar II (74.^ v. Chr.) eine 
Reliefdarstellun<r mit der Heute, die in einer eroberten jüdischen Stadt ge- 
macht wurde. Aus dieser Stadt werden auch Schate weggetrieben, die 
ganz unverkennbar der Fettsdiwanz-Rasse angehören und zwar besitzt der 
Schwanz einen recht betrachtlichen Umfang. 

Auf den persischen Steinmonumenten, insbesondere auf den Relief- 
friesen von Persepoli.s kommt später das Schaf wiederum zur Darstellung. 
H. Po/ilii(^) bemerkt darüber: ,Die W^idderbilder, welche dort eingemeisselt 
„sind, erinnern durch die kurzen, aufrecht stehenden Oliren an die wilden 
,Ra.ssen oder an solche domestizierte, welche gegenwärtig in dem Orient 

') G. Gtmr, Beitrige xur Fauna der Pfahlbauten. Bern. 1894. 

*) //. Kriinu r. Die Haustiftfutidc x oii Vindonissa. Revue siiissc de Zoologie. Gencve. 1899. 
0) //. Poklig. Rericlite des landwirtschaftlichen InsUtuU Halle. Heft VII. 1887. 
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„nicht mehr vorkommen.* Ks scheinen lang^- und schmalschwünzige Rassen 
gewesen zu sein, welche heute in Persien fehlen. 

In Palflsiina hatte die Schafzucht zu Saloinon's Zeit eine gewahifje 
Höhe erreiclit, wie denn das Tier in der liibel hilufig Erwähnung lindet. 




AxKyHKche PrtmcliwanzurhAfe avi* <lrr Zrit Ti|;lntpOr?<«r'i«. 745 v. Chr. (British Miucuin > 



Eigentümlich liegen die \'erhilltiiisse in Acii Yplrn. Mariettc meint, dass 
das Hausschaf bei den Hewohnern des Xilthales noch zur Zeit der \'. Dynastie 
fehlte und Diituichcn bestätigt, dass gerade auf den alten Denkin.'llern mit 
ihren riMchen Tierdarsti-llungen das Schaf vt^llig fehlt, also wilhrend der 
ültesten Zeit des Reiches offenbar nicht vorhanden war. (»egenüber dieser, 
in weit verbreiteten \\ erken niedergelegten Darstellung, die noch in jüngster 
Zeit wieder von J/ Much aufrecht erhalten wird, muss ich das (Gegenteil 
betonen und habe früher schon den Sachverhalt richtig zu .stellen versucht.') 

*) f. Keller. Die .\hKtainmung der Kassen unseres llausschairs. Oestcrreichischc 
Molkcrcizcitung. Nr. 4 und h. ISMM. 
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In Wifklichkeil firsass Arg^yptrn schon tu vor pfiaraont scher Zeit eine 
eigenariitre Rasse zahmer Schafe. Der direkte Nachweis ist durch Knochen- 
reste des Hausschafes geliefert, welche 67. Gaillard aus den neolitischen 
Küchenabfallen von Tukh kürzlich beschrieben hat.') \'on der gleichen 
Lokalität kenne ich eine sehr alte, prähistorische Zeichnung des Mähnen- 
schafes, die irrtümlicherweise als Antilope ausgegeben wurde. Es Iftsst sich 
freilich nicht entscheiden, ob diese Zeichnung ein domestiziertes Tier dar- 




FiK. «>8. 

l'riijfyptische HnuKschafc .tiih der Vet;*>l«l<zcit. (Si;hiefer|il»tle dcM MiiHeiims in GUcb.) 

Stellt. Dagegen findet sich eine vorpharaonische Biiderei auf der Schiefer- 
platte von Xegadah, welche im Museum von (iizeh aufbewahrt wird und 
von de Morgan veröffentlicht wurde.") 

Auf derselben erscheinen Hausschafe, die wegen der noch vorhandenen 
Ilalsmilhne sofort als Abkömmlinge des Milhnenschafs (.Vmmotragus trage- 
hiphus) erkennbar sind: die wagrecht abstehenden Zackelhörner verraten 
jedoch den Kintluss der Domestikation. Da die fsegadahzeit der I*haraonenzeit 
unmittelbar vorausgeht, so leitet dieses Schaf direkt zum Hausschaf des alten 
Reiches hinüber. In den neuesten X'eröfTentlichungen von Flinders Petrie'^) 

') ('/. liaiilard. Le belier de Mendcs ou Ic mouton domestique de rancienne Egyptc. 
Socict«S d'anthropologic de Lyon. l'JOl. 

*) De Moririin. Rcchcrcht's sur les Origincs de I'Egypte. Paris, 189". 

») H'. M. FlinJerf I'ttric. The Royal Tomb» of the first Dynasty. Part. I. PI. XXIll. 
London. 19011. 
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lasst sich dieses wieder zur Zeit der I. Dynastie in Abydos nachweisen. Es ist 
dann spftter m Gizeh und in Bern Hassan (XIl. Dynastie) mehrfach abgebildet. 

Im mittleren Reich kommen bereits drei verschiedene Schlage dieser 
alten Rasse neben einander vor. 

Im neuen Reich, da an die vStelle der früheren Abgeschlossenheit eine 
reifere Fühlung mit Asien be»,nnnt, wandert eine neue, asiatische Schafrasse 
ein, die nach und nacli die Olierhand jL^mvinnt. Die in .Stein gehauenen 
Widder, welche reihenweise als vScIuiuick bei den Tempeln und an den 
Prozessionsstrassen aufgestellt wurden, sind offenbar diesen neuen asiatischen 
Ankömmlingen nachgebildet. 

Wenden wir uns zum Boden des klassischen Alteriums in Griechen- 
land und Rom, so 
werden die Rassen- 
spuren immer deut- 
licher. 

Griechenland eig- 
nete sichseinesK lima.s 
und seiner Bodenbe- 
schaffenheit wegen 
ausgezeichnet fOr die 
Schafzucht. In Poesie 
und Prosa tritt der 
Träger des Woll- 
vliesses und seine Be- 
deutung für die haus- 
liehe Industrie so 
hin. Die Sage, dass die Griechen das goldene Vliess, beziehungsweise 
dessen gelbwolligen Trager in Kolchis holten, giebt bedeutungsvolle Winke 
Ober die Herkunft gewisser wertvoller Schafe Griechenlands. 

In PhAnicien kannte man die Herstellung prachtvoller W ollstolle, sowie 
die Kunst des l'ilrliens. T\rus trieb einen schwnnghatten Wollhandel, mit 
ihm wetteiferte Milet. L eber Sanio.s tand ein lebhafter Import von Schalen 
nach Griechenland statt, wo die epirotischen und attischen Zuchten spater 
einen grossen Ruf erlangten. Griechische Kolonisten vermittelten Uber 
Sizilien ihre edlen Tiere der italischen Halbinsel und dem alten Gallien, 
wo an der RhonemQndung die griechische Kolonie Massilia entstand. Wenn 
Varro berichtet, dass die Schafe Apuliens vom Mai an herumwandern und 
die Hirten, um das Weidrecht aus/uöben. sich hei gewissen Peamten an- 
melden mussten, so passt dies noch ganz aut die späteren X'erhilltnisse in 
Spanien. Dass die Römer bei ihrem X'ordringen nach dem Norden der 
Alpen stark umgestaltend auf die wirtschaftlichen Verhältnisse Mitteleuropas 
einwirkten und auch die Sdiafzucht beeinflussten, lasst uch an der Hand 
der neuesten Funde unschwer nachweisen. 




Fllt. W. 

))clMf auf ffiner kl«iiHM|jiU«clitn MOiMe. 
(Nach Imkoof-BkimtrA 



häufig auf, dass schon 
daraus auf eine gros.se 
.\u.sdehnung seiner 
Zucht geschlossen 
werden darf. 

Die mykentsche 
Kunst hat bildliche 
Darstellungen von 
zahmen Schafen ge- 
liefert, aus denen wir 
aufverschiedene Ras- 
sen schliessen müssen. 
Altgriechische Mün- 
zen weisen auf eine 
merinoartige Rasse 
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DIE WILDSCHAFE UND IHRE GEOGRAPHISCHE 

\ KRBREITUN(J. 

T")a geologisch j[*'e8prochi-*ii die .Schale eine verhältnismässig j""^?*^ (»nippe 
darstellen, die offenbar erst in der gegenwärtigen Schöpfung ihren Höhe- 
punkt erreicht hat. so ist gerade hier die W'ahrscheinliclikeit sehr gross, 
die wilden Stamuitorineu noch unter den lebenden Arten anzutreilen. Bevor 
wir an die Abstammung der zahmen Rassen gehen können, mflssen wir 
daher vorerst Umschau unter dem gegenwartig vorhandenen Wildmaterial 
halten. 

Zoologisch genommen, Iftast sich die Familie der Oves gut umschreiben. 
Die im allgemeinen mittelgrossen, ausnahmsweise auch stattlichen Wieder- 
käuer von kräftigem, aber nicht ^ihunpem K(\rperbau besitzen ein Haar- 
kleid, das im ( ü'^ii hl ntid an den deinen kurz bleibt, am Hals und K<">rper 
langer erscheint. L nter dem (Grannenhaar wächst im Herbst ein L nter- 
wollkleid, das sich Im Frtthjahr in Fetzen oder Flocken absdieuert. Das 
bleibende Wollvliess ist ein Resultat der kOnstlichen Züchtung und findet 
sich nur bei zahmen Rassen, aber nicht bei aUeiu Der Schädel ist in der 
Stirngegend eingesenkt, der Xasenteil bei den ächten Schafen mehr oder 
weniger konvex. Das Gehörn ist gewöhnlich dreikantig, im weiblichen 
(Geschlecht schwächer entwickelt als beim Widder: es kann sogar ganz 
fehlen iMoulloni. Es eiiiienit sich vom Ursprung an ziemlich rasch von 
der Medianebene. Thränengruben sind nur bei den ächten Schafen vorhanden. 

Die palaeontolof^sche Vorgeschichte erscheint noch sehr lackenhaft 
Die fossilen Reste beschränken «ch auf vereinzelte Knochenfunde in dilu- 
vialen Ablagerungen Europas. Einen ziemlich grossen fossilen Sdiädet 
(Ovis antiqua) beschrieb Pummerol 1879; er stammt aus Südfrankreich. 

Die bisherigen Funde in postterdären Ablagerungen Xordasiens haben 
keine l'ormen geliefert, die von den in der G^enwart lebenden spezifisch 
ver.schieden sind.') 

W'eitere .Vutschlüsse haben wir vermutlich von der palaeontologischen 
Erforschung Zentralasiens zu erwarten, weil dort wohl der wichtigste Bild- 
ungaherd der heutige n \W11dschafe zu suchen ist. 

Die Zahl der bisher in der Litteratur benannten Arten, die der Gegen- 
wart angehören, beträgt über zwanzig.*) 

Die Artberechtq^ng derselben dürfte nicht durchweg gesichert sein; 
wir wollen nachher versuchen, cliesclbc zu prüfen. 

ich möchte tulgcnde natürliche Ciruppen oder i^ormeiikreise aufstellen: 

') y. D. Taekertki. Wimentcbaftliehe Ergebntow. M^m. de TAcad. d. St. Peterv 
bourg. 1892. 

*) W. Feters, Monatsbericht der kgl. Akad. d. ^^'issenscha^t. Berlin. 1876, ferner: 

A, (iirtammer, l'eber die Wlidschafe. St. Gallen. 1898, und 

B. L. Tremessart. Catalogus mammalium tarn virentfum quam foasilium. Berolini. 1848. 
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a) Haibschafe. (Paeudoves.) Als Uebergangsstufe zwischen den Ziegen 
und echten Schafen besitzen sie einen noch stark an die Ziegen an- 
klingenden Charakter, so fehlen ihnen die Thränengruben; ihr Gehörn 

wendet sich in weitem Bogen nach aussen. 

1. Mälittrti<ichaf. ( AininntrajLjus tra^elaphus.) Xordafrika, am zahl- 
reichsten im Atlas^c'hir^c und in Südluncsien. 

2. Nahoor, (Pseudovis nuliuor.) Im Himalaya, besunderü im Quell« 
gebiet des (»angcs. 

b) Mmßonartige Schafe. (Musimon.) Kleinere Wildschafe, die das west- 
liche Asien und Sfldeuropa bewohnen. Ihr Gehörn bildet eine un- 
vollkommene Spirale mit nach innen gebogener Spitze. 

3. Moußon. (Ovis nnisimon.) Gegenw&rtig auf Sardinien beschränkt. 
.'\iit Korsika iiiil;liii»^st «.-rlosrhen. 

4. Cypriiclur MoulJon. (Ovis ophion.) In den zeiitralen und west- 
lichen (iebirgen von Cypern bis 2lKK) Meter Höhe. Kreta? 

5. Persischer Moußon. (Ovis gmelini und Ovis anatulicu.) V on Kleiii- 
asien' bb Persien. 

b. UriaL (Ovis cycloceros.) Im nordwestlichen Himalaya. 

7. Schafusehaf. (Ovis vignei.) Kleintibet und Hindukusch. 

8. Steppenschaf. (Ovis arkal.) «Steppen vom Kaspisee bis Persien. 
C) Argitlisrhafe. Diese auf Innerasien beschrilnkten \Vil(ls( liate besitzen 

einen in der Stirnzone stark verbreiterten Schiulel mit dicken und 
relativ kurzen Stirnzapten. Das dreikantige ( iehörn nimmt von der 
Uasis an in der Dicke rasch ab, bildet eine vollständige Spirale mit 
nach aussen gewendeter Spitze. 

9. Argali. (Ovis ammon.) Vom Baikalsee bis Nordtibet. 

10. Ovis hodgsmii. Nordabhang des Himalaya und Tibet. 

11. Ovis hlythi. Tibet. 

12. Ovis juhata. Im Norden von Peking. 

d) Kasch^are. (irosse innerasiatische Wildschate mit kolossal entw ickeltem 
(jehr>rn. das eine vollkommene Spirale besitzt; die dreikantige Horn- 
spitze nach aussen gewendet. 

13. Pamirschaf. (Ovis polü.) Auf der Pamirhochebene. 

14. Ovb karelinl Berge von Tian-Sdiau. 

15. Ovtt heinsii. Turkestan und oberer Amu. 

H). Oii^ iii^rinionfana. Karatau. 

e) JJickhornschafe. \'on den nahe verwandten Argali durch die auffallende 
Dicke der Ilornschale abweichend. Das (fehorn beschreibt eine Spirale, 
die an Dicke langsam abnimmt; die Spitze nach vorn, kaum nach 
aussen gewendet. 

17. JSissehaf. (Ovis borealis.) Nordwestliches Sibirien. 

18. SduKeschaf. (Ovis nivicola.) Kamtschatka. 

19. AmerikaNisckes Dickhornschaf. (Ovis montana.) Nördliches Amerika. 
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20. Kalifornisehes Dtckkornsekaf, (Ovis californica.) Nördliches 
Kalifornien. 

Dazu gesellen sich noch einige Arten ohne genügende Diagnose, daher 

vir sie .thi besten ganz weglassen. 

Aber auch die zwanzig hier aiitgeführten Arten lassen si( Ii noch er- 
heblich reduzieren, da einzelne von ihnen nur aut geringfügigen L nterschieden 
im Gehörn beruhen. 

Zunächst dürften die kleineren Wildschafe von Sardinien, Cypern, Klein- 
asien und Persien bis zum Himalaya nur als geographische Abarten des 
Mouflon anzusehen sein; selbst Ovis cycloceros und Ovis Vignei können 
in ihrer Artberechtigung angezweifelt werden. Brandt hat wohl das richtige 
getroiren. wenn er zwei .Abarten, eine V'ar. occidentaüs und \'ar. orientalis 
des M()ullt)n annimnit. Dagegen bildet offenbar das .Steppensehai der Turk- 
menen (Ovis arkall eine unanlechtbare Spezies, die den Moullon an (irösse 
fibertrifft und verhältnismässig langschwänzig ist. Die vier .\rgali-Arten 
lassen sich wohl ohne Not in eine zusammenfassen; das gleiche gilt Ahr 
die Kaschgare. 

Die Dickhornschafe Amerikas in zwei Arten zu spalten, hat keine Be- 
rechtigung, aber auch das Schneeschaf von Kamtschaka kann ich auf (irund 
eigener l'ntersucluingen nicht vom amerikanischen liergschat imterscheiden, 
dagegen scheint mir das Kissc:haf mehr Artherrchtigung zu haben. 

.Sellen wir ab von den ziegeniUinlichen I laibschafen (Mähnenschat und 
.N'ahoor), so lassen sich die gegenwartig lebenden echten Wildschafe ohne 
Zwang auf ein halbes Dutzend Arten zurOckfÜhren (Ovis musimon, Ovis 
arkal, Ovis ammon, Ovis polii, Ovu borealis und Ovb montana). 

In diesem Sinne kann Asien als das Zentrum und als Bildungsherd 
aller echten Wildschafe angesehen werden. Asien beherbergt alle Arten 
und es sind nur zwei davon, welche noch auf Nachbarkontinente hinüber« 
greifen. Im Westen reiclit der Montlon nach den südenropilischen Insel- 
gebieten, wo er iH'sontlere Lokalformen erzeugte. Im Osten hat das Dick- 
hornschaf von Kamtschaka au.s zu einer Zeit, da noch alte Landverbind- 
ungen waren, einen Vorstoss nach dem nördlichen Amerika unternommen. 

Diese tieigeographischen Thatsachen geben uns deutliche Winke bezüglich 
der ältesten Bildungsstätte gewisser zahmer Rassen. 

ABSTAMMUNG DER HAUSSCHAFE. 

Die bedauerliche l'nklarheit, welche bis in die jüngste Zeit hinsichtlich 
der I lerkunit der einzelnen Rassen herrschte, mag es rechtfertigen, etwas 
eingehender bei diesem Gegenstand zu verweilen und dies um so mehr, als 
meine Auflassung von meinen Vorgangem erheblich abweicht. 

Eine genaue anatomische Durcharbeitung, wie wir sie beispielsweise 
für unsere Rinder besitzen, bt für manche Rassen noch nicht vorhanden, 
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was mit der Schwierigkeit der MaterialbeBChaffung zusammenhängen mag. 
Immerhin lassen sich an der Hand der bisher gewonnenen Thatsachen 

wenigstens die Grundlinien der Stammesvcrhaltnisse genauer feststellen. 

Im L#aufe der Zeit sind verschiedene Wildschafe als Stammväter der 
zahmen Formen erklärt worden, man liat besondt-rs auf den Moulloii und 
das Argalischat liinffewicscn. l'/mzclnc Korscher, wie z. B. (rrrvais dachttni 
an eine bereits ausgestorbc-ne W ildform - in dubio immer ein bequemes 
Auskunftsmittel ! Ich stehe der Annahme ausgestorbener Stammformen — 
Bos primigenius soll nicht als Paradigma genommen werden — aus den 
früher dargelegten Gründen im allgemeinen skeptbch gegenüber. 

Von denjenigen Autoren, die der Abstammung des Hausschafes mit 
wissenschaftlichen Methoden näher getreten sind, hebe ich aus der neueren 
Zeit fti/ttts A'tt////*) und Alfred Ar//r /'//!>■■) hervor. 

Er.sterer bedicntr sich der ph\ siologischen Methode und berichtete 
1888 über seine im 1 lausiiergarten der I niversitilt Halle angestellten Züch- 
tungä-, bezieliungsweise Kreuzungsversuche. Obschon gerade beim Haus- 
schaf eine ausserordentlich starke Differenzierung in Rassen vorliegt, so 
gelang es y. Kühn dennoch, Mutterschafe der verschiedensten Rassen er> 
folgreich mit dem Mouflon Södeuropas zu paaren. Er erhielt Bastarde 
mit den verschiedenen Formen der Merinos (Klektorals. Xegrettis, Ram- 
bouillets, Maucharnps), mit englischen Sciiafrasscn. deutschen Landrassen, 
nordischen K urzschwänzen, Zackelschaten. ( iraubündiicr BerLjschateti, Berga- 
masker, ägyptischen Fettschwänzen, abessvnischen Schafen, arabischen Stum- 
melschwanzschafen, Senegalschafen u. s. w. Die Bastarde erwiesen sich 
als fruchtbar, selbst bei extremer Incestzucht. Halbblutböcke erzeugten 
Nachkommen bei Anpaarung mit Müttern der Hausschafrassen, waren aber 
auch fruchtbar bei Paarung mit Bastardmüttern. 

,Es kann durch diese Versuche," sagt J. Kühn, .der Nachweis als 
sicher erbracht angesehen werden, da$$ Mon flon und Hausschaf nicht ver- 
schiedener Art sindf dass also ersterer in der That ein Stammvater des 
letzteren ist." 

Die Zuchtergebnisse des verdienten Hallenser Forschers sind über- 
raschend ; aber wenn er daraus auf eine monophyletuche Herkunft schlieasen 
will und den Mouflon als gemeinsame Stammform hinstellt, so kann ich 
nicht beistimmen. Ich habe nnch früher schon über den Wert der von 
ihm ausschliesslich in .Anwendung gebrachten physiologischen .Viethode aus- 
gesprochen und dabei betont, dass diese nicht ausschlaggebend sein kann. 
Sie bedarf einer Is-oiUrnlle durch die vergleichende Anatomie. 

Zu abweichenden Ergebnissen ist A. ^\ t7//v>/^' gelangt. Aus zoologischen 

■) yulius Kmkn. Festschrift sur Kcicr des 25-jährigen Hestehena des landw. Institutes 
der Universität Halle. 1888. 

A. Ndtriitg. Deutsche landwirtschaftliche Presse. 1891. 

12 
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Gründen befürwortet er eine polyphylettsche Abstammung; die sahlreiclieii 
Rassen lassen nch auf mehrere Wildformen zurQckführen und es haben 
seiner Meinung nach im LautV der vorgeschichtlichen Zeit in verschiedenen 
Ländern der alten Welt, naim'ntlich iOiiropas und Asiens, vielfache Domesti* 
kationen von Wildschafen stattgetundeii. 

Als Stammquelle betrachtet zunächst den südeuropäischen Mouflon 
(Ovu musimon) auch Nekrütg; als eine zweite das vom Kaspisee bis Persien 
heimisdie Steppensdiaf (Ovb arkal). Die Haidschnucken« sowie die kurz* 
schwänzigen, dunkdhAmigen Schafe Europas sind Abkömmlinge des Mouflon, 
während die hellhörn igen, langschwänzigen RasscMi vom asiatischen Steppen- 
schaf hergeleitet werden müssen. Aber auch innerasiatische Wiidschafe, 
besonders das Argali haben iilut aut zalime Schafe vererbt. 

Ich habe seither') an der Hand des morphologischen Vergleiches und 
unter Zuhülfenahme der tiergeographischen, urgeschichtlichen und ethno- 
graphischen Thatsachen der Frage naher zu treten versudit. Ich nähere 
midi Nehring insofern, als ich einer polyph) letischen Abstammung der 
Rassen zustimme; anderseits weiche ich in wesentlichen Punkten von ihm 
ab; namentlich muss ich die innerasiatischen Argalis von der Stammvater« 
Schaft ausschliessen. Zwar ist diese Art schon von Pallas herangezogen 
worden, aber die relativ bedeutende Stiriibreite. selbst beim weiblichen 
Schädel, dann die rasche Dickenabnahme des (iehörns beim Argali fehlen 
selbst bei den von mir untersuchten asiatischen Hausschafen so gut wie bei 
europaischen Rassen. Ich will damit nicht behaupten, dass wenn uns einmal 
die innerasiatischen Hausschafe genauer bekannt sind, da oder dort etwas 
Aigaliblut fehlt; dann waren solche Vorkommnisse jedenfalls nur lokal. 
Einen irgendwie erheblichen Einlluss dieses Wildschafes bei der Entstehung 
zahmer Formen sind wir nicht berechtigt, zuzugeben. 

Die Kaschgarc und östlichen Dickhornsrhare kommen schon aus tier- 
geographischen (iründen nicht in Betracht. Nach meinen l ntersuchungen 
haben wir drei grosse Bildungsherde zahmer Schafe mit drei zugehörigen 
Stammformen anzunehmen und zwar einen europäischen^ einen asiaitscken 
und einen afrikanisehen Bildungsherd. Wirtschaftlich mögen die drei von 
mir angenommenen Stamme ursprünglich sich das Gleichgewicht gehalten 
haben: mit B^inn der historischen Zeit hat sich jedoch das Verhaltnb in 
der Weise verschoben, dass der asiatische Stamm immer machtiger wurde 
und die alten Rassen der Xachbarkontinente zurück drängte. 

Der rtirupäisr/ie Ihlduii'^flurd. In dem heutigen Kassenbi'stande 
Europas begegnen wir besonders im Norden auf den Gebieten, die wirt- 
schaftlich noch am wenigsten beeinflusst sind, kurzschwanzigen Formen von 
meist geringer Körpergrösse, die aus anatomischen Gründen von mir in 
Uebereinstimmung mit Nekring alsMouflon>Abkömmlinge angesehen werden. 

') C. Ketter. UHt AlMtammimg der RAnen untere« HauMchafet. Oesterreichieelie 
Molkereizeitung. Nr. 4 und 5. 1899. 
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DafOr spricht vor allem die Form des GehOms, wo sich ein solches erhalten 
hat. An einem Haidschnuckensdiadel erkenne ich nicht nur einen dem 
Mouflon analogen Verlauf, sondern auch die Neigung der Hornspitzen, sich 

wie beim Mouflon nach itmcn zu wenden. Die starke AusprAgung der 
oberen Kante ist ein Merkmal, das uns auch beim Wildscliaf Cypcrns recht 
augfonfäUig cnti^Tctfcntritt. Die gut entwickelten, jedoch nicht überrnJlssig 
tiefen 'rhriliu'iitrruht n, dann di*' mit ihrer Achse fast senkrecht zum Stirn- 
durcliscliuitt gesiclUcn Augenhöhlen, deren Ränder sich vorn nur wenig 
verengen, weisen wiederum auf den Mouflon hin. Eine wdtere Uelierein- 
stimmung besteht in der Kürze des Schwanzes. Die prähistorischen Kultur« 
Verhältnisse wie die tiergeographischen Thatsachen weisen auf Sttdeuropa 
als Stammland hin. Mitteleuropa und Nordeuropa haben wahrend der 
Diluvialzeit keine Moufloiis besessen, wahrend ihr Vorkommen für Cypern, 
Sardinien und Korsika allgemein bekannt ist: in neuester Zeit wird jedoch 
ihr Erloschen an! Korsika sijrnalisiert. Mehrfach ist behauptet worden, dass 
auf der Balkanhalbinsel noch Wild.sciiale vorkonnnen; nach meinen Erkundi- 
gungen scheint dies jedoch nicdit der Fall zu sein^ Da die Tiere, die im 
Sommer die Bergregion von 1500—1900 Meter bevorzugen, im Winter aber 
die tieferen Regionen aufsuchen, skh sehr leicht zfthmen lassen, so wird 
die Ueberfflhrung der Mouflons in den Hausstand leicht verstilndlich. 

Als ältesten Bildungsherd haben wir vermutlich die östlichen Mittcl- 
meerländer anzusehen, ob auf den griechischen Inseln oder auf der Balkan- 
halbinsel, das lässt sich zur Zeit nicht entscheiden: vielUicht kommt mehr 
Licht in die Frage, wenn einmal Cypern und Kreta gründlicher durch- 
forscht sind. Da die Insdkultor des vorgeschichtlichen Griechenland augen- 
scheinlich sehr alt ist und der Mouflon sich in jenen Gebieten bis heute 
als Wildschaf erhalten hat,') so ist es nicht unwahrscheinlich, dass auf dem 
Inselgebiet die erste Domestikation desselben stattgefunden hat. Prähistorische 
Knochenfunde liefern vielleicht später den genaueren Nachweis für diese 
Vermutung. 

Drr (js/(///sr//r Bilduiii^shcrd. Die Hausschafe asiatischer Abkunft sind 
offenbar sehr alt, dafür spricht das hohe Alter asiatischer Kulturen, die 
Erwähnung in den ältesten Schriftwerken (Genesis, Zend-Avesta, Veda) und 
die Uldlichen Darstellungen, die weit zurOckreichen, auch bereits die Merk- 
male starker Einwirkung durch kOnstliche Zachtung erkennen lassen. Der 
Reichtum Asiens an Wildschafen drängte geradezu dahin, daraus domesti- 
zierte Schafe zu gewinnen. Im (Gegensatz zu den Moutlon-Abkömmlingen 
Europas sind die asiatischen ilausschafe ursprüniclich alle langschw.'lnzig. 

Ks wurde lu'reils bemerkt, dass sowohl die Argali-Scliate als auc h die 
ihnen ollcnbar nahestehenden Dickhornschafe des östlichen Asiens von der 

Stammvateradiaft auszuschliessen smd, da die auffallende Breite der Stirn- 

') J, mJäml^ On the wild Shecp of Cyprut. Proc ZooL Soe. 1884. 
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region, sowie die starke Einseiikiing im vorderen Teil derselben dem zahnicii 
Schaf fehlt- Die vStammform wäre demnach im westlichen Teil von Asien 
zu suchen. 

Auf diesem (Jebict lebt ein achtes Schaf im wilden Zustande, das lang- 
schwänziger als alle übrigen Wildschafe ist, nämlich das transkaspische 
Steppenschaf (Ovis arkal). Anatomische und physiologische ( jrilnde sprechen 
dafür, dass wir im Arkal die eigentliche Stammquclle des asiatischen Haus- 
schafmatcrials vor uns haben. 

An (jrösse übertrifft er den Mouflon, wie denn auch die langschwänzigen 
Hausschafe durchschnittlich grösser sind als die kurzschwänzigen. Nachdem 




Flu- 'Ö. 

Slcppcnitchaf (Ovis iirkalt. Orj|cinal.iuriiahtne im zoula);. Garten Berlin, 



ich den Arkalschftdel genauer untersucht habe, finde ich an ihm anatomische 
Eigentümlichkeiten, die sich auch am Schädel des Hausschafes asiatischer Her- 
kunft wieder finden. So ist die Stirn verhältnismässig sciimal, die Horn- 
zapfen liegen an der Basis weiter auseinander als beim Moutlon, das drei- 
kantige Gehörn ist hellfarbig, regelmässig gewulstet und tiefeingeschnitten 
zwischen den starken Wülsten, also mit dem Merinogehörn am meisten über- 
einstimmend. Die Thränengruben erscheinen tieter als bei irgend einer 
anderen Art. 

F)ie Augenhöhlen treten beim ,\rkal sehr stark hervor, sie erscheinen 
last röhrenförmig, sind vorn verengt luid mit ihrer .\chse schief nach vorn 
gerichtet, ein Merkmal, das ich z. Ii. beim chinesischen Schaf sehr deutlich 
ausgesprochen linde. 
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Ueber die Lfbeiisweise sind wir durch Radde jjenaucr unterrichtet. 
Der Arkal ist keineswegs ein Hochgcbirgstier im (jegensatz zu den meisten 
andern WildschatVn Asiens. Er bewohnt die niederen X'orberge und geht 
selbst bis zur Küste des knspischen Meeres herab, dessen Wasserspiegel 
hckanntlich unter dem N'iveau des Mittelmeeres liegt. Als eigentliches 
Steppenticr. dessen zahme Nachkommen ja vorzugsweise auch in trockenen 
Steppengebieten leben, auf feuchten W ohngebieten aber schwer fortkommen, 
lebt der Arkal mehr als alle andern Wildschafe in grösseren Herden. 




Schädel von Ovis arkitl. (I.amlw, Satiiinluii); ZOrich.i 



Vereinzelte Stücke werden nur selten angetroffen, meist leben 60- 100 Stück 
beisammen; noch in neuerer Zeit sind ausnahmsweise auch Herden von 
200 Stück gesehen worden. 

Die Jagd ist .so leicht, dass ein deutscher Wurstmacher in Askhabad 
im Winter I8H6/S7 hundert .\rkalschafe aufkaufen und verarbeiten konnte. 

Erwägt man ferner, dass der heutige Wohnbezirk des Steppenschafes 
riUnnlich den alten Kulturkreisen des westlichen Asiens nahe kommt, so ist 
die .\nnahme kaum gewagt, dass der Bildungsherd der asiatischen Haus- 
schafe im alten Mesopotamien oder doch in nächster Nfthe davon zu 
suchen ist. 

Unterstützt wird dieselbe durch die früher schon erwähnte Thatsache, 
dass assyrische Reliefdarstellungen aus dem achten Jahrhundert v. Chr. 
schon eine hochgezüchtete Fettschwanz-Rasse erkennen lassen. 

Von jenem Bildungsherd aus verbreiteten sich zahme Schafe nach 
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Osten, drangen aber auch in namhafter Zahl in Sfideuropa und Nord* 
afinka ein. 

Der afrikanische Bi'Mungsherd. Derselbe ist früher meistens über- 
sehen worden. Ich habe indessen nachgewiesen, dass Afrika eine auffallende 
Parallele zu Europa zeigt, dass wir auch dort scharf zu unterscheiden liaben 
zwischen alten, otlVnhar autochthoiien Rassen und den später zugewanderten 
asiatischen Elementen, eile nach und nach überwucherten. Als Stammquelle 
der alten afrilcanischen Hausschafe Iconnte ich mit genügender Sicheriieit 
das Mahnenschaf nachweisen, das ftlteste Gebiet der Domestikation ist offen- 
bar Oberflgypten. In jüngster 2Sett hat zwar, wie ich den Verhandlungen 
der Socictc d'anthropologie de Lyon (1901) entnehme, *y. U. Durst das 
afrikanische Mähnenschaf als Stammquelle abgelehnt und eine asiatische 
Herkunft befürwortet, indessen sind seine Beweisgründe stark anfeihtbar. 
Meinen Argumenten hat Thilciiitis neue und wichtige Thatsachen hinzugelü^t. 

Die epochemachenden, prühistorischen Funde, welche zu Ende deb 
19. Jahrhunderts im alten NOthal bekannt geworden sind und dner vor- 
pharaonischen oder urägyptischen Zeit angehören, vermochten die Ver- 
hältnisse aufzuklaren. Die Schieferplatte von Gizeh, aus der N^adahzeh 
stammeiici. enthalt bereits Abbildungen zahmer Mnliin nschafe, an denen 
die Einwirkung menschlicher Kultur bemerkbar wird, da sie zackelhörni^ 
erscheinen, aber noch eine Ilalsm'lhne besitzen. Als Haustier erscheint somit 
das afrikanische Schal" um 5000— hOOO v. Chr. Wahrend der ersten Dy- 
nastien ist es ebenfalls zackeihörnig, dagegen schon hängeohrig. Diese Trage- 
laphus-Rasse, wie ich sie nennen will, scheint sich, nach den bildlldien 
Darstellungen von Beni-Hassan zu urteilen, spater in verschiedene Schlage 
gespalten zu haben, von denen einer ziegenhOmig erscheint. 

\'om Reginn des neuen Reiches an geht das Tragelaphus>Schaf zurflck, 
da asiatische Rassen einwandern. 

R!lviberische Stilmme haben offenbar schon während des alten Reiche» 
den .\i'g\ ptern hilulig Kleinvieh weggonoinmcn und es nach anderen Regionen 
verbreitet, wo es bei dem konservativen Charakter der Steppenvölker sich 
n<}ch behaupten konnte, nachdem es im Nilthal langst durch anderes Material 
verdrangt war. 

Ich habe darauf htngewtesen, dass das langschwanzige Dinkaschaf am 
oberen NU, Aber welches namentlich C Schzcettifurth nähere Angaben ge- 
macht hat, am \'orderk(irper eine Mähne besitzt. Diese Mähne hat sich 
sicher nicht als Schutzmittel Liegen klimatische Einflüsse ausgebildet, dazu 
lag ja in jener troj^isclun Kririnn gar keine \ eranlassung vor. wie das 
ebenfalls in jenem (j'ebiet heimische i-ettsteissschal beweist, das keine Wolle 
besitzt und kurzhaarig geblieben ist. Die Mahne kann daher nur als ein 
BrbstOck des afrikanischen Mahnenschafes gedeutet werden. 

Das Dinkasdiaf weicht vom Fettsteissschaf erheblidi ab^ es ist klein 
und kurzbeinig. Der Kopf erscheint, wie mir Dr. David, der unlängst 
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von einer Reise nach dem weissen Nil zurOckgekehrt ist, mitzuteilen die 
GQte hatte, aufTallend ziegenartig, auch Schweinfurth stellt ihn spitz 

und stark in die Länge ge- 
zogen dar. 

Der Horiiverlauf erinnert 
an die später zu erörternden 
ziegenahnlichen Schafe, die 
auf mykenischen Figuren dar- 
pesteilt werden. Im Süden von 
Tripolis haben sich ebenfalls 
alte Restt' i'rhalten, denn das 
F'ezzanscliat h("~it/.t i Iiumi förm- 
lichen Kiihscliwaii/. mit deut- 
licher Quaste, ähnlich wie beim 
wilden Mahnenschaf. 

In neuester Zeit ist audi 
G. ThtleHtttsht\ seinen Studien 
Ober das ägyptische Hausschaf 
zu dem überrasclu-iuk n I-rirebnis LfP';»n^t. dass die alte Tragelaphus- Rasse 
mit hori/nntal ah>ielieii(leii Zackeihoriiern, wie sie von den antiken Künstlern 
des Pharaoneiilandes abgebildet wurde, noch heute in vollkommener Rein- 
heit fortlebt. Es ist das Hausschaf am oberen Niger, von dem das Museum 
fbr Naturgeschichte in Berlin ein Exemplar besitzt und von welchem Tkilaims 
eine Abbildung giebt.') 

DIE ABSTAMMUNG DES TORFSCHAFES UND 

BUENDNERSCHAFES. 

Eine durchaus eigenartige Stellung nimmt das alte Torfschaf (Ovb 
aries palustris JR&timeyer) ein, das am frühesten d. h. schon zu Beginn der 
Pfahlbauperiode auf mitteleuropäischem Boden erschant und hier anßinglich 

die einzige Rasse bildet, (jeringc (irösse, feine schlanke Extremitäten und 
aufrecht stehende, ziegenähnliche Hörnchen lassen es von den heute all« 
gemeiner verbreiteten Schatrassen als verschieden bezeichnen.*) Die .Augen- 
höhlen treten verhültnisniü.ssig wenisr vor. An einem /.iemlicli vollständigen 
Schädel aus der jüngeren Steinzeit, der in Font gefunden wurde, hat (r. G7ur^) 
noch weitere anatomische Eigentümlichkeiten feststellen können, so das Vor- 
handensein einer Thränengrube, eine flache Stirn, die als schmal zu be- 

') (>'. Thilirtiiif. Das ägyptisilie Haussihaf in ,Reciieil de Travaux relatifs a la Phi- 
lologie et a rArchaeologic cgjptienncs et ass^-riennes. Vol. XXII. Paris. ISOO. 

*) L, RBtimeyer. Die Fauns der Pfahlbauten In der Schweis. 1862. 

*) 6°. Glur. Reltrige sur Fauna der achwciaerlschen PtahllMuten. Inaugural-Dlsaer- 
tatton. Bern. 18«>4. 
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zeichnen ist und ein vcrhJlltnismässifj langes, schmales (»esichi, d.ns dem 
Torfschaf eine hirschartige Physiognomie verlieh. 

L. Rütimeyer hat 1S02 die überraschende Thatsache bekannt gemacht, 
dass das Torfschat' noch nicht völlig erloschen ist, sondern als lebendes 
Relikt aus der Pfahlbauzcit sich noch in einer eigentömlichen, ziegenähn- 
lichen Schafrasse des bündnerischen Oberlandes erhalten hat, wo bekanntlich 
auch noch Nachkommen des Torfschweines leben. 

Der Kopf der BOndnerschafe ist aullallend gestreckt, vorn spitz zulaufend, 
im Profil gerade oder zwischen Stirn und Nase etwas eingesenkt, nicht aber 
wie bei den meisten übrigen Schafen ramsnasig. 

Die osteologische l'ebereinstimmung des Schädels, von dem die , Fauna 

der Pfahlbauten" ^. _ . . 

eine gute .\bbild- 
ungenthalt, isteine 
sogrosse, dassTi*///'/- 
meyer das Ober- 

Iflnderschaf als 
einen nur wenig 
veränderten .-\b- 
kömnilingdesTorf- 
schafeserkiärt :die 
wichtigsten, wohl 
durch Domestika- 
tionsveränderungen 
zuerklärenden.\b- 
weichungen beste- 
hen in einer ziem- 

Zie|;ciihürnii;rs lifindncrKrhaf. (Nach F. AnJirtcg^ 

lieh deutlichen 

Wölbung der Stirn und einem weniger steilen .'\bfall des Hinterhauptes. 
Die knöchernen Hornzapfen sind bein» liündnerschaf ebenfalls im Quer- 
schnitt linsenförmig mit fast ebener Innenseite und konve.\er Aussenseitc. 
Bei weiblichen Tieren ist das (lehörn gegenwärtig klein, scharf zweikantig 
und ziegenartig verlaufend; ich vermute, dass auch völlige Hornlosigkeit 
gelegentlich auftritt. F'rüher scheint das fiehörn grösser gewesen zu sein. 
Immerhin besitze ich den Schädel eines Widders aus Disentis, der noch 
ein recht ansehnliches (iehörn aufweist, das erst in der Flucht der Stirn 
verläuft, dann abwärts gebogen i'.t und sich langsam nach aussen wendet. 

Die Ohren sind abstehend, relativ klein, aber sehr beweglich. 

Den ergänzenden Mitteilungen von F. Andcrcg^^) entnehme ich. dass 
das Wollkleid dicht, aber wenig lang ist, so dass der Wollertrag ungünstig 
ausfällt. Die vorherrschende Färbung desselben ist silberweiss, eisengrau, 

') /•■<7/\ Auiifri-ffi;. Illustriertes Lehrbuch für die gesamte schweizerische Alpwirt- 
schaft. Hern. 1898. 
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dunkelbraun bis pjanz schwarz,. Hunklf Extmplare haben haulig einen 
weissen Kopfstern und weisse .Vbzeichen an Schwanz und Füssen. Das 
durchschnittliche Lebendj^ewicht betrftjjt 2S Kiloj'rainni. 

Den ^eisti^en Charakter der Tiere linde ich der Ziejfc an^jenJlhert. 
Lebhaftigkeit in den Meweguniren, die Zutraulichkeit und natürliche Intellig^enz 
übertrifft andere Schalrassen. 

Augenscheinlich ist diese tiergeschichtlich so interessante Ras.se in 
starkem Rückgatig begriffen, ja dem Verschwinden sehr nahe, da sie gekreuzt 
wird oder fremde Rassen an ihre Stelle treten. Wahrend /\*iilimr\cr noch 
Herden aus den Nalpseralpcn erwühnt, hatte ich im Sommer IVKMl Mühe, 

in Discntis noch 
ein gutes Exem- 
plar reiner Rasse 
aufzutreiben. .\m 
meisten soll sie 
zur Zeit noch in 
den N'rineralpen 
angetroffen wer- 
den.') Es wird 
in der Litteratur 
mehrfach ange- 
geben, dass ein- 
zelne primitive 
Schaf rassen Eng- 
lands mit dem 
Torfschaf zu.sam- 
menhangen, was 

keineswegs überraschend erscheint. Es Wtlre möglich, dass auch Iii den 
albanesischen Hergen noch lebende Reste des alten Torfschafes aufge- 
funden werden. 

Ist die .Abstammung der Schafe an und für sich nicht leicht aufzu- 
klJlren gewesen, so blieb uns die Siammesgcschichte des Bünderscliafes und 
Torfschafes rätselhaft. In di r neueren geologischen Zeit haben wir nicht 
hinreichend zuverlässige Spuren, dass ein zugehöriges Wildschaf in Mittel- 
europa vorkam. Hedenken wir, dass die palaeolitische Zeit keine Haus- 
tiere besass, sondern diese erst in der neolitischen Zeit erscheinen, so werden 
wir an eine Einwanderung von .\u8sen her zu denken haben. 



I i«, ''i 

Scliü'icl «Ics Iiiiiiilni:r-<i.'li.ife.s au.n I liM-iilis. OriKjn.il 



il.ami». SanimiunK Zilticlt i 



') I">ic KassL* gibt auch dort »lern l/ntcrgaiig entgCHet». Nach dt-n Mitteilungen des 
hündnrriwhcn Alpinspektors. Herrn Soler in Vriri. winl im I.ugnezerthal gegenwartig stark 
mit Walli-ier Schafen gekreuzt; nur wenige Stalli- weiseti reine« Blut auf. Icli habe noch 
eine kleine Kulonie reinrassiger Tiere beziel»i'n können, die gegenwärtig im Tierpark des 
Sihlwaldes bei Zürich angesiedelt sind. Eine /.weite Ktjlunie tiiescr letzten Muhikanei hat 
man in Klin>» untergebrai Jit, um auch in Hünden noch eine Zuchtfamilie xu erliaUi-ti. 
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Kütimeyer deutet, aber nur als eine noch näher zu prflfende Vermutung, 

zwei mögliche VVe^e an. Es Hesse sich denken, das Ovis priroaeva, von 
welcher Spe/ies Knochenreste vereinzelt in den Ih'^hlen Südeuropas ange- 
trorten wurden, die Ausiranfrsforni bildet. Ich stehe jedoch dieser Art skep- 
tisch gegenüber, denn es iiandelt sich bei diesen Funden doch wohl nur 
um Mouflonreste. Anderseits wird aui das cyprische W ildschal (Ovis ophion) 
hingewiesen. Ich möchte aber auch diese Stammquelle ablehnen, denn 
diese Lokalform der Mouflons konnte nur kurzschwftnzige Rassen liefern, 
während die ziegenhArnigen Bündnerschafe entschieden langschwänzig smd, 
wie ihre historischen Vorläufer, die Torfschafe. 

.Vnatomische Momente schienen mir eine andere T.ösuni»' vnrzuzeichnen. 
ICs He^t nahe, an die llalhsdiale (Pseudoves) als Stainmquelle zu denken, 
da ja diese eine eigenartige Mitlelstellun^r zwischen den echten .Schaten 
und den Ziegen einnehmen. \'on ihren lelienden \'erlretern kennen wir 
Ovis Nahoor als asiatische Art im Quellgebiet des Ganges. Es liegen aber 
keinerlei Anhaltspunkte vor, dass dieselbe je in den Hausstand des Menschen 
abergetreten ist 

Eine zweite, afrikanische Art, das Mähnenschaf (Ovis tragelaphus s. 
\ inmntratj^us tragelaplius) hegt uns räumlich näher. E< wurde, wie wir den 
lierichten von Columclla entnelimen müssen, im Altertum erfolJ^^reich mit 
spanischen Hausschafen gekreuzt, h h habe zudem den Nachweis tfeleistet, 
dass das aitägyptische Ilausschat, das zuerst im Niitlial erscheint, von dem 
heute noch wildlebenden Mähnenschaf Afrikas abstammt 

Es gilt also, den Spuren des Bfindnerschafes rOckwarts bis nach Afrika 
nachzugehen. Den Zusammenhang mit dem Tor&chaf hatte schon R&timeyer 
betont. Sein Material war noch dürftig, namentlich fehlte der Xachweis 
in der Periode zwischen der Pfahlbauzeit und der Gegenwart. Seither ist 
dieser Beweis erbracht, in dem aus der römischen Periode Ilelvi-tiens Reste 
des Torfschafes in N'indoniss.i auftauchten.') \'on der Pfahlbauzeit an sind 
jedoch die weiter zurückführenden Faden abgerissen. In Analogie mit der 
Herkunft so vieler Kulturerzeugnisse, die in vorgeschichtlicher Zeit ihren 
Weg zu uns fanden, bt es naheliegend, nach Sfldosteuropa auszuschauen. 
Leider fehlen uns trotz der vielen archaeologischen Ausgrabungen Knochen- 
funde, die entscheidend sind. 

Ich habe versucht, an der Hand antiker Tierdarstellungen Aufschlüsse 
zu gewinnen. 

Bei der Durchmusterunif m\ kenischer Kunstgegenst.lnde stiess ich aiit 
Darstellungen einer ganz eigenartigen Schafrasse, die mich in vielen Punkten 
an den Widder der Nalpseralpen im Bdndneroberland erinnerten. Auf einer 
mykenischen Elfenbeinschnitzerei, die dem Kegelgrab von Menid?) ent- 
stammt und 1879 in Attika aufgefunden wurde, sind zahme Sdiafe dargestellt, 

') Htrtnatm Kramer, Die Hauitierfunde von VindonitM. Revue siiiaee de aoolope. 1899. 
-) Perrot tt CkifpitM. Hittoire de TArt Le Grioe primittvc. 
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deren Kopf lantr erscheint und meistens nicht geramst ist. Augenscheinlich 
hat man es mit einer langschw.lnzigen Rasse zu thun, deren Geh«^rn auf 
keinem einzigen Bilde spiralig aufgewunden ist, sondern mehr ziegenartig 
und zweikantig erscheint, offenbar auch stark entwickelt war. 

Man kann den Kinwand erheben, dass diese Elfenbeinschnitzerei möglicher- 
weise ausserhalb angefertigt, dann nach (»riechenland eingeführt wurde. 
Aber an einer ganz anderen Lokalität sind Schafbilder mit ziegenartigen, 
abwärts gebogenen Hörnern ebenfalls zum X'orschein gekommen. .Auf einem 
Amethyst, der von X'aphio stammt, finden sich vier Köpfe davon abge- 
bildet, so dass die Annahme wohl berechtigt ist, dass im mykenischen 




Mykeniüchc Schafe nuf einer Eifeiibcinhchnitzcrei v»n Mcni<li. 
(Nach /Vrro/ tl Chiffirt.^ 



Kulturkreis ein dem Torfschaf sehr ähnliches Hausschaf vorkam. Daneben 
war aber auch eine andere Rasse mit merinoähnlichem (iehörn bekannt, 
wie ein geschnitzter Achat aus X'aphio beweist. 

Es ist indessen unwahrscheinlich, dass ziegenhörnige Torfschafe auf 
südeuropäischem Boden entstanden, da dort ein passendes Wildmaterial fehlte. 

Die griechische Inselwelt mit ihrer beweglichen Bevölkerung vermittelte 
den Kulturbesitz des Orients zwischen dem europäischen Eestlande und 
Aegypten, sowie Kleinasien, Nach den neuesten Ermittelungen sind die 
Beziehungen zu Aegypten weit älter als man bisher annahm, sie waren 
schon zu Beginn des alten Reiches vorhanden. 

Es wurde früher schon betont, dass anfänglich im Xiltha! eine einzige 
Rasse zahmer Schafe vorkam ich habe sie Tragelaphus-Rasse genannt 
und vom Mähnenschaf abgeleitet. 

Durchgehen ivir jedoch die äg\ptischen Denkmäler') von der IV'. bis 
zur XII. I)\na8lie. so werden die Schafe in verschiedenen Zuchtformen 
abgebildet, die offenbar neben einander vorkamen. Bei einer Form, die 

') Lfpsius. Denkmäler aus Aegypten und Acthiopien. 
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in (jizeh erscheint, ist das Gehörn zackelfi^rmig-. In Ben! Hassan sind hänge- 
ohrige und zackelhörntge neben ziegenhörnigen Schafen abgebildet, daneben 
aber auch ein Schaf mit kleinem, aufrecht stehendem Ohr. An Schafen, 
die mit dem mykenischen Schaf übereinstimmen, fehlt es somit in Alt- 
P^^" niciit. Freilich vermögen wir aus diesen Abbildungen nicht zu 
entnehmen, ob das (iehörn auch scharfkantig war. Der Nachweis Ulsst sich 
jedoch aul L^mwegen erbringen, indem ja das Schaf des alten Reiche» 
heute nocli am oberen Niger vorkonmt. Nach der .\ngabe von 77//'/<v//>/x'i 
ist es hier in der That 
scharfkantig. 

In der urägvptischcn 
Zeit vor den ältesten Dv- 
nastien besass das Nilthal, 
wie ich früher an der I land 
der Schieferplatte von (»izeh 
nachwies, ein Mausschai, 
das seiner Herkunft nach 
direkt auf das Mähnen- 
schaf zurückweist. 

Die Mildereien der an- 
tiken Kunst weisen somit 
auf die Zwischen-Ktappen 
hin, die auf dem \\ eg vom 
Nilthal bis zu den Pfahl- 
bauern zurückgelegt wur- 
den ; wir hatten nuiunehr y^.^ ;ö 

als die beiden Kndglieder Myke"is«:l«c Schpf« einem Amethyst vm Vaphiii. VericrösM-rt. 
, .11 .1 iNacti J'ftriit tt CIsif-fut.y 

cier Kntwicklungsreihe an- 
zusehen das Bündner.schaf einerseits und das wilde Mähnenschaf Afrikas 
anderseits. 

In anatomischer Beziehung verglichen, ergiebt sich folgendes: 

1. Die allgenieine Konliguration des Schädels beim Bündnerschaf steht 
wegen seines ziegenartigen Charakters dem Mähnenschaf \\c\ näher 
als irgend einem echten Wildschaf. 

2. Bei beiden ist der Occipitalteil des Schädels auffallend langgestreckt: 
beim Mähnenschaf jedoch steiler abfallend als beim Bündnerschaf. 
Die Linea semicircularis des Hinterhauptbeines ist bei beiden aut- 
fallend schwach hervortretend, während sie bei den übrigen Wild- 
schafeii (MouHon, .Vrkal) und zahmen Rassen (Zackelschaf, Haid- 
schnucke, Sardisches .Schaf) weit kräftiger vortritt. 

4. Die Orbitalränder treten beim Mähnenschaf und beim Nalpserschaf 
weniger stark hervor als bei den übrigen Schafen. Der obere ürbital- 
'l <i. Tii/eiitis. Das ägyptische Hausschaf. Paris. ISDl). 
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rand bewtst eine bis zu den Thränenbeinen reichende Einkerbung 
von aufTallender Länge und recliteckiger Gestalt. Auch Rütimeyer 
hat diese eigenartige Einkerbung, die ich nur Iseim Mähnenschaf 

finde, beim BOndnerschaf deutlich gezeichnet. 

5. Die Stirnbeine sind beim NLlhnenschaf flach, beim Nalpser gewölbt, 
wa-; i'ntwfdcr Friltre eh r I )()iiK'stikation oder der Kreuzung sein kann. 

6. Stirn/.apfen zeigen hei beid<.'n im X'erlauf und in der F'orin eine 
aullallcnde L'ebereinstimmung. Anfänglich in der l^ruillebene der 
Stirn verlaufend, wenden «e sich erst nadi hinten und aussen, dann 
in weitem Bogen nach unten. Beim weiblichen Mfthnenschaf, das 
mir zur Untersuchung vorlag, sind die Stimzapfen wie beim Nalpser 
auf dem Querschnitt Hnsenfi^rmig mit konvexer Aussensrite und fast 
ebttier Innenseite. Heim Wildscluit" sind sie natürlich grösser imd 
waren anrli beim Tortsrhaf der Plahlbauer und der Römerzeit noch 
umfangreicher al.s beim Hündnerschaf. 

I )as (iehörn des Mähnenüchafes i.st im Grunde genommen zwei- 
kantig, indem die obere Kante bb zur Basis verlauft, wenigstens 
im weiblichen Geschlecht. Weniger deutlich ist diese beim Männchen ; 
aber auch beim Nalpser Widder finde ich, dass die obere Kante 
sich gegen die Basis verliert. 

7. Die Thränengrube fehlt dem Mähnenschaf ganzlich, während beim 
Bündnerschaf eine deutliche, wenn auch seichte Thränengrube vor- 
kommt. 

»S. Die Nasenbeine sind in ihrem X'erlauf gerade. 
9. Die Zwischenkiefer erscheinen nach vorn allmählig verschmälert. 
10. Das Mähnenschaf ist das langschwänzigste Wildschaf. Auch das 
Bfindnerschaf ist langschwänzig; an seinem Skelett zähle ich 17 
Scrhwanzwirbel. 

Daraus ergiebt sich ein so hoher Betrag gemeinsamer anatomischer 
Mi'i kinalc, dass die .\bleitung des Tnrtst hafes und Hündiierschafes von 
dem wilden llalbschal Afrikas als ganz natürliili erscheinen muss. 

Man kann zunächst allerdings einwenden, dass die ttrössendiffercnz er- 
heblich ist. Das Mähnenschaf (1,5.^ Meter lang), ist ein ziemlich stattliches 
Tier, während das Oberländerschäfchen nach Anderegg nur eine Durch- 
schnittslänge von 84 Centtmeter erreicht. Wir dürfen aber annehmen, dass 
die Auslese die kleinen Tiere begünstigte, weil sie für die Wanderung ge- 
eigneter waren. .Andere Schafrasseii zeigen ja auch starke (frössenunter- 
schiede, asiatisc he und afrikanische Rinder weisen neben Riesenformen auch 
eigentliclu' Zwergronnen auf. 

Die wichtigste Dillerenz im Schüdelbau betrifft eigentlich nur die 
Thränengrube, die dem Mähnenschaf durchaus fehlt. 

Ich halte es für ausgeschlossen, dass sich diese während der Domesti- 
kation spontan entwickelt und nachher vererbt hat; ich muss als einzige 
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mögliche Eridarung ihres Auftretens eine Kreuzunjr annehmen. Auf der 
Wanderung nach Europa war eine solche fast unvermeidlich, möglicher- 
weise wurde etwas asiatisches Blut aiif^ciiommeti. Diese Deutuii<j liegt um 
so näher, da ja beim vSchwein analoge Thatsachen vorliegen und die Kreuzung 
des europäischen Landschweines mit asiatischem Blut sofort eine Veränderung 
des Thränenbeines hervorruft. 

Ich halte also das TorlNchaf, wie auch das ziegenhörnige mykenische 
Schaf för ein Kreuzungsprodukt, das aber der Hauptsache nach afrikanisches 
Blut besitzt und in dem sich die Durchschlagskraft des letzteren bei der 
Vererbung immer wirksamer hielt. 

Den Gang der Dinge hat man sich so zu denken, dass im oberen 
Aegypten, als dort die .Steinzeit zu Ende ging, das Mähnenschaf, das sich 
bekanntlich unschwer /.,'Uimen liUst, in deti Hausstand überging und sich 
bis nach l 'nterilgypten verbreitete. Die alte Inselkultur des griechischen 
Archipels hat es von dort her nach Europa gebracht. Ks kamt aber auch 
den Umw^ über Syrien und Kieinaslen genommen haben. Wahrend der 
ersten Dynastien blassen die Aegypter bekanntlich Bergwerke am Sinai, 
die durch Truppen gegen die räuberischen Beduinen Im Nordosten des 
Deltas geschützt werden mussten.') Diese stahlen den Truppen, sowie den 
Hirten .Aegyptens Rinder und Kleinvieh, woraus wohl das Vorkommen alt» 
ägyptischer .Schafe im inneren Arabien zu erklären ist. 

Die Verbreitung derselben nach Westasien war also möglich. Ob die 
Wanderung nach Europa direkt oder auf dem Umwege über Kleinasien 
erfolgte, ist für unsere Frage völlig gleichgültig. 

Die Wanderung des mykenischen Scdiafes, aus Aegypten stammend 
und wohl etwas gekreuzt, konnte dann nach den Pfahldörfern Mitteleuropas 
erfolgen. Sie erscheint um so verständlicher, als ich ja Air die zahmen 
Primigenius-Rinder ebenfalls die Herkunft aus dem mykenischen Kulturkrds 
nachgewiesen habe. 

KLASSIFIKATION UND (IKOGR .\PI IISCHK 

VERBREITUNG DER HEUTIGEN SCHAFRASSEN. 

Die menscliliche Kunst hat aus dem früher genannten -Wildmaterial 
eine erstaunliche Zahl von Kultur-Rassen herangezüchtet, die den ver- 
schiedenartigsten wirtschaftlichen Ansprüchen gerecht werden. Die wich- 
tigste Umbildung besteht in einer völligen \'er;inderung des Haarkleides, 
die zur (Gewinnung eines dauernden Wollvliesses führte; dazu kommen tief- 
greifende Umgestaltungen des Gehörns und monströse Entwicklung des 
Schwanzes. Eine natürliche Klassifikation der Rassen auf Grund genetischer 
Verhältnisse fehlte uns bisher. Ich habe versucht, die Grundlinien eines 
solchen zu entwerfen. Das gegenseitige Verhältnis der Rassen wechselte 

Aä0if Brmam. Aegypten und igyptiwhes [«eben im Altertum. II. Bd. 



Digitized by Google 



Die HaufsdMifc. 



191 



im Laufe der Geschichte auf den verschiedenen Kultui]gebieten. Wir sehen 
wie neue Rassen zuwandern oder Kreuzungen den ursprünglidien Charakter 
verwischen. Absterbende Rassen s( hcidcn aus der Umgebung des Menschen ; 
zuweilen vermögen sich vereinzelte üeberreste bis in die (»ej^cnwart forl- 
7:ucrhalten. Wir berficksiclui^on hier ans leicht verständlichen Gründen 
vorzugsweise die hciitif^e Verteilung in der alten Welt. 

aj J>ir Moußon- Rassen. Sie scheinen sstets auf Europa beschränkt 
gewesen /.u sein und sind Abkömmlinge des südeuropüisclien MouHon (Ovis 
musimon). Ihre heutige Verbreitung erstreckt sich Ober die Niederungen 
und Berglftnder des nOrdlidien Europa. Sie umfassen gehörnte oder horn- 
lose Formen, die man als natfirliche Gruppe der kurzschwänzigen Schafe 
(Ovis aries brachyura) zusammen gefasst hat. Den bisherigen Funden nach 
zu urteilen, sind diese Schafe bereits in vorgeschichtlicher Zeit im Norden 
der Alpen aufgetaucht. Schon in der sp.'lteren Steinzeit treten vereinzelte 
Spuren eines grossgehörnten Schafes auf, zahlreicher jedoch erst im Gefolge 
der römischen Kolonisten. Die Hornzapfen stimmen in ihrem Bau mit dem 
Mouflon flberein, indem sie in ihrem Innern entweder einen einzigen grossen 
Hohlraum oder mehrere grosszell^ Räume enthalten. Daher weisen 
Tk. Studer^) und IL Krämer') jene Reste mit Recht der Mouflongruppe 
zu. Da die heutigen nordeuropäischen Rassen ein kleines Gehörn besitzen, 
mflssen wir eine starke Abnahme desselben seit der Römerzeit annehmen, 
wie diese überhaupt mehr als Kümmertormen erscheinen. 

Ganz unvermittelt erscheint mit der Bronzezeit ein hornloses Schaf, 
was auf eine Einwanderung von Süden her schliessen lässt. In der helvetisch- 
rOmischen Niederlassung von Vindonissa fanden sich beide Rassen neben- 
einander vor. 

Wie Th. Stttder auf osteologtschem Wege nachgewiesen hat, ist das 

Bronzescliaf dem norddeutschen Marsch-Schaf sehr nahe verwandt. 

Als Ausgangsform des heute stark in den Hintergrund gedrängten 
europaischen Stammes mit MouÜonblut möchte ich die norddeutschen /Ai/t/- 
schnucken ansehen. 

In ihnen tritt uns gleichsam eine im Dienst des Menschen entstandene 
Zwergform des Mouflon entgegen. Diese gehörnte Rasse wird ni der 
LOneburger- und Bremer-Haide, sowie in Oldenburg und Ostfriesland gehalten ; 
ihrer Cienfigsamkeit und Ausdauer wegen wird ne für die Anwohner jener 
Moor- und SandflAchen wertvoll. 

Xahe verwandte, ebenfalls gehr»rnte Formen bewohnen die Bergl.'lnder 
von Skandinavien. Stammverwandt ist lerner das nordrussisc/ir und fin/iisr/ir 
Schaf, sowie ilas J /r/irt'dcnscJnif, das Farörschaf und das S/wi/aiidsrJial . 
Der westliche Ausläufer ist das isländische SchaJ\ dessen I lerden ein elendes 
Dasein fristen. 

>) 7». Simdtr. Mitteilungen der Naturf. Gesellschaft Bern. 1883. 
>) H. Kramtr. Die HaiMtlerfunde voa VindoniMa. 1899. 
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Die /.weite Gruppe, welche von dem alten ßronzeschaf ihren Aus- 
((angspunkt nimmt, umfasst kurzschwänzige, hornlose Schafe, welche die 
vorigen an fJrösse übertreiren. Sie werden mehr des Fleisclus als der 
Wolle wegen gehalten und koninu-ii hauptsilchlich in der norckicut-ichen 
Tielebene, in lluUand und Belgien vor. Zu diesen sogenannten Maii'i/t- 
Schaj'cn gehören die friesischen, holländischen^ belgischen Schafe, sowie einige 
tMfrdfiranzäsisckef kurzschwftnzige Formen. Ihnen wird auch das Roqneforir 
schaf beigezählt, das den weltberQhmten Schafkäse liefert. 

b) Die Ar kaU Hassen. Sie sind asiatischen Ursprungs und lassen sich 
alle auf das transkaspische Steppenschaf (Ovis arkal) zurückführen. Ur- 
sprünglich waren wohl alle zahmen Formen lans^sr.htvänziir. Die Schwanz- 
lUnge überlritit immerhin diejenige der Wildform, so dass wir annehnien 
müssen, dass unter dem I'^infhiss der künstlichen Züchtung eine Steigerung^ 
der Lilnge ertolgte. indessen ist bei einer anderen Formenreihe das (iegen- 
teil eingetreten, d. h. der Schwanz rudimentär geworden (Fettsteiss-Schafe). 
Das (vehorn ist bei einzelnen Rassen wohl ausgebildet, dann in der Kegel 
durch krftftige Wülste auagezeichnet; bei anderen ist es schwacher, auch 
völlig hornlose Rassen sind vorlianden. 

Die hieher gehörenden Hausschafe haben sich über ganz Asien bis 
zum üussersten Osten ausgedehnt, sind aber auch schon sehr trfih in Atrika 
und Kuropa eingedrungen. \u vSüdeuropa haben sie die altangesi-sst-iien 
Rassen ganz verdrängt, aber auch in NHtteleuropa sicli ausgebreitet. In 
Asien sind die Hausschafe durch die Zucht stark verändert worden, wahrend 
die primitiveren Formen sich offenbar in Sfldeuropa, also in erheblicher 
Entfernung vom Stammlande, da und dort in starken Kolonien zu erhalten 
vermochten. 

Betrachtet man zunächst den Arkalbestand in luiropa, so uns tritt da als 
wichtigNter Stanun die Reihe der lulelschafe entgegen. .Ms Ausgangstorni, 
die dem Arkal noch nahe steht, betrachte ich das Surdcnschaf, welches 
sich aul der hisel Sardinien in einer starken Kolonie erhalten hat und augen- 
scheinlich sehr alt ist. In der Litteratur ist es sehr ungenügend charakterisiert, 
da es bald als gehörnt, bald als hornlos bezeichnet wird. 

Nach dem mir vorliegenden Material besitzt dieses alte Landschaf ein 
starkes, wenig ausgezogenes Gehörn von heller Farbe und starken Wülsten ; 
dasselbe beschreibt eine einzige weite Spiralwindung. Mit dem .\Ioutlon 
vermischt sich das Sardcnst haf nicht, aucli wi-nn jenes in der \;lhe weidet. 
Nahe verwandte .Schlilgi- dürtten in Südeuroj-ia sich verein/.i lt erhalten liabeii. 

Als h«icl»stentwickeltes Endglied der Reihe muss das Merinoschaf^) 
(Ovis aries hispanica) angesehen werden. I>er Weg, den dieses Schaf auf 

'( »Merino* ist ein sp.TMisclier Vame und bedeutet einen mit grossen Machtbefugnissen 
autgestatteten Wcidcrichtcr, der allerlei Anstände zu schlichten hatte, wenn die Hirten mit 
ihren Wandericharen das Land durchsogen. Ein Merino war gletchaam Schirmherr der 
Herden und man Übertrug später aeinen Namen auf die Wanderschare. 
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seiner Wanderung eingcsclilagen hat, Hlsst sich ziemlich klar verfolgen. 
Aus Vorderasien erhalten wir die ältesten Nachrichten Ober Schafe mit 
feiner, gekräuselter Wolle. Die BeschalTenheit des GehArns, das schon auf 

kleinasiatischen Mi'in/eii der illtestcn historischen Zeit vortrefllich dargestellt 
wird, weist deutlich auf die Arknl- Abstämmling hin. In Galatien und Phry- 
j^itMi nahm die Schiil/.ncht einen starken Aufschwunij, Milet wetteiferte mit 
'r\ riis in der Wollt, thrikalion. lii'ute ist das leine Wollschat in X'ordiT- 
asien bis aut wenige Reste am Ostuler des Schwarzen Meeres verschwunden. 
Griechenland hat es Irühzeiiig übernommen; griechische Kolonisten ver» 
breiteten es nach SOditalien und Gallien, von wo aus es nach Spanien 
gelanjgrte. Die iberisdie Halbinsel übertlOgelte schon zur Zeit von CohmcNa 
alle Mittelmeerlander in der Schafzucht und frühzeitig wurde Corduba 
^Cordova) wegen seiner leinen Wolle berühmt. Als die Araber in Spanien 
erschienen, veredelten sie die Herden, sp.'lter nahmen sich die ( J rossgrund- 
besitzer und klcisterlic hen X'erwaltungen des blühenden W irtschatlszweitjes 
an. Ende des 18. Jahrluinderts breiteten sich die spanischen Merinos nac h 
verschiedenen europilischen und aussereurupäischen Ländern aus, wobei das 
Produkt Spaniens zum Teil flberholt wurde und berfihmte Zuchten ent- 
standen (Rambouillets, Electorals, Ncgrettb). 

Grossartig hat sich die Merinozucht in Qberseeischen Landern entwickelt, 
so im Kapland, in Australien, in .Ar^rentinien, Uruguay, Nordamerika, in 
Neuseeland und aut" den Sandwichsinseln. 

Kinn zweite Reihe lanyschwiinziger Schafe mit Arkalcharakter hat 
ihren Aus^antjspunkt in Südosteuropa und wird dort durch die Zarkt hrhafr 
(Ovis aries slrepsicerü.sj vertreten. Das (iehörn ist in heiden ( iesciilechlern 
vorhanden, bald merinoartig gewunden, bald in langgezogener Spirale ab- 
stehend. An gewissen Formen, die ich untersucht habe, treten Abweichungen 
auf, die eine Einwirkung altagyptischer Schafe nahelegen. 

Die Zackelschate sind heute über den griechisclien Archipel, die Balkan- 
länder, im Donaugehil l bis nach Ungarn verbreitet (kretische, macedonische, 
unirarisc he Schiilyc-i. Ahkrunmlinire des osteuropitisi hen Zac kelschates leben 
in stefiiien.irtiLjen Striciien W esleurojias. so das haxrischi' Zatiprhrlutf, das 
in der .Neuzeit jedoch im .Niedergang begrittcn ist, dann das pommt rsche 
und hannoversehe Landschaf; als westlichsten Auslaufer ist das englische 
Norfolkschaf zu bezeichnen, das frfiher wegen seiner Genflgsamkeit eine 
grosse N'erbreitung besass. 

Als eine hieher gehörige Form, die augenscheinlich noch recht ursprüng- 
lich ist. betrachte ich von schweizerischen Schafen das Walliser schaff das 
in der HerLfregion im Oberwallis stark xt-rbri-itet ist. Rs erinnert an das 
Xorlolkschat. ist tfanz schwarz oder schwarz und weiss gelleckt. Das 
ziemlic h starki- (iehorn ist spiralig ausgezogen. .\uch hornlose Tiere kommen 
vor. \'on iluu stammt das hornlose Frulligcrschaf des Kanton liern ab. 

In diesen Formenkreis gehj^rt auch ein starker Seitenzweig von horn- 

18 
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losen, langschvvanzigen Schafen hinein. Er tritt uns in dem steirtseken 
iSchtif, im paduauer Schaf und Jit rg-amaskerschaf entgegen. Entferntere 
AusI.'Uifrr sind die sildfranzöftsrheu und englischen Bergschafef dann das 
Thäringcrscluif und das J\/i<"»isr/nif. 



Wenden wir uns nach den anatischen Gebieten, so tritt uns zun&dist 
die bemerkenswerte Erscheinung entgegen, dass dort die Iieutige Kassen- 
zusammensetzung ausserordentlich viel einfacher erscheint als in Europa. 
Dieser Zustand ist sicher ein sekunderer. Die Arkal-Abkömmlinge, wie sie 
uns im leinen Wollschaf und im primitiven /ackcischiit entgegentreten, 
haben ihre östliche Heimat aufgegeben und sind nach Westen ausgewaiKlert. 

Von allgemeiner Bedeutung werden in Asien eigentlich nur zwei Schaf- 
rassen, nftmlich das FeUsckwanxsekaf (Ovis aries platyura) und das »//- 
siet'sssehaf (Ovis aries steatopyga). 

Als die altere Form sehe \c\\ das Fettschwanzschaf an. das in seinen 
heutigen Zuchtformen eine stattliche (jrft.sse erreicht und das Merinoschaf 
übertrilft. Es ist ein Abk(>nimliii^ des .\rkal und in der Thal erscheint es 
aut den altassv rischen Darstellungen noch sehr arkalilhnlich. Das (iehorn 
ist spiralig gewunden, bei weiblichen Tieren haulig tehleud; auch beim 
Widder ist es zuweilen kammerlich entwickelt. Der durchweg lange 
Schwanz iüt durdi starke Fettwucherung ausgezeichnet. Pohlig bemerkt, 
dass beim pernschen Schaf der Schwanz nicht selten den vierten Teil des 
Gesamtgewichtes des Tieres erreicht und dann zur unbequemen Last wird. 

Augenscheinlich ist die Rasse sehr alt und wurde offenbar zuerst in 
Mesopo t a m i c n ge z ü c Ii t e t . 

Xach Osten hin LTeht die Rasse nicht erheblich über l'ersien hinaus. 

\ on den bisher bekannt gewordenen Schlügen Asiens mag das aiuiio- 
lischewtxA syrische /'le/lsc/twanzscha/ hervorgehoben werden; der Fettschwanz 
bt bei diesen sehr lang und ia der Höhe des Sprunggelenkes nach oben 
gekrOmmt. Arabien hat sehr frOh Fettechwanzschafe besessen, da sie bereits 
von Herodot und Diodor erwähnt werden. Der bucharische Schlag wird 
von den Kirgisen und Tartaren gehalten ; die edelsten Zuchten scheint 
Persien zu besitzen, wo prächtige , Zuchtwidder mit erstaunlichem Woll- 
reichtum vorkommen. 

Xach Westen sind nur vereinzelte .Ausläufer bis nach Südeuropa ge- 
langt, dagegen hat Afrika die Rasse in ziemlicliem Lmlang übernommen. 
Sie erscheint dort von Aegypten bb nach Abessinien, dann Ober ganz Nord- 
afrika bis nach Marokko verbreitet; auch Südafrika hat das Fettschwanz- 
schaf enigebflrgert. Dem Schwanzende fehlen bei diesen Afrikanern häufig 
die Fettwucherungen, so namentlich beim a^erischen Fettschwanzschaf. 

Das Fr//s/r/sssr/ia/ {i^v'is aries steatopyga) besitzt in seiner asiatischen 
Heimat meistens ein Gehörn, selbst weibliche Tiere liaben halbmondförmige, 
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nach hinten gerichtete Hörnchen: sie können indessen auch fehlen. Der 
Schwanz ist verkinnmert, der Steiss etitwickelt zwei aiilfallende. schitn jje- 
nindete Fettkissen, deren Inhalt mit \'orliebc von moslemiiischen N ölkern 
zutn (lebrauch tfehingt. Was dir Absianiinun^ dieser eit^entünilichen Rasse, 
die nainentücli die innerasiatischen Steppen ertiillt. aidx'trillt. so sind die 
bisherij^en Annahmen von einander abweichend. Pollns will sie vom Arjifali 
ableiten, wo^^e^en Jutzüi^er Widerspruch erhob, "j. Bohm^) .stellt sie zu 




/ 



l'iK. 7". 
Siiinali-Scilul', Orl^innl. 

den kurzschwilnzigcn Schafen von N'ordeuropa, aber fjej^en eine Stammes- 
verwandtschalt mit denselben lassen sich ticrj(eo^raphische und anatomische 
Kinw.'lnde maclien. Leider ^eben ims ass\rische und altpersische Denk- 
mikler keine ^enüijenden .Vufschlflsse. Jhrodot erwülint. dass die Rasse in 
Arabien vorkomme. 

.\n einem aus China stammenden Schtldel finde ich neben der auffallend 
schmalen Stirnzone röhrenförmige, stark vortretende Auy^enhöhlen mit schiefer 
.Stelluni,'. w;is auf den Arkal als StanmK|ueIle schliessen lilsst. 

Ivs scheint mir daher naturf^emiiss. die Fettstei.ssschafe als Zuclitformen 

■» y. liolim. l>ic Solial/iu-ht. Zwei Hiindr. Hvriiii. IH8,1. 
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ZU' betrachten, die aus Fettschwanzschafen hervorgingen. Die wesentlichste 
Umbildung besteht in einer Rflclcbildung der Schwanzwirbel, so daas die 

Fettlageii in die Steiss^ci^t-nd hinaufriicken mussten. Die Erscheinung ist 
nicht isoliert, da ja die Hauskatze in Ostasien ebenfalls stummelschwänzig 
^a*\vorden ist. \'ielleicht ist das algerische Schaf eine uns erhalten ge* 
bliehene Zwisrhenstute. 

Zu den l-ettstcisscn gcinirt das Tartaren-!Schaf, das vom O&trand des 
Schwarzen Meeres bis zum Baikalsee reidit und fast das einzige Vermögen 
der dortigen SteppenvOlker ausmacht. Die Widder shid stark gehörnt. 

Fettsteisse leben auch in Persien und Arabien. Mehr nacli Osten 
nehmen sie an Menge ab. Birma besitzt sie erst seit 1855. 

Das chinesische Schaf bt hornlos, der Fettsteiss nur wenig entwickelt. 
Nach Japan vermochte es nicht mehr vorzudringen : man hat zwar in (h*r 
Neuzeit versucht, dort ScluifV cinzuhür^oii. nui'Jste aber daraut vernichten, 
da parasilUre Erkrankungen die Tiere datiinrafiten. 

Im Westen ist das Fettsteissschaf auf afrikanischem Boden stark ver> 
breitet und dürfte von Arabien herstammen. Die gewöhnliche Form ist 
weiss mit schwarzem Kopf und schwarzem Hals. In den Ländern am oberen 
Nil wird es in grosser Zahl gehalten; es reicht dort bis zum (Jcbiet der 
Dinka, wo es von dem ziegenartigen Dinkaschaf abgelöst wird. In der 
Gegend von Massaua taiui icli lu-hen scluvar/.k("')|>|igen Schafen auch braun- 
gefUrbte und gelleckte Tiere; hiiutig ptlegt man ihnen die Ohren bis auf 
einen kurzen Stumpf abzuschneiden. 

In den Somaliländern ist die Sciiafzucht sehr ausgedehnt und die Häute 
bilden einen nicht unwicrhtigen Exportartikel; die Tiere sind hornlos, der 
herzförmige Fettsteiss bt wenig entwickelt und verschwindet bei Abmagerung 
fast volktändig. Ausnahmsweise kommen in den Herden ganz schwarze 
Schafe vor, sowie solche mit schwairzem Steiss und weissem Fell ; die Rasse 
bleibt auffallend klein. 

Südafrika besitzt ebenfalls Fettsteissschafe. im ostafrikanischen Archipel 
sind sie nicht zahlreich. Im Innern von Madagaskar findet man sie bei 
den liowa, aber in einer etwas degenerierten Rasse, deren Fleisch trocken 
ist. An den Küsten der grossen Insel scheint sie nicht zu gedeihen. 

c) Die afrikanischen Tragelapkus- Hassen. Auf dem Boden Afrikas 
haben von jeher starke Völkerverschiebungen stattgefunden, die natuigemäss 
auf die V^erbreitung der Haustiere starken Einlhiss gewonnen haben ; dazu 
kommt, dass im Norden von Afrika und im Nilthal die wirtschaftlichen 
Zustünde eine raschere b'ntwii kUmg durchliefen als auf den übrigen (Jebieten. 

Daher tincK-n wir den antoc hthoneii Stamm der alten afrikanischen 
1 iaussclial'e an ihrer Ursprungsstiltte nicht mehr vor. sondern stark nach Süden 
und Westen abgedrängt. Es sind sozusagen weit versprengte Reste, deren wirt- 
schaftliche Bedeutung la ngst im Rückgang begriffen ist. Seltsamerwebe leben 
einzelne Rassentrümmer auch noch auf asiatischem und europäischem Boden. 
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Wie früher bemerkt wurde, sind die ältesten Hausschafe Afrikas aus 

dem ziej^etiarti^tn Ilalbschaf (Ammotragus tragelaphus) liervor^je^angen. 
l>as mit lanjjcr IlaUmilhiie gezierte zahme JVriitidahscha/ \sl in seiner ur- 
sprünglichen Form erloschen, es bildet den Vorläufer zum altägypiischeM 

Stammbaum der ilausachafe 



Merinos 



Rerganiasker 



Sfarsehtrhafe 



Islindiachrs 

Schaf Nordrnsriachc 
Schafe 



\ 



Hebridenachaf 

\ 




Norfolkachaf 



WalUaerschaf 




Nurddcut.sche 
Landachafe 



Nigerachaf 



Zackelachafe 

/ Dlnkaachaf 



Haidschnucken 




Sardenschaf /KettateiaS' 
I / sehaf 

/ 

'KeHschwanzschal" 
yi Feazanachaf 




Nedjetchaf (Arabien) 



Bfindnerachaf 



ToKachaf 



Ovis musimon 
(S&deuropa) 



Ovis arkal 
(Weataaien) 



Altag^-ptischc» Schal 



Nq[adahachaf 



Ammotragus tragelapkus 

(Afrika) 



JIaussc/iitj\ tias zum Teil hilngeoiirig war und in Srhlilj^en gcziiclitct wurde, 
von denen nur wenig veränderte Nachkommen jetzt noch leben. 

Eines jener Rassenfragmente tritt uns beispielsweise am oberen Nil im 
Dinkaschaf entgegen. Bs ist ausgezeichnet durch einen eigentümlichen 
Ilaarmantel, weicher mähnenartig an Hals und Vorderbrust herabfllllt; der 
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flbrige Körper ist kurz behaart, ebetwo der lange, dfirre Schwanz. Das 
Dmkaachaf ist ziejjfenarttg, indem die kurzen kräftigen Hörnchen sich scharf 
nach hinten wenden, um eine halbmondförmige Krfimmung zu beschreiben. 

Die Filrbunjj ist rein weiss, auch rotbraun oder weiss und schwarz ^'etleckt. 
Üchweinfurth fand dieses Schaf hei den Dinka. Xnc'r und Schiliulviiegern. 

Das Fezzamchaf oder lyhisclit- Schaf ist ebi-nfalls stark beinähnt und 
vorwiegend weiss ^et.'lrbt. Der dürre Schwanz trägt am Ende eine grosse 
Quaste, ähnelt also einem Kuhschwanz. 

Am interessantesten ist wohl das JVigcrsc/iaf, von dem unlängst ein 
Exemplar nach Berlin gelangte. Auch dieses besitzt am Vorderkörper 
verlängerte Haare; der Kopf ist hängeohrig und besitzt noch ganz den 
Charakter des altägyptischen Schafes, wie e< in den Grabkammern und 
als hierogIyphisi lu >> Zeichen abgebildet wird. Die Hömer sind lang, hori- 
zontal abstehenil uiul schr.iiihenarti<j ijewunden. 

Dieses liochbeiniife Sclial h in am obi'ren \i<^er. 'AbkiMiiniliiii^'e (la\ on 
verbreiten sich bis nach Senegamhien und nach dem (jolt voti <>(iinea. 

Meiner .AulVassung nach enthalten die Sr/u'^a/sc/ia/f, dann das hänge- 
ohrige, hochbeinige Guineaschaf, das Congoschaf und das kropfige Angola' 
sckaf oder Zum eine gute Dosis Tragelaphusblut, das aber mehr oder 
weniger stark mit solchem vom Fettschwanzschaf gemisclit ist. 

Auf asiatischem Boden hat sich die Tragelaphus- Kasse nach Inner- 
arabien ausirehreitet und in den Schafen von N'edje bis heute erhalten. 

Der l ehertriu aul eiiropiiisches ( leliiet hat dem alten 7i>rfsr/i(tf den 
l'rsprung gegeben, wie ich nachgewiesen habe.') Ks hat sich in dem heutigen 
Bundnerschaf wenig verändert forterhalten, ist aber gegenwärtig am Erlöschen. 



') C h'e//er. I>ie Al>«tammuiig dcü liuiKliKTSi-haifü uiul TorlWi-hal'es. Vorgetragen in 
der II. allg. Sitzung der Scliweix. Naturfursclier- Versammlung In Thusis. Cliur. 1900. 
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(Capra Hircus.) 



eder unsere europaischen zahmen Zieren, noch diejenigen unserer 
Nachbarkontiiiente sind mit der wOnschenswerten Vollständigkeit 
^ untersucht; immerhin gestatten die bisher ernuttelten Thatsachen 

' yi-^'' 4"'Jv'0-. tlie Annalmu' eines poK ph\ letisc hen T 'rsprunj»^s. 

In Europa erscheint die Ilauszie^e schon sclir trüb. d. h. mit Ik'^nnn 
der I'talilbaiiperiode. Wie Rütimeyer^) bereits hervorhob und andere seither 
bestiUigt haben, sind die Reste der Ziege in den Alteren Pfahlbauten weit 
häutiger als diejenigen des Sdiafes; b den jüngeren Pfahlbauten Icehrt sich 
das Verhältnis freilich um. Die Ziege ist eben eine Begleiterscheinung 
primitiver Kultur; auch auf griechischem Boden wiederholt sich das an* 
ftngliche Ueberwiegen der Ziege und noch heute tritt dieses Geschöpf in 
den primitiven Kulturen Afrikas stark in den X'ordergrund. 

Bei der triossen Sclbst.'lndigkeit, die es im Hausstände bewahrte, müssen 
wir annehmen, dass die Ptahlbauziege von unserer heutigen ILiusziege nur 
wenig abwich, sie war nur etwas kleiner; schon während der Hronzezeit 
hat sie durch bessere Pflege und sorgialtigere Zucht an Grösse gewonnen, 
wie Ghtr hervorhebt.^ 

Mehrfache Funde weben darauf hin, dass schon in prähistorischer Zeit 
nordwärts der Alpen auch eine auffallend grosse Rasse vorhanden war. 
Gl)enso liess sich in den rAmisch-helvetischen Niederlassungen N'indonissa 
und Aipiae neben der kleinhörnigen 1 lausziege das hilutige \ Orkoinnien 
einer grosshornigen Rasse nachweisen. Heide zeigen in dem N'crlauf und 
in der Obertlächenbeschaffenheit der Ilornzapfen beständige Unterschiede. 
Die [läufigkeit der Relikte beweist, dass die grosse Ziegenrasse zur Römer- 
zeit in der Schweiz allgemein verbreitet war, während sie heute auf das 
Oberwallis beschränkt ist 

Bildliche I^arstelhingct\ aufrim r grossen Silberpfanne aus jener Nieder- 
lassung, zweifellos rAmischt- Arbeit, lassen diese grosshArnige. langbehaarte 
Ziege deutlich erkennen, sii' begegnet uns virltach auf romischen Darstell- 
"ungen, sowie auf allgriechischen Münzen. Es handelt sich augenscheinlich 
um eine Kulturrasse der Miltelmeerländer, die frühzeitig, besonders zahl- 
reich in I^egkitung ri^mischer Kultur, im Norden der Alpen eindrang. 

•) Z.. Rätimiyer. Fauna der Pfahlbauten. IHft2. 

*) G. Gimr. Beiträge zur Faun« der «chweiz. Pfahllwuten. Bern. 1894. 
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In Cf ricchenland hatte die Ziege Kultbedeutiin^' erlang-t, die Jlgäisehen 
Inseln erhit'lteii von ihr den Xamen, offenbar ihres Zietjenreichtunis wt-^en, 
den auch die Odvssee wiederholt hervorhebt. Ihren Spuren begejjneu wir 
auch Irühzeitig im altiljt^vptischen und alta.ss\risclien Kulturkreis. 

Der heutige Ziegenbestand der alten Welt weist eine grosse Zahl von 




Fi«. TN 

Sattcl/icKc des Olicr-Walli» (Nat-h yw/w|-.) 



Formen auf, die sich durch (»rössc, .\rt der Rehaarung und Mornbildiing 
stark unterscheiden. Wir kennen grosshörnige. kleinli(">riiige und hornlose 
Rassen; dann ramsnasige. hilngcohrige, kurz- und langhaarige Ziegen, deren 
l'nterschiede zum Teil durch Zucht, zum Teil durch Abstammung bedingt 
sind. ,\m einfachsten ist die Rassenzusanunensetzung in Europa. Kür das 
.Mpengebiet der Schweiz, in welchem wir noch urspriingiiclie \'erh;lltnisse 
zu erwarten haben, hat nacl» meiner .Meiiuing A'. 'j/t/i/n*) die nalOrlichste 
Einteilung vorgesclilagen, indem er vier Rassen aufstellt: I. die schwarz- 

't X. yu/iiiy. Dil' Ziegen-Kassen der Schwei/.. |.s«»6. 
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halsige Walliserrasse ; 2. die gemsfarbi^e Alpenrasse; 3. die weisse Saanen- 
rasse und 4. die Toui^enburgerrasae. Die b( iden Ii txtern sind ungehOrnt. 
l<'s ist odtMibar dii' wi-it \ t'rbrcitctt' «^'■cnisrarbiL^t.' Alpenrassc (Iii' Auspang>>- 
torm, von der allt' üliriijen ab/.ulLiteii sind: sir hat sich au^oiischciiilich in 
unseren (»ebir^en si it der l'fahlhaiizeit last un verändert erhalten und nur 
in der (jnWse etwas gewonnen. Die Pyrenaenziege und wohl die meisten 
Gebirgsziegen im übrigen Europa dürften dieser in beiden Gesclilechtern 
gehörnten gemslarbigen Rasse angehören, wenigstens finde ich bei Ludwig 
von LoreHZ-LiburnaUf dass ihr tfabitus bei Hauniegen in Griechenland und 
den nalkanl.'Vnderii vielfach wicrlcrkchrt und in Hosnien überall auftritt.') 

Die hornlosen ZiejLfen sind Abküininli'ige der alten Kassen, dii- Toggen- 
biirgerziege steht ihr wohl am nächsten, wahrend die Saancnzicgc durch 
iiiren Albinismus die jüngere Form darstellt. 

Als eigenartige Kulturrasse muss die Walliserrasse (Saltelziege) auf- 
getasst werden; sie ist stattlich gebaut und sehr langhaarig, am Vorder- 
körper tiefschwars, am Hinterlcörper schneeweiss. Sie gehört zur Staffage 
der Bezirke um den Simplon herum und ist oberhalb ßrieg sehr häufig. 
Ihr X'^orkommen in der Nähe einer alten Gebiri^sstrasse, die frühzeitig den 
\'erkehr mit dem Xorden der Alpen vermittelte, lilsst sie unschwer als ein 
lebendes Relikt aus der Rnmerzeit erkennen, sie ist hier gleichsam hangen 
grhlii'hi'ii. wie dir romisclu-n Molfisserhuiuli' und dir liracln rephalen Kinder, 
die sich zum Bernliardinerlumd und ICriugerrind unigeslaileten. 

Viel verwickelter erscheinen die Rassenverhäitntsse der asiatischen 
Formen. Die syrische Mamberziege ist gross, langhaarig und schlappohrig. 
Als edelste Rasse gilt die Angoraziege Kleinasiens mit langem, blendend- 
weissem Wollhaar und grossem, spiralig nacb aussen gedrehtem Gehörn. 
Ueber die persischen Ziegen bemerkt //. Po/iii'i-^-) dass am häufigsten eine 
kleine, sc hwarze Wollzirge gehalten wird, deren Ohren lulngi-nd und deren 
Horner s]">iralig nach auswärts grdrclit sind. 1 )anrhen halten die jiersischen 
Bergvölker die der indischen Kiischniirziege nahe verwandte .Murgusziege. 

In Arabien ist die Ziege ausserordentlich verbreitet und vom primitiven 
Typus unserer gemsfarbigen Alpenziege, mit denen einzelne Individuen in 
der Färbung übereinstimmen ; letztere variiert übrigens sehr, wie ich meinen 
Reisenotizeti .lus Südarabien entnelniie. Man findet ganz weisse Tiere, 
andere sind weiss mit schwarzem Rückenstreif, schwarzbraun oder gelb- 
braun, das silbrIfiVrmige (jehörn ist nur ausnahmsweise nross. Das luiter 
ist ungrwrihiiiich gross und muss oft in einrn Sack gi-hundrn werden, damit 
es nicht aui dem Buden schleift. Das Haar ist kurz, dicht anliegend, zu- 
weilen auch etwas kraus. 

Unter den südasiatischen Ziegen ist die ziemlich kleine Kaschmirziege 

') A. von Lorvnz-l.il'urnuu. U'i8seiisi-Iiattl. Mitt. aus KtisnU'ii und der ilcrzogowina. 
VI. H4. IH49. 

*) //. Pokttg. Berichte des landw. Inst der Universitit Halle. VII. 1887. 



Digitized by Google 



202 I^'t- Abstamniuiif{ der älteatcii Haustiere. 



weit über Ilocliasien ausgebreitet; das Ila.-irkleid ist ein langes X'liess. 
das schartkaiitige (ieh(\rn schraubentörniig nach aussen gedreht ; die Ohren 
hilngend. 

In Ostasien tritt die Ilausziege stark zurück. Eine eigentümliche Rasse 
bildet die Malavenziege, von der ich drei Schildel .aus Sumatra erhielt. 
Das (ieh<'»rn ist aulVallend dick, im Halbkreis nach hinten gebogen und im 
V'erhJlltnis zur Dickenentwicklung sehr kurz. Eine chinesische Ziege der 
hiesigen Sammlungen zeigt nahe X'erwandlscliaft zur malayischen Rasse. 



Zw<:f|;iioKe von Wcsofrika. <(>ri^iniil.) 

Die afrikanischen Zieget» weisen im N'ilthal zunächst enge Beziehungen 
zu Asien auf, in dem die schlappohrige. ramsnasige Xilziege mit der syrischen 
Form verwandt ist. .\ordabessinien dürfte seine Rasse von .\rabien her 
erhalten habeti. In der l'mfjebung von Massaua fand ich am häutigsten 
eine kastanienbraune, mittelgrosse Ziege, die einen schwarzen Litngsstreifen 
auf dem Rücken und dunkle Lüngsstreifen im (»esicht aufwies, die H<>rncr 
sind lang, llachgeilrückt und von der Mitte an auseinandergebogen. Sie 
erinnert ganz an die gemsfarbige Ziege unserer .Mpen. Es kommen auch 
braun und weissgelleckte. sowie schwarze X'arietäten vor. 

In den übrigen (»ebieten des tropischen .\frika bis zur Westküste 
herrscht eine kleine Rasse nnt kurzen I hörnern vor, die sogenannte Zwerg- 
ziege mit verschiedenen \'ariet;Uen. Die schönste Form derselben ist wohl 
die Somali/iege. Bei deti einzelnen Stimmen im Innern fand ich zahl- 
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reiche Herden, die meist mit den kleinen Fettsteissschafen zusammen auf 
die Weide getrieben werden. Das GehOm ht kuns, nach hinten und schwach 
nach aussen gekrflmmt Die Farbe bt meist blendend weiss, sehr beliebt 
ist auch weiss mit drei Langsstreifen von dunkelbrauner Farbe im Gesicht 

und dunkeln Längsstreif' über den Rücken. Die Sotnali/ieLfe ist intelligent 
imd gut gewöhnt, die Miichergiebigkeit ist entsprechend der geringen Aus- 
dehnung des Euters nicht gross, das Fleisch fett und sehr schmackhaft. 

DTE WILDZTrx;K>T. 

ABSTAMMUNG DER HAUSZIEGEN. 

Die heutigen Wildziegen scheinen ihren Bildungsherd in der fJcbirgs- 
welt Aslrns zu liaben. Soweit die sp.'lrlichen palaeontologischen Funde 
einen Sch!ns>i zulassen, handelt es sich bei den Capriden um eine geologisch 
junge (»rnppi-. deren älteste Re^te im oberen Pliocaen Frankreichs er- 
scheinen; Funde aus Innerasien müssen wir noch abwarten. Die jetzt lebenden 
Arten lassen sich auf drei natürliche Gruppen verteilen: 

I. Gruppe: Twe, Ihr GehAm ist nach rückwärts und auswärts ge* 
bc^n und im Querschnitt mehr oder weniger gerundet, so dass sie «ne 
Mitteiste!! Ki^r zwischen den IlalbschafVn tinrl den echten Ziegen einnehmen. 

I lieher gehören zunächst die beiden Türe des Kaukasus, nAmlich Capra 
cylindricornis und Capra canca^ica: letztere Art lässt am N'orderrand regel- 
mässige Wülste erkennen, während solche bei Capra cvlindricornis nur 
schwach ange(ieutel sind. Beide endemische .\rten gehören dem IIocli- 
gebirge des grossen Kaukasus an, C. cylindricornis ist die Östliche, C. cau- 
casica die westliche Form. Auf dem Grenzgebiet beider fand G, Jtaäde*) 
Gehörne, die einen Mischcharakter erkennen lassen und auf Bastardierung 
beider Arten hinweisen. Eine dritte Art. die Prof. Mtushirr als Ci^ra 
Sewertsowi unterschied, gehört offenbar in den Formenkrets von C. cau- 
casica hinein. 

Auf einem geogra]ihisch ziemlich weit entlegenen ( iebiet. in Siulspanicn, 
lebt eine Wildziege, die „Cabra montes* der .Sierra nevada, welche nach 
den Untersuchungen v(ni Jf. Göll*) den kaukasischen Türen am nächsten steht 

II. Gruppe : ikeinMcke. Auch sie sind echte Hochgebtrgstiere, die man 
• in einer besonderen Untergattung (Ibex) vereinigt. Ihr nach hinten gebogenes 

(lehArn entfernt sich von der Mittelebene durchschnittlich weniger als bei 
den Türen: auf dem Querschnitt erscheint es länglich viereckig,', da es wohl 
abgeplattet ist. aber keine scharfen Kanten auf\\i-i-.t. 1 )i r X'itrderrand ist 
mit stark \ orspriiiLfendcn, regelmässig angeoriliu-len (.Juerw iilsten besetzt. 

Stammtt)rin der ganzen (iruppe ist augenscheinlich der Sibirische Stein- 
bock (Capra sibirica), dessen Verbreitungsgebiet vom .Mtai bis zum 

>) fr. Jfadde. I>ie Sammlungen des kaukasischen MiiKcums. Tillis. 
*) //. <ioii. Le Ulobe. Tome XXXVII. Gentvc. IH4B. 
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Miinnlaja reicht und auch für Persien und Afghanistan angegeben wird. 
\'oii hier ans hat eine AusstrahUing nach Süden und Westen stattg'efiinden. 
Oer Steinbock dt-r Alpen (Wipra ibex), seit lang'er Zeit im Ruckifatiij be- 
t»Tiffen. ist <|et,H'n\\ iirti«^ nur noch im Aostathal hcimiscli. Der l'x rtTiaen- 
sleinbock (Capra pyrenaica) gilt als selbständige -\rt, die in der (»ehürn- 
btldung vom Alpensteinbock abweicht. 

Das Sinaigebiet wird wiederum von einer eigenen Spezies bewohnt 
(Capra sinaitica Hempr. und Ehr), von welcher der Steinbock Nubiens (C. 
nublanai. derjenige Abessinicns (C. Walie Rüpp.) und der Maskatsteinbock 
in Südarabien (C. Mengesi Noack) wohl »lur Lokali'ormen darstellen. 

III. (jrnppe: Zit'^iii (im engeren Sinne"). Sie bilden das Endijlii'd der 
L ajuiden und werden nach dem \ organg von drav in einer besonderen 
Untergattung Ilircus vereinigt. Ihre (Grösse steht derjenigen der Steinböcke 
etwas nach, der Kopf ist duich ein plattgedrücktes Gehörn ausgezeichnet, 
dieses ist scharfkantig und an der • vorderen Kante mit unregelniäss^n 
Knoten, aber niemals wie bei den Steinböcken mit regelmflssigen Quer- 
wülsten versehen. Die IIornz.i]it\ n sind so stark genähert, dass zwischen 
denselben am Hintersc h uK l eine l-urt he entsteht: die Ilornscheiden wenden 
sich silbelfArmig n.u Ii liinten oder sind schranbentVirmig gedreht. llir 
eigentliches Wohiiyehiet ist Asien, dem afrikanischen HiKlen fehlen sie ganz, 
greifen aber in Südosteuropa auf die griechischen Inseln hinüber. 

Als bekannteste Wildform mag hier zunächst die ßezoarzüg t ^Capra 
aegagrus) angefahrt werden^ deren Verbreitungsgebiet sich Ober das mittlere 
und westliche Asien erstreckt. Oestlich reicht sie von Persien bis nach 
Beludschistan und dem westlichen Sind. Im Xorden endet sie im grossen 
Kaukasus und Transkaspicn. Sie ist in .Armenien besonders auf dem Ararat 
verbreitet. Ihr bogen f Armiges, am vorderen Rande mit Knoten besetztes 
( lehörn scheint bei allen asiatischen l 'ormcn sich erst langsam auswilrts /u 
biegen, um gegen die Spitze hin wieder zu konvegieren, so dass die Knden 
gelegentlich gekreuzt erscheinen. 

Wir müssen der Rezoarziege noch vermeintliche endemische Arten der 
griechischen Inselwelt anreihen. Seit langer Zeit kennt man das Vorkommen 
von Wildzi^en auf Kreta, wo sie besonders zahlreich im Gebirge von Ida 
vorkommen. Brisson hat für diese den Xarnen Capra cretensis geschaffen. 
Von der Insel Erimomilos hat IS5S Erhard unter der Speziesbezeichnung 
.Aegocerus pictus" eine Wildzieire beschrieben, die von C aegagrus da- 
durch verschieden sein soll, dass sie eine geringere (irös.se und ein mit den 
Spitzen nach aussen gedrehtes (iehörn besitzt. Die Bestände waren vor 
Dezennien noch sehr zahlreich, gegenwärtig aber sind sie wegen der 
schonungslosen Jagd stark zurückgegangen. Frühere spürliche Nachrichten 
erwähnten au( h Wildziegen von den Sporadeninseln, ein an den zoologischen 
Garten nach lierlin gesandter wilder Bock von der Insel Joura hat Reickettow 

') Erhard. Fauna der Cykladcn. 1858. Pag. 32. 
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eingehender untersucht und darauf seine neue Art Capra dorcas gegrflndet.') 

Bei derselben ist die Vorderkante des Gehörns nach innen gekehrt, die 
Hornscheiden entfernen sich von der Wurzel an, durch eine etwas spiralige 
Orehung^ erscheinen die Spitzen nach aussen gewendet. 

Unlän<;st hat Lorcm-J^ihunuin eine sehr eingehende l'iUersiulnm^ 
dieser griechischen hisclziegen verolientücht und vorlrellhche Abbikkinjren 
der Joura-Ziegen und der ErimomiloS'Ztegen guUet'ert.-) Auf (irund sorg- 
fältiger anatomischer Vergliche kommt er zu dem jedenfalls sehr zutreffen- 
den Schluss, dass die Kretaziege als echte Wildziege von der asiatischen 
Capra aegagrus im Schädelbau so wenig abweicht, dass sie mit ihr zu- 
sammen eine Art bildet. Auch die £rimomilosziege ist nur eine Lokal- 
forni der westasiatischen iiezoarziege und möglicherweise von Kreta 
importiert. 

Anders verh.llt es sich mit Capra dorcas Reichciuni' der Insel Joura, 
die nichts weiter als eine verwilderte llauszicge ist, wofür neben dem Ilorn- 
verlauf besonders auch die stftrker au^triebene Stirn spricht. Dass sie in 
der Färbung des Haarkleides auffallend mit C. aegagrus Übereinstimmt, ist 
eine Rückschlagserscheinung, die sich aus Abstammungsverhaltnissen erklärt. 
Wir begegnen ja auf andern Inseln des Mittelmeeres verwilderten Ziegen; 
berühmt sind dir Ik'stiinde von Tavolara im \orden von Sardinien, aber 
aucli aut der Ilauptinsel werden in den liergen nach den mir zugekommenen 
Mitteilungen verwilderte Ziegen gejagt.') 

Im Osten des asiatischen Kontinentes, im Ilinialajagebiet lebt eine 
andere, stattliche Wildziege, der Morkhor (Capra Falconeri) mit gerade 
gerichtetem SpiralgehOm, das beim Mftnnchen meterlang werden kann. 
Diese Schraubenziege reicht von Kaschmir bis zum nördlichen Afghanistan. 
Man wollte in ihr gelegentlich die verwilderte Form einer Ilausziegen- 
spielart erblicken (Hlylh). allein nach dem ich den Schädel zu untersuchen 
Cielegenheil hatte, erscheint mir eine derartige Deutung ausgeschlossen; es 
handelt sich oll'enbar um eine eclitt,- W iitllorni. 

Anhangsweise mag noch eine andere 1 limalaja-Wildziege, der Tahr 
apra jcmlaica oder Hemitragus jemlaicus) Erwähnung finden. Er ist Ver- 
treter der Halbn^en und bildet eine Uebergangsform zwischen den Anti- 
lopen und den echten Ziegen. Die langbehaarte Himalajazi^;e trägt ein 
kurzes, seitlich zusammengedrücktes Gehörn, dessen Kanten gerundet sind; 
die Hornspitzen sind einwärts gerichtet. 



Untersuchen wir die Ahstammnngsverhältnisse der verschiedenen I laus- 
ziegen, so bleiben als wilde .Stannniormen jedenfalls die beiden (jruppen 

') Rtiihvno-.. Zn,,l,)g. Jahrb. III. IHKK. 

l.orrHt-Lil'urnuH. l.>ie \V ilüziegcn der griccIiUohcn Inscliu WiMCMChi MUt. aus 
HoMiien und der lleriogowin«. Hd. I8Q9. 

*> C. Keller. Verwilderte Hauttiere In Sardinien. Glolnis. 1899. 
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der Türe und der .Steinböcke vollkommen ausgeschlossen. Zwar ertahren 
wir iltircli Ruddf^). dass im Kaukasus sich C'apra ex lindricornis ( 5)) mit der 
I lau.s/.icge ( kreuzen kann und fruchtbare lia.starde erzeugt, ebenso ist 
längst bekannt, dass die liastardierung zwischen Steinbock (Capra ibex) 
und der Hausziege leicht gelingt und diese ßastardsteinbocke ebenfalls 
fruchtbar sind. Allein dieses phynologiache Moment bewebt für die Ab- 
stammung gar nichts. Man muss g^^n die nähere N'erwandtschatt ein- 
wenden, dass die Hornbildung zunächst i^^air/ verschieden ist. Die Horn- 
zaptcn als liestandteile des Skelettes und die 1 lornscheideii als epidernioidale 
Biidungi'U gehiireu Orgaugebieten an. die sieh sehr konservativ verhalten 
und dalier ph\ logenetisch mit Nutzen verwendet werden können. Daher 
niuss auch die Stammvaterschatt der Steinböcke abgelehnt werden. 

An der Erzeugung der verschiedenen Ilausziegen-Rassen sind offenbar 
drei wilde Arten beteiligt. 

Die westlichen Ziegenschlage, die Westasien und Arabien, dann Europa 
und ganz Afrika bewohnen, weisen im ganzen einen einförmigen Charakter 
auf. der auf eine einheitliche Abstaniinung hinweist. .\ls den jirimitivsten 
T\ pus sehe ich die genistarbige ( lebirgsziege an, die uns nicht nur in ganz 
Europa, sondern auch in .\bessinicn und Arabien begegnet. Die stärkste 
L inbildung, die unter dem Einlluss langer Domestikation entstand, sehen 
wir bei den hängeohrigen Schlägen Westasiens. 

Diese westliche Gruppe stammt von der Bezoarziege (Capra aegagrusj 
ab, wo&r eine Reilie von Gründen sprechen. Zunächst liegt das- Verbrei- 
tungsgebiet dieser Wildziege im Hereich der ältesten Kulturkreise, in welchen 
nachweisbar die Ziege als Haustier sehr früh erscheint und durch Zucht 
am meisten ab|Lfe;liiderl wurde. 

Die zonloifische l ebereinstimnuni'r ist sehr «fross. DasCiehörn unserer 
primitiv eren Ziegenschluge ist scharlkanlig und plattgedrückt, am \ order- 
rande beim Bock oft mit unregelmässigen Knoten besetzt, wie bei der 
Bezoarziege; dass die Spitzen bei der zahmen Form sich nach aussen 
wenden, ist wohl eine nebensächliche, durch Domestikation bedingte Ab- 
weichung. 

Der Bart, der sich in beiden Geschlechtem wohl entwickelt findet, ist 
auch hei C. aegagrus stark ausgesprochen. T?esonders auffallend ist neben 
der l ebereinstiinnuing im aiigemeini-ii Körperbau und in den (»rossen Ver- 
hältnissen die Aehnlichkeit in Färbung und Zeichnung des Haarkleides, 
die sich bekanntlich zähe vererbt ujid daher phylogenetisdi von grossem 
Wert ist. 

Viele Individuen imserer Alpenziegen stimmen in ihrer Gemsfarbe, dem 
schwarzen .\alstrich auf dem Rflcken, der dunkelbraunen Stirn- und Mais- 
färbung, der dunkeln Aussenseite der V'orderläufe bis ins einzelne mit der 

M f«. Raäde. Die Sammlungen des kaukasischen Museums. 1899. 
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westasiatischen Wilclziegc fibcrein. Der charakteristische dintkU« Rücken- 
streif des Ae^ragriis, sowie die dunkle Stirn imd die dunkeln Streiten vor 
den Alleen haben sich sogar bei den durch Albinistniis ausgezeichneten 
Somali/.iegen vielfach erhalten. 

Wie // Pohliir in IVrsien beobachten konnte,') besitzt die Bezoarziege 
eine hohe Empfänglichkeit für die Domestikation. \\\ Djulfa sah er eine 
Alte mit ihren beiden Jungen sich in einem CJehtWte einnisten und sich so 
an die Umgebung gewöhnen, dass sie von ihren AuslUlgen pünktlich zur 
Fiitteruugszeit zurflckkehrtcn. 

bidesseii ist dies nicht die einzige Stanimform. Wir linden auf asiati- 
schem iioden noch an;lere Kassen heimisch, die sich durch lange HehaariMig 





Schädel der Mulxycn-ZicKc iu^h Sumatra. Original. il.aiiJiv, SitinriiluiiK Zürith.) 

und schraubenartiges (iclu^rn auszeichnen Diese enthalten ollenbar lilut 
von der Sc/iratthrnziriir (Capra l-'alconeri). deren Heimat das llimalaja- 
gebirge ist. die aber vordem wohl bis Persien reichte. Die l'alconeri- Rasse 
scheint in reinster Form im alten Mesopotamien vorhanden gewesen zu sein, 
wenigstens ist es mir auflallend, dass altass\ rische iiilder eine hUngeohrige 
und langbürtige Ziege darstellen,-) deren Schraubengehörn gerade verliUit'l. 
sich last senkrecht vom Kopf erhebt und lang ist. Die Angoraziegen und 
die indischen Kaschmirziegen durften mehr oder weniger als reine .\b- 
kömmlingc der assyrischen Rasse, die langhaarig dargestellt wurde, anzu- 
sehen sein. 

'i //. /'.>/;//>• Lüo. fit. I'iig. ''S. 

") Vergl. l.iiyartl. Monunirnts ol Niiiivdi. IH4'<. Plate 5K und 60. 
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Als dritU' Wiltlzicffc. die meiner AuHassuiig nach liliit ;iiif die Ilaus- 
zie^e vererbt hat, hezeicliiie ic h den Ttr // r [Caprn jemlaica). Die betretlenden 
Rassen ersclieinen auf Osliiidien und die mala\ ische Inselwelt bcschrilnkt. 
liei einem Hock aus Sumatra linde ich ein kurzes und auffallend dickes 
(jehörn. (las zwar als zweikantig bezeichnet werden kann, die Kanten er- 
scheinen jedoch gerundet: es erhebt sich halbkreishVrmig über der ."slini, 
wendet sich gar nicht nach aussen und endigt mit den Spitzen in der llr>he 




liidiMi-lii' Ziri;«' von ilfr M;il,itMf k iIkIc. tOricinall. 



der I linterhauptsschuppe. Zwei weibliche Schüdel. ebenfalls aus Simiatra 
stammend, zeigen die I lurneuden etwas nach aussen gedreht. Aus Tibet 
linde ich eine kreuzhörnige Ziege erwilhnt, deren (iehörn ollcnbar an den 
'fahr erinnert. 

Wie bei Capra jemlaica (llemitragiis jemlaicus) sind au der .\ussen- 
seite der I lornscheiden regelmässig angeordnete, breite aber niedrige Quer- 
wiilste vorhanden. Augenhr)hleti treten nur wenig vor und erscheinen 

enger als bei andern I lausziegeii. 

Damit will ich durchaus nicht behaupten, dass ich die Mala\ enziege 
als domestizierten 'fahr betrachte, denn im SchiUlel sind wiederum Ab- 
weichungen vorhanden, die sich mit einer solchen .\nnahme nicht ver- 
einigen liessen. 

Ich glaube vielmehr, dass es sicli um ein Kreuzung.sj^rodukt handelt. 
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wobei allerdings eine erhebliche Menge Tahrblut vorhanden ist. Die u enij^en 
Beobachtungen, die ich an lebenden Ziegen Ostasiens zu machen in der 
Lage war, deuten darauf hin, dass der Anteil von Tahrblut Schwankungen 

unterworfen ist. 

Das südasiatische Festland ist ulFenbar als Bildungsherd dieser iiastard- 
Rasse anzusehen. Man 'braucht nicht notwendig das Hodiland von Tibet 
als solches anzunehmen, da auch in den Gebirgsgegenden Sfidtodtens eine 
dem Tahr nahestehende Form als geographische Varietät vorlcommt. Die 

Dravidastämme Indiens l>esit/.en eine Ilaus/.iege, die der Sumatraziege sehr 
nahe steht. Zwei Ziegen von der Malabarküste, die ic h untersuchte, stimmen 
im (Jehörn vollkoiniiK'n mit der Mala\'LMi/.it'ge Sumatras uherein. Die 
langen und breiten lüuigeuhrcii criiniern an die Angoraziege, die Augen 
besitzen eine lichtgelbbraun gefärbte Iris. Der Körper ist bei dem einen 
Exemplar fast Oberall Icurz behaart und von tiefschwarzer Färbung, beim 
andern bt der Kopf tahrfarben, d. h. rötlich*lcastanienbraun mit breiter, 
schwarzer Stimbinde und schwarz eingefassten, kastanienbraunen Ohren. 

Der Körper ist im übrigen mit Ausnahme der kurzbehaarten Beine mit 
langem, groliero Grannenhaar bedeckt, dessen Farbe an den Seiten in Schiefer- 
grau übergeht. 

Also ein merkwürdiger, wenn auch bei den einzelnen Individuen wech- 
selnder Mischcharakter von Kaschmirziege und Fahr. 

Das Auftreten solcher Bastarde, deren durchschnittliche Körperlänge 
120 Centuneter betragen mag, darf nicht überraschen, da einmal nach den 
Beobachtungen von Kmhck Capra jemlaica sich leicht zähmen lässt und 
anderseits bekannt ist, dass der Tahr .sich leicht mit der Hausziege paart,') 
ja die Eingeborenen behaupten, dass für den Tahrbock ein weibliches 
Moschustier sogar Gegenstand der Begehrlichkeit sdn kann. 




*) Brekms Tierleben. \. Aullage. Bd. lU. Pag. 2U. 
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ie Kameliden und nach ihrer palaeontologischen Entwictdung 
von hohem Interesse geworden, indem «e sich am frühesten 

vom Stamm der Wiederkiiuer ablAsten und daher in ihren 
licutigen Reprilsentanti-n einen recht alten Zw eiif darstellen. Ihr 
konservatisri Charakter spricht sich deutlich darin aus. dass sie die ein/.i^'en 
Wiederkäuer sind, welclie im Oberkiefer noch Scluieide/illuie erhallen haben. 
Di« völlige Abtrennung von den selenodonten Huftieren erfolgte schon im 
Miocaen, bevor sich Geweihe oder GehAme ausbildeten, denn diese Waffen 
fehlen den kamelartigen Tieren der Gegenwart wie den ausgestorbenen 
Gattungen, unter denen das mitteltertiäre PoCbrotherium die Stammform bildet. 

Die ursprfln^diche lieiniat ist N'ordamerika, wo während der jüngeren 
Tertiärzeit die reichste ICnttallnn^r bemerkt wird, dort aber erlischt die 
CJruppc mit dem Diluviunt, wülirend die noch lebenden Xaclikonimen sich 
weit von ilirem ursprünglichen Wohnsitz enttenit haben. Die Schal kaniele 
oder Llamas (Auchenia) wanderten nach Südamerika aus und sind schon 
in der prftkolumbischen Zeit teilweise in den Dienst des Menschen ein- 
getreten; sie sollen hier nicht weiter berflcksicht^ werden. 

Kin anderer Zweig, die fJattung Camelus bildend, siedelte sich in der 
alten Welt, in Asien, an und lebt heute noch auf den hochasiatischen Wüsten- 
lltichen zahlreich in ursprünglicher Wildheit. Aus diesem gewann der Mensch 
eines der brauchbarsten allweltlichen Haustiere, dessen Domestikation nach 
den bisher gewonnenen .Anhaltspunkten sich zweifellos in die prilhistorische 

Zeit verliert. 

Man pflegte bisher ziemlidi allgemein das zweihöckerige Kamel oder 
Trampeltier (Camelus bactrianus) artlich von dem einhöckerigen Dromedar 

(Camelus dromedarius) zu trennen. Morph« )logi.sch Iflsst sich ein Artunter- 
schied nicht aufrecht erhalten. Der Fetthöcker allein ist nicht massa-cbend. 
Ob diejenigen Recht behalten, die ihn lediglich infolge der fortwährenden 
Belastung des Rückens eutsteheti lassen otler ob er in schwflcherer .Aus- 
bildung schon beim Wildkaniel vorhanden ist. wird eine genaue Unter- 
suchung der letzteren lehren. In seiner heutigen Entwicklung ist er atigen- 
scheinlich ein Produkt künstlicher Züchtung; er lässt sich Ähnlich wie beim 
llöckerrind bis zu extremen Dimensionen steigern, was ich oft an gemästeten 
Kamelen im afrikanischen Osthom beobachten konnte, oder durch lange 
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Anstrengung bei knapper Nahrung in wenigen Wochen zum Verschwinden 
bringen. Bei Embryonen von Dromedaren fand ich die Rflckenlinie zwar 
gebogen, den HOcker aber kaum angedeutet 

Lombardimi \aX nun den Nachweis treliefert, dass der Dromedar im 
f jninde genommen auch zweihöckerig ist und die erste Anlage beim Embryo 
doppelt erscheint.') Für die Ahstammungsgeschichte ist diese Tliatsache 
von besoiuierer Wit liUi»-keit. dass wir nunmehr mit einer ein/.iifcn w ilden 
Stammform auskunimen, das zweihöckerige Kamel als die ursprünglichere 
zahme Rasse bezeichnen und davon den Dromedar als jüngere Zuchtrasse 
ableiten können. 

Auch physiolo^sdie Grflnde sprechen fflr die ZusammengehOr%keit 
beider Hauptrassen, da sich Camelus hactrianus und C. dromcdarius leicht 
kreuzen lassen und fruchtbare Hlendlintri- lietern,'-') Die geistigen ICigen- 
schafterj stimmen auffallend überein. beide I'ormen sind wenig begabt, wie 
es die tiefe Stellung der FaiTiilie mit sich hriuLft ; heidf zeii^u-n neben stör- 
rischem Wesen eine auffallend geringe Anhiinglichkeil an den Menschen. 

Endlich sprechen auch tiergeugraphische Gründe fflr eine Zusammen* 
gehörigkeit beider Rassen, in dem sie schon zu einer Zeit in Asien neben 
einander vorkommen, da sie die Westgrenze ihres heimatlichen Kontinents 
noch nicht flberschritten haben. Da der Dromedar in seiner Verbreitung 
mehr auf den Süden angewiesen ist, liegt die N'ermutung nahe, dass er 
auf dem Hoden .\rabiens zuerst als Zuchtrasse entstanden ist. 

Die Formein erhiiltnisse der Kamele lassen erwarten, dass die Xut/.ungs- 
ricluung eine einseilige sei. Als Lasttiere und Reittiere leisten sie unter 
gewissen Bodenbedingungen unschätzbare Dienste und man kann sagen, 
dass der Mensch mit Hfllfe des Kamels die gewaltigen Steppen und Wüsten 
Asiens und Afrikas eigentlich erschlossen und erobert hat. Aber auch als 
Zugtier findet das (Geschöpf hAufig Verwendung. In Aegypten spannt es 
der Fellah drollig genug — zusammen mit der Kuh vor den I'llug, um 
das l'eld zu beackern : in Südarabien habe ich es den schweren Wasser- 
karren ziehen sehen. Die Kamelstuten lietern eine konzentrierte, wohl- 
schmeckende Milch, die mit Wasser verdünnt, ein angenehmes Getränk 
l^et; die Wolle wird in Persien zu dauerhaften Filzdecken verarbdtet; 
in den SomalilAndern versorgen gemästete Kamele den Fleischmarkt der 
grösseren Orte und das Kamelfleisch wird gerDhmt; ich kaim nur sehr be> 
dingt in dieses Lob einstimmen, denn der Geschmack ist wohl nicht unan- 
genehm, das Fleis( h jedoch recht zäh. 

Die lifutig«' \\m breituui,' zahmer Kamele lilsst sofort erkcimen. dass 
die zweibuckelige i<a>.si' aini lus bartrianusi fast ausschliesslich auf Asien 
beschr.uikt bleibt und hier du- kühU-n-n Distrikte bi-wohnt. iuilem sie in 

■) Lomhiirdini. Kicerche ftui CanielU. Pisa. IH7*< und Referat darüber im Koamoft. 
IHjy. Tag. 144, 

*) Brehm Tiericben. Bd. III. 
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Innerasien, im sQdlichen Sibirien und bei den Mongolen Ostasiens die Allein- 
herrachaft erlangte. In China spielt das zweihöckerige Kamel eine wichtige 
Rolle im Karawanenverkehr mit Sibirien und der Mongolei; im sOdwest- 

liehen vSIbirien wird dasselbe seit der raschen Kntu icklung der Landwirt* 
scliatt häutig vor den l'llug gespannt. Ueber den Ostrand Asiens ver- 
mochte es nicht hinausziidrin^'en, weil für die insularen (jebiete der Riiflel 
hrsser pasit. In Japan, wo mau alle m<)|rliclieM Nut/liere eiiizul)ürgern \er- 
suclite, ist das Kamel erst vur kurzer Zeit eingetruiicn. im chinesisch- 
japanesischen Krieg wurden den Chinesen eine Menge dieser Tiere ai^e- 
nommen und nach Tokio gebracht Sie wurden von der Regierung teils 
an das dortige X'eterinärinstitut, teils an Privatpersonen verschenkt, aber 
man wusste nirgends etwas damit anzufangen: heute dürfte dieser Fremd- 
ling auf japanischem lioden vollständig versciiwunden sein. 

Im Westen kommen in Persien. Mesopotamien und Kleinasien beide 
Kassen neben einaiider vor, zw eilnickeri^e Kameie leben auch in den Ländern 
des Kaukasus und sporadisch in Südrussland. 

Der Dromedar, die südliche Rasse, erlangte die ausschliesslidie Herr- 
schaft in dem arabischen und afrikanischen Gebiet, reicht aber auch bb 
nach Indien. In Arabien wird seine Zucht stark betrieben. Im nördlichen 
Teil von .\frika besorgt er Oberall den Karawanendienst bis nadi Marokko 
und reicht selbst aut die kanarischen Inseln hinüber. In .\egypten und 
.Vnbien stark verbreitet, verengert sich sein Wohngebiet Ihm Massaua auf 
eine schmale Zone, da die Hochländer von .Vethiopien den Dronu-tiar tiurch 
Lsel und Maultier ersetzen. Im Ostliorn dagegen sind einzelne Hezirke 
mit zahlreichen Kamelherden erfüllt. Besonders stark wird das Kamel von 
den Somalen in den Ebenen dessfldlichen Ogadeen gezüchtet, ich habe in der 
Nahe von Faf dne Herde von etwa 10,000 Stflck angetroffen. Auch im | 
Gallagebiet ist der Dromedar eingebürgert, indem regelmftsnge Kara- 
wanen vom Djubathal aus Ober das (iehiet der Horangalla nach dem 
Rudolfsee und nach den irrossen äquatorialen Seen verkehren. N'ach vSüden 
ist das Kamel bis Zanzibar vorgedrungen, dem waldreichen Westen tehlt 
es naturgemäss. 

In Südeuropa vermochte es sich /licht in gn^sserer Zahl einzubürgern. 
Sporadisch trifft man den Dromedar auf der ßalkanhalbinsel, in Sizilien 
und Südspanien war sein Erscheinen mehr vorübergehend,, dagegen hat sich 
das KamelgestOt von San Rassore bei Pisa erhalten. Die Einbürgerung 

ist auch in Nordamerika versucht worden, scheint aber nicht gelingen zu 
wollen, dagegen berichten neuere Reisende von seiner X'^erwendbarkeit in 
dem stt']>pi'nreichcn Australien. .Auf die zahlreichen Schläge, die von der 
eiubucki'ligen Rasse gehalten werden, kann hier nicht näher eingetreten 
werden, da sie zum I'eil noch ungenau bescluieben sind. 
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Die Frape nach der Ahstammunjr der zahmen Kamele iJlsst sich heute 
ziemlich befrieditrcnd beantworten, da wir nur eine einzige Wildform als 
Ausgangspunkt anzunehmen haben. Man hat mit Rücksicht auf das hohe 
Alter des Haustieres gelegentlich die seltsame Idee geäussert, das Kamel 
möchte ähntidi wie andere Haustiere tiereits als xahmes Tier aus Amerika 
eingewandert sein.^ Diese Annahme bedarf kaum einer Widerlegung. 

Die Angabe von Pamela dass in Nordafriica, beuehungsweise in Algier, 
Knochenreste von Kamelen in c|uatArn,1ren Ablagerungen angetroffen 
wurden.-) könnte die \'ermutung nahelegen, dass wenigstens die Dromedare 
eine afrikanische nerk\inft besitzen. .Aber die geschichtlichen Thatsachen 
sprechen durchaus claLffUcn. Wenn Powcl und Thomas Kamelreste (ein 
Schädel und zwei Unterkiefer) in pleistocaenen Ablagerungen Algiers nach- 
weisen konnten, so handelt es sich um ein Wildkamei, das in Asien noch 
nicht erloschen ist, zur Quartärzeit aber wie andere asiatische Steppentiere 
sehr weit nach Westen vorgeschoben erschien, sich jedoch bereits in vor> 
geschichtlicher Zeit wieder zurückzog. Wir kennen iihnliche Funde von 
anderen Lokalitäten, so von Sarepta am linken Ufer der Wolga, aus Sfld- 
Sibirien und selbst aus Rnm.'inien, wo G. Strfanrscu imweit vSlatina zwei 
Unterkiefer von \\'il(ikanu*lcn im diluvialen Sand sechs Meter unter der 
Obcrtläche auffand. •*) Kr gründet darauf seine neue .Art Camelus alutensis, 
sie ist aber wohl identisch mit dem noch lebenden innerasiatischen Wildkamel. 

Die Verbreitungsgeschichte, die ziemlich klar vor uns liegt, weist auf 
einen asiatischen Btldungsherd der zahmen Kamele. Aristoteles kannte 
bereits beide Rassen und erwähnt, dass einzelne Besitzer Innerasiens KameU 
herden halten, die nach Tausenden zählen. Die biblische Ueberlieferung 
nennt das Kamel wiederholt und berichtet, dass die Königin VOn Saba, als 
sie Salomo besuchte, mit zahlreichen Kamelen in Jerusalem einzog. Sie 
müsste diese entweder aus Südarabien mitgebracht oder unterwegs ge- 
mietet haben. 

Im Nilthal ist der Dromedar verhältnismässig spät eingetroffen und 
jedenfalls hatten sich die wilden Kamele Nordafrikas längst vorher nach 
Osten zurückgezogen, so dass keine Kontinuität angenommen werden kann. 

Durchgeht man die bildlichen Darstellungen der Pharaonenzeit, so 

erscheint es auffallend, dass gerade wilhrend der klassischen Kunstepoche 
des alten Reiches unter tien zahllosen Tierfiguren das Kamel niemals erscheint. 
Auch im mittleren Reich wird es nicht abgebildet, im neuen Reich erst zu 
einer Zeit, da ein Kindringen griechischen l'-inllusscs bemerkbar wird. Man 
hat behaupten wollen, dass irgend eine religiöse Scheu die ägyptischen 

M Vcrgl. Kosmos. 

*) Nach A. de MortUlet. Ortgines de la chasse, de la pcche et de Tagriculture. 
Pari«. IRW. 

(iri i^or st< fant-feu. C amila Foftila dili Rumsnia. Aniisrultt Mus^uto} de Geologls 
si de Palaeoatologia. Bucarcsci. 1896^ 
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Künstler abgehalten habe, das fremdartifje Geschöpf abzubilden. Ich möchte 
jedoch dem entq'cgcn halten, dass sat\Tist:he l*ap\ rus aufgefunden wurden, 
deren Bildercien sich ganz von der herrschenden Kunstüberlieferung irci 
machen und es mit der guten Sitte wenig genau nehmen. Aber auch hier 
wird meines Wissens das Kamel nirgends abgebildet Man darf daher an- 
nehmen, dass es als Haustier wirklich fehlte.' 

Das Eindringen des Dromedars in Afrika muss jedoch Ober Aegypten 
erfolgt sein. Wäre er frühzeitig vom Süden des Roten Meeres nach 
Aethiopien gelangt und dann von Süden her nach Norden vorgedrungen, 
so hiitte man ihn vermutlich in Theben abgebikict. aber noch zur Zeit 
Ramses Iii. wird ausdrücklicli der ICsel als Transporttier für die Wüste er- 
wähnt. Daher ist auch die Ilypodiese, dass während des mittleren Reiches 
der Ein&n der Hyksos, d. h. der semitischen Hirtenvölker in Nordosten 
des Reiches das Kamel nach Aegypten verbreitet habe, nicht gerade 
wahrscheinlich. 

Adolf Erman weist darauf hin,') dass der Versuch, im Altägyptischen 
ein Fremdwort für das Kamel nachzuweisen, gescheitert sei und er hält 
dafür, dass die Pharaonenleute mit diesem Tier erst unter griechischer 
Herrschaft bekannt wurden, d. h. frühestens im vierten Jahrhundert vor 
unserer Zeitrechnung. 

Weit früher begegnet man deutfidien Spuren beider Kamel«Rassen im 
Zweistromland. In Niniveh fand Place ein Basrelief aus dem siebenten vor- 
christlichen Jidirhundert,*) auf dem ein assyrischer Bogenschütze auf einem 
Dromedar reitend dargestellt wird. Layard hat in seinem zweibändigen 
monumentalen Bilderwerk') mehrfach altassvrische Darstellungen von Kamelen 
veröffentlicht, darunter einen beladenen Dromedar aus Kujundschik und 
einhöckerige Kamele aus Nimrod, ferner ein zweihöckeriges Kamel, das 
neben dem Elefanten auf einem im britischen Museum aufbewahrten Marmur- 
obelisk abgebildet wird. 

Wir finden daher beide Kamel-Rassen auf a^adschem Boden schon 
scharf ausgeprägt zu einer Zeit, da der Dromedar in Afrika noch nicht 
angelangt ist, Ihre erste Domestikation reicht jedenfalls in eine weit ältere 
Zeit zurück und wir werden kaum fehl gehen mit der Annahme, dass inner- 
asiatische Vi')lker das Kamel inllochasien zur prilhistorist lien Zeit t^ezähmt 
haben. Diesen .Auffassungen kommt die Entdeckung eines passenden \\ ild- 
materials in jener Kegion sehr zu (>ute. 

Schon im vorigen Jahrhundert gelangten Nachrichten nadi Europa, 
denen zufolge wilde Kamele in der Dsungarei leben sollen; ne waren zu 
unbestinmU, um vollkommen glaubwürdig zu erscheinen. Der russische 
Reisende Przewalski hat in der Neuzeit mit mehr Bestimmtheit ihr Vor- 

>) Ada^ Jtrmmm. Aegypten und igjrptfjiche« Leben im Altertum. 1885. 

'1 Abgebildet in A. dr Mortill.i. Loc. rit. I'ag. 421 . 

A. H. Lttyarä. The moniunents ul Nineveh. London. 1849. 
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kommen im Gebiet des Lob-nor. d. h. im westlichen Teil der Wüste (»obi 
sig^nalisicrt ; es ist jcdoth der Eimvand erhoben worden, es möchten dies 
einzehie entlaufene und verwilderte KaincK' j^'i'wesen sein. 

In der jüngsten Zeit hat jedoch Svc/i Jledin so eingehende Angaben 
Ober zaMreidie Herden von Witdkamelen in jener Region auf Grund eigener 
Beobachtung veröffentlicht, dass Zweifel ausgeschlossen sind. In sdnem 
Retsebrief*) aus Obdal vom Juni 1900 schreibt er fiber den wesdkhen 
Gobi: ,ln der (legend, die wir durchwanderten, kamen zL-i'lde Kameh' 
„in grosser .Anzahl vor, und wir sahen und beobachteten sie täglich durch 
, unsere Ferngläser. Sie halten sich längs des Fusses der Bern-e und in der 
„WOste aui. hei^n-ben sich aber von Zeit zu Zeit zu den schirnuMulen (.Quellen, 
„mn zu trinken und zu grasen. Es gewahrt einen iicrrlichen Anblick, wenn 
«man eine soI<:he Herde, nach dem man ihr den Wind abgefangen, unver- 
„mutet Öberrascht Einige der Kamele standen gewöhnlich au%erichtet als 
«Spfther da, während die andern sich in liegender Stellung ausruhten. Es 
„erweckte mein Staunen, dass wir diese Tiere immer nur in den unwirt- 
, liebsten, sterilsten und wasserärmsten Wüsten antrafen, wo wir mit unseren 
„zahmen Kamelen CJetahr lieten. vor Hurst umzukommen. Wunderschön 
.ist auch der Anblick einer durch unsere .Xnnäherung. oder noch vielmehr 
, durch einen liüchsenschuss erschreckten lliehenden Herde. Sie sehen sich 
.nicht um, sie fliehen blos und sie fliegen Ober die WOste dahin wie der 
,Wind und verschwinden in einigen Minuten am Horizonte, um erst wieder 
.Halt xu machen, wenn sie sich ganz sicher fbhlen, weit, weit hinten im Sande.* 

niesen Schilderungen nach persönlichen Eindrücken hat Sven Hcdtm 
noch Notizen über die Lebensweise beigefügt, die ihm die eingebornen 
Jäger machten. Aus allem geht hervor, dass es sich um Geschöpfe mit 
dem Betragen eines echten wilden Tieres handelt. 

Die V'erbreitungswege des Kamels liegen somit ziemlich klar vor uns. 
Die erste Zähmung dQrfte nicht allzuweit von dem heutigen Wohngebiet 
der Wildkamele abliegen, also in Hochaaen erfolgt sein ; als Haustier stieg 
es in die warmen Ebenen von Mesopotamien herab, wo vermutlich die 
benachbarten Araber die südliche Rasse des Dromedars aus dem zwei- 
h»^ckerigen Kamel umgezüchtet haben. Kurz vor Hegiim der heutigen 
Zeitrechnung setzte die Droniedar-Rasse nach dem afrikanischen Kontinent 
hinüber. \ i£k>icht ist sie in grosseren Kontingenten erst später angeia igt 
und MorlilUl hat möglicherwei.se Recht, wenn er annimmt, dass er.st mit dem 
Eindringen der Araber in der zweiten Hälfte des ersten Jahrtausends n. Chr. 
der Dromedar sich allgemeiner in Nordafrika eingebürgert habe. 




>) R( is( l>rkt von s-, n HedtH in i\v: Z> itschrift «Die Umichau*, herausgegeben von 
Dr. y. //. Beckkoid. Nr. 44. Oktober \Hm, 



Digitized by Google 



UEBERSICHT 
UEBER DIE STAMMESVERHAELTNISSE DER 

AFTTl^STKN IIAUSTIERR. 



Wildform 


Urheimat | 

1 


Zahme Abkömmlinge 


1, C'ariis aureus 
Sch«kal 


Westaden 


Torfhund. Spitzhunde, Pinscher. Tungasensplts, 
Tscham Battakhund. 


2. Canit palllpet 

! Landga 


Indien 


Bronsdiund, ttch&fcrhuiid, Collie. PadeL 


1 3, l'aiii«i .intluis 
Sthakalwiilf 


Nurdostafrika 


Aegjrptische und westadatischc Fariahunde. 


4. C'anis simensis 
1 Walgie 


Aethiopien 


Altag^-ptischer Windhund. Slughi. Tasi, Har/ni. 
Deerhound, Wolfhound, Wind»|Hclc. Jagdwind- 
hunde. Haussahund. Laufhund und Vorstehhund 
(tum Tdl gekreuit), Dachshund. 


5. C'anis nigcr 
. SchwaracrTibetwolf 


Tibet 


Tibetdogge. .Mtassyrische Hoggc. Molusscrhund. 
NeufundUnderi Hemhardiner, Bulldoggen, Mops. 


6. Cania latrans 

i Coyote 


Nordamerika 


Gewisse indianerhunde, Gskimobund.(?) 


7» i>i"rideiitalis 
KalbwuU 


Nordamerika 


Inkahund in drd verschiedenen Rassen. 


1 8. Felis innnii-ulata 

! l'iilbkat/e 


Nordostafrika 


Hauskatzen. 


9. Equus Prze- 

walakii 
PraewaUkisches 
Pferd 


1 lucha&ien 


Urientalische rterderassen , Mongulenpferd, 
Araber, Gatlapferd, nordafrikanische und ost- 
europiische Pferde. 


10. Bquua caballua 

1 fossiü« 

Diluv ialptcrd 


Europa 


Occidcntale I'ferdc, norisches Pft-rd. tkwtschcr 
ICarrengaul, Normännerpferde, engl. Karrenpferd. 


1 1. Equus tacniiipiis 
1 Nulriachcr Su-i)iH-n- 

1 Eael 

1 


Nordostafrika 


Altäg\-ptischer V.scl, kleinere Esel der Mittcl- 
meerlinder (TacnlopuS'Raasc). 


1 12. EquuB onager 
Onager 


Westaden 


Isabellfarbene und weisse Hausesel, Nedje* 
Esel. (Onager.Raase.) 


13. Sut vittatus 
Kndenachwetn 


Ostaden 


Chinesisches Schwein, Maskensehwein, Papua» 

Schwein, romanisches Schwein, englische Rassen, 
Torfschwein, ßündnerschwcin. 
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Wildform 


Urheifflat 


Zahne Abkümmlinga 


14. Sus tcrofa 
Europ. Wildichwein 


Europa 


Karpfenräckigea Landschwein. 


15. Bot priinigenitts 

1 Ur 


Europa 


Engli^chcü l'arkriiul, ihm dilcutschc Niederungs- 
rinder, huitändischcs Kind, Stcp|u-nrind, Sirainen- 
thaler und Kreiburger FUikvii-h. 


, 16. Boa sondaicus 
Banteng 


SQdasien 
(Java) 


Asiatische /el>u-Kinder, afrikanischer Zebu, 
altägyptisches I^anghomrfnd. algerisches Kind. 

'rdrlVliHl. Alhatu'scnrind. Snrdenrind, spanisches 
Kind, polnisches Kutvich. Kanalrinder, hornlose i 
l"jcllrinder, nraunvieh der Alpen. ' 


1 J. 0\ is niusimon 
Mouflon 


Südeuropa 


Haidachnucken, Hebridenschaf, Marachachaf. 


18. Uvis arkal 
Steppenachaf 


W'eiktasien 
(Transkasplen) 


.Mtassvrischc Schafe, Merinoschafe. Zackel- 
schafe, Sardenschaf. Walliser Schaf, norddeutsche 
L4uidachafe, Kcttschwanzachaf. Fettstelssschaf. 
Hergamaskcrschaf. 


19. trafjflaphns 
Mähnenschaf 


Nordafrika 


Ncfjadnh-Scliaf. .-if^vptische Schafe des alten 
KcUlus. l>inkascl»ar. l-"c//an.schaf. Nigerschaf, 

^ ! i 1 ■ »kl' 1 1 .'t t l'i iri '»»■•JiJi 1 1 ti I iirl II 1" r ^t*K 1 r 

lij». TV II tili ■ Kß t l^V IlltllVlIIV 1 llul* 


20. Capra acgagrun 
Kczotirziege 


W'eataaien 


Torfzlege. uestaKiatischc Ziegen, europaisclic 
Ziegen. arabische Ziege, ostafrikaniache Ziege. 

%i#iMt'AfWlriiflilsi*h9 9^upjanMt*<Mfr 


21. Capra falconcri 
Scbraubenaiege 


Himalaja 


Aitassyrlsche Ziege. Angoraslege. Kdschmir- 
üege. 


' 22. Capra jcmlaica 
Fahr 


Himalaja 


Indische Ziegen dcrMalabarkOMte. Sumatrasiege 
(iH-idc aus Kreusung von Capra falooneri und 
(. apra jemlaica entstanden). 


'. 23. Canu'liis t'eniH 
Wilükanitl 


1 lorha^ipn 
(Mungolei) 

• 


Trampeltier, Dromedar. 

1 
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NACHTRAG 

ZUM KAPiiEL „HAUSRINDER" 



Zchurüld mit Aahlrich. Heim iirauiivich und beim eiiUarbigcn Kurz- 
kopiiiud der Alpen verlauft über den Rficken ein heller Streifen, der 
so<renannte Aalstrich. Ich suchte denselben auch beim Zebu nachzuweisen 
gemäss meiner Auflassung» dass der Braunviehstamm aus der Zebugruppe 

hervorging, doch standen mir einfarbige Hikkt-ninder früher nicht zu Ge- 
bote. Nac h DriK klt i^ti'ig der vorigen Kapitel kommt mir ein indischer 
Zebu zu (iesicht. der einfarbig grauweiss ist. Das I'lotzniaul ist schwarz, 
der b'etthuckrl stark entwickelt und von demselben verlauft über den Rücken 
bis 7Air Schwanzwurzel ein breiter, vollkommen weisser und deutlich abge- 
setzter Aalstrich. Ich trage diese Thataache nach, weil sie räien neuen 
Beleg fOr die Zebu-Abstammung unseres Alpen-Braunvieha liefert. 
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^^^pT eberschauen wir die einzelnen Formenkreise derjenigen llaustiere, 
[•''r'.UT welche schon in den allerilltesten Zeiton drin TnenschlicluMi lie- 



sitzstande einverleibt wurden, so drilnjL^en sich unwillkürlich 
eine Reihe von Frajjen allgemeiner Natur aut, die entweder 
morphologische oder physiologische Thatsachen betreffen. 

Dasa die Ausgangsformeii domestiraerter Arten bei den wildlebenden 
Formen gesucht werden mOaaen und daas diese wilden Stammarten grössten- 
teils heute noch irgendwo ihr Freileben fortführen oder wenigstens noch 
in die historische Zeit hinein reichten, darüber herrscht wohl unter den 
Zoologen völliges Einverstflndnis. 

Der \^ert(!eich der Wildlonn mit den zahmen Deszendenten ergiebt 
ein tür die Morphologie höchst wichtiges Ergebnis. 

Jene so gut wie diese sind nacii dem jetzigen Stand unserer wissen- 
schaftlichen Erkenntnis in beständigem Fonnenfluss begriffen. Dieser voll- 
zieht sich aber in der freien Natur ausserordentlich langsam und zwar so 
langsam, dass wir für unsere phylogenetischen Zwecke keinen Fehler begehen« 
wenn wir annehmen, dass die Wildform von dem I*unkte an, da sich die 
zahme Reihe von ihr abi^ezweiLft liat l>is in die (legenwart hinein keine 
erheblichen l niiuiderungen erlittL'ii luil. Schon Cttz/rr konnte ja an dem 
von (it'oßroy St. //ilatre wilhrend der napoleonischen Expedition gesammelten 
Material aus der Pharaonenzeit den Nachweis liefern, dass die X'eranderungen 
seit der altägyptischen Periode bei freilebenden Tieren gleich Null anzu- 
setzen sind. (>egenwftrtig verarbeitet Lortet, wie er mir schreibt, ein reiches 
Material von altftgyptbchen Tierresten und seine Ergebnisse dürften in der 
angedeuteten Richtung besondere Heat htung verdienen. Ich konnte schon 
tnilicr als beai Iltenswerte Thatsarhe hervorheben, dass aus den ältesten 
I)\ nastien die Darstellung eines tlem Canis simensis ungemein ähnlichen 
Hundes erhalten ist, die im wesentlichen übereinstimmt mit der Abbildung, 
welche uns Rüppel geliefert hat. 

Sobald ein Geschöpf in den Hausstand des Menschen eintritt, so wird 
— Ausnahmen kommen vor — der (vang der Veränderungen in auffallender 
Weise beschleunigt 

Die Zeit r l!:nir. welche in Frage kommen, lassen sich heute selbst für 
die ältesten Haustiere annähernd übersehen. Die frühesten bildlichen 
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Darstellungen von zahmen Arten reichen etwa in das sechste vorchristliche 
Jahrtausend zurück. Die primitiven, aber offenbar sehr naturwahren Bilder 
von Rind, Schaf uikI Ksel aus der urä<r\ ptischeti Negadahzeit sind nach 

dieser RichtiitiLf I )okutnciitt' von liohcm Wert. Man ersieht aus ihnen, dass 
der /.üctiterisrhe ImmIIuss clatnals er-<t hetjonnen hat, die Formen abzufliuk-rn, 
denn iliese steht der wilden .""»tuninitorm viel näher als dies in den toli^'enden 
Jahrtausenden der Fall ist. (ieben wir mit Rücksicht aul das Rind, das 
in Altägypten offenbar von Asien her bezogen wurde, noch zwei Jahr» 
taugende hinzu ftkr die Periode der Migration, so dürften wir damit so 
ziemlich bei der ftussersten Grenze angelangt sein, die wir zeitlich fQr die 
Entstehunt; der allerersten I laustiere ansetzen dürfen. Im Maximum würden 
wir also auf 10.00(1 fahre kommen, die unsere (Jegenwart von dem FJeginn 
der iiitesten Ilaustierwerdung trennen. D'w Ziffer ist jedenfalls hoch i^cnug 
.in<;eset/t und ich iflauhe. dass /ukünttii^c Funde im (Jebiet der mesopo- 
tamischen Ivultur die.selbe kaum wesentlich andern werden. 

Haben 8—10 Jahrtausende freilebende Arten, die hier in Betracht 
kommen, nicht erheblich umändern können, so vermochten sie dagegen die 
zahmen Abkömmlinge in manchen Fallen in weitgehendster Weise umzu- 
gestalten. Es ist somit der Einfluss des Menschen, der dem Umbildunijs- 
prozess ein rascheres Tempo verliehen hat und zwar in zwiefacher Weise. 
Finmal dmch die Mii^^ration, die ne»ie [..ebensbedinf^^nn^en zur I'olire hatte. 
Indem der Mensch auf seinen ausgedehnten Wanderunifen seine Haustiere 
nach neuen (iebieten verschleppte, haben die komplexen Reize, die wir 
unter dem Namen Klima und Wohnortsverhältnisse zusammenfassen, den 
ersten Anstoss zu Veränderungen gegeben. 

Doch lehrt die Erfahrung, dass man diese Faktoren in gewissen Fallen 
nicht überschätzen darf. Manche Rassen bleiben merkwürdig beständig: 
auch wenn sie in neue Wohngebiete versetzt w'crden. Beispielsweise hat 
sich die Sns indicus-Form unserer I laussclnveine in Europa stellenweise, so 
in unseren Alpenthillern. stark konser\ativ verhallen. Das kleine Rind 
Sardiniens, ein AushUifer der asiatischen Rindergruppe, weist noch Ankliin<je 
an die Zeburinder auf. Der russische Windhund ist in seiner (7csamt- 
erscheinung dem altAgyptischen Windhund sehr nahestehend. 

Von weit grösserem Einfluss erscheint die zfichterische Auslese oder 
Selektion. Direkt vermag sie allerdings nichts neues zu schaffen, aber 
indirekt wird sie ausserordentlich schöpferisch, in dem sie Ober das Fort- 
bestehen von zweckm:lssi<rfn Ah.lnderungen entscheidet und verhindert, dass 
dieselben bei unkotitmilirler X'ermischunt,'- der Haustiere wieder teilweise 
oder ganz vi-rloreii gehen, 'riiatsiichlich konnnt es auf dasselbe hinaus, 
ob die Selektion nur die sekundäre l'ührung flberniuunt und primilr noch 
andere Faktoren mitspielen sie ist ein Ilauptfaktor bei der Umgestaltung 
der I laustierformen. 

Die zflchterische Auslese wird, was jedem denkenden Landwirt bekannt 
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ist« in der gegenwärtigen WirtschafUperiode mit dem hnchsten Raffinement 
betrieben. Jeder erzielte Erfolg lässt sich eben sofort in klingende Mflnze 

umsetzen und dieser Umstand giebt den Ausschlag im Kampf ums Dasein 
der Landwirte. Die Fleckviehzüchter des Simmenthai wissen das strhr wolil: 
aurli die (leschichte der Merino-Zucht liefert einen klassischen Beleg für 

das ( iesagte. 

Indessen hat bereits Daricüt in seinem IN5'> ersciiicnen Werke: „C)n 
the origin of Species" sehr riclitig darauf hingewiesen, dass die Annahme 
unzutreffend aei» dass man erst in der neueren Zeit eine kunstgerechte 
Züchtung betreibe. 

In der That lehrt uns das Studium der alten Kulturkrcise. dass eine 
Selektion mit Ix vtinnnten Zuchtzielen schon sehr früh bewiisst in Anwendung 
gebraclit wurde. Sn sehen wir im Pharaonenlande bereits wilhrend der 
illle-'teii l)\ naslien eine ausifcspi ( »chrru- kciii/uchl geübt. I >ie scIkhumi 
Windiiunde Altil^jv ptens sind voUkouunen reinblülig. Für die Auliiucht der 
Kinder wurden geeignete KOhe ausgesudit und untaugliche Stiere, wenn 
sie dieselben decken wollten, mit dem Stock verjagt; Für die Ägyptischen 
Stiergefechte züchtete man eine besondere Rasse von Kampfatieren. 

Die hochentwickelte Kultur im alten N'iltlial war in mancher Htnwicht 
vorbildlich für die antike Kulturwelt in Griechenland und es ist /u \'cr* 
muten, dass tiic /üchterische Krlahrung von Aegypten aus sich nach Klein- 
asien und ( irieclienland verpllan/t hat, doch lasst sich zur Zeit noch iTu lit 
genauer naciiwciscn, in welchem l intang dies der Fall war. Sicher ist nur 
so viel, dass Nordafrika an Südeuropa an zahmen Rassen Irühzcitig viel 
mehr abgegeben hat, als man bisher zugestehen wollte. 

Im alten Griechenland sind die beiden Methoden der Reinzucht und 
der Kreuzungszucht selir bewusst gehandhabt worden. Man scheute keine 
Ausgaben, um aus fremden Ländern geeignete Zuchttiere zu besc haffen. 
Die züchterischen Krtahrungen verbreiteten sich nach den griec hisclien 
Kolonien in Süditalien und wurden \on den Rumern versl;Uuhiis\ oll ut-iter 
entwickelt. Letztere waren es auch, die später in ihren Kolonien, nament- 
lich im Norden der Alpen eine Umgestaltung und \'erbes.serung der Ilau-s- 
tier-Rassen herbeiführten. 

Unabhängig von Kultureinflüssen der alten Welt wurde auch im prU* 
kolumbiachen Amerika eine Rassenzucht mit Erfolg betrieben, wie Nehrmg 
am Heispiel der altamerikaniachen Hunde nachgewiesen hat. 

Freilich kennen wir selbst auf europäischem Hoden (iebiete. wo der 
Mensch nur wenig in den h.ntwicklungsgang seiner th imesiizierten Tiere 
eingegrilleii hat und die \ nrhamU-iuMi Kassen -taliil <^i'l'lirl>c:i sind. .\ul 
geographisch wenig auseinander liegenden iJisiiikteu tiuueu sich merk- 
würdige Gegensätze. Man vergleiche in der Schweiz beispielsweise das 
Simmenthai mit seinem hochgezüchteten Fleckvieh und das benachbarte 
Wallis, dessen Rinder, Schafe und Ziegen zum Teil recht alte,, konservativ 



Digitized by Google 



222 



gebliebenen Rassentypen aufweisen. Und England beherbergt auf seinem 
Boden neben ganz modernen Zuchten noch solche, die offenbar seit langer 
Zeit unverändert geblieben sind. 

Die grossarti^en N'cründerungen. welche uns die ( n-scliiclUf cinzcliuT 
H.uistierc vor Aug'en führt, hat Darwin bereits in richtiger Beleiichtunt,'^ 
gezeigt: diese X'eriUulerungen sind geeignet, das X'er.stilndnis für die viel 
langsameren Umbildungen in der Ireieii \atur zu erüHnen. Es mag dies 
hier um so nachdrikcklicher betont werden, da gerade in der Gegenwart 
an den Grundanschauiingen des Darwinismus stark zu rfitteln versucht wird. 

Rein wissenschaftlich betrachtet, ist die zflchterische Arbeit, welche so 
tief eingreifende Umbildungen an i i ren Haustieren hervorgerufen hat, 
nichts andrrrs ah ein yahrtatistndf hindurch forti^csctzfcs Exfcrimcnt, 
das die Rieht ii^kcit der Transmutations- und Sciektionslehre bez^-eisl. 1 )ie 
(»eschichle der alierültestcn Haustiere soll uns die verschiedenen Phasen 
vor Augen führen, welclie von den cinzeincn Rassen bei diesem natur- 
wissenschaftlichen Experiment durdilaufen wurden. 

Idi weiss, dass dieser Standpunkt neuerdings hart angefochten wird. 
Es wird von vielen Seiten darauf hmgewiesen, dass man aus den Vorgängen 
der künstlichen Züchtung nicht so ohne weiteres Schlüsse auf die Vorgänge 
in der freien Natur ziehen dürfe, weil die natürliche Zuchtwahl mit anderen 
Mitteln arbeite wie die künstliche Auslese. r)ieser Einwand ist unter den 
Mi)tanikern erhoben worden, so von Wigand, A'ä^e/i, Reinle und neuer- 
dings (l*)01) wieder von de l 'ries, welcher behauptet, die wahre Klippe 
der />ar»'M'schen Theorie sei der Uebergang von der kflnsdichen Zucht- 
wahl zu der natOrlichen Zuchtwahl. Auch von zoologischer Seite wurden 
ahnliche Bedenken laut, so von HaackCy Emery und Ortmamn. 

Carl XägeU betrachtet auffallenderweise die Haustiere und Kultur- 
pflanzen als abnorme Produkte, deren vererbendes PLtsma krankhaft ge- 
sclnvilcht ist und Haackc scheint dieser Annahme ebenfalls zuzuneigen, 
wenn er hei Haustieren von einer Lockerung des Plasniagetüges spricht. 
In diese Allgemeinheit gefasst, kann ich obigen Sätzen nicht zustimmen. 
Dann wäre Oberhaupt jede Veränderung an Liebewesen als krankhaft zu 
bezeichnen und in der That hat Rudolf Virekow diese Konsequenz gezogen 
und jede Veränderung als pathologisdi bezeichnet. Die belebte Natur 
wäre somit nichts weiter als ein grosses Krankenlager 1 

Ich leugne keineswegs, dass die künstliche Züchtung unter Ihnst.'lnden 
Prodnkti' erzeugt, die krankhaften ^'harakter an sich tragen. Jedem 'Tier- 
zücliter ist bekannt, dass zu weit getriebene Inzucht oder gar Incestzucht 
eine Rasse verschlechtern kann. .\bcr das berechtigt noch nicht, jede 
Haustier-Rasse als ein abnormes, pathologisches Produkt aufzufassen. 

Wer die Zuchten in unseren Alpen naher beobachtet, wird wohl rasch 
vom Gegenteil flberzeugt werden. Esel und Rbder sind seit Jahrtausenden 
in den ostafrikanischen Steppen angesiedelt und erfreuen sich heute noch 
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einer exemplarischen Vitalität Der europatsche Ur (Bos primigenius) erwies 
sich in der freien Natur nicht hinreichend lebensfähig; er ist untergegangen, 
wahrend sich seine zahmen Nachkommen heute noch einer blühenden Ge- 
sundheit erfreuen, man braucht nur auf die stattUchen Steppenrinder und 

friesischen Rinder hinzuweisen. 

Die Hildun^s^esetze sind also in der freien N.itur prinzipiell iiiclit ver- 
schieden von den l'tnhildungsgesetzen im I lau^stand oder dann niiisste man 
die Richtigkeit und die Beweiskraft eines vom Mensciien unlernonnnenen 
naturwissenschaftlichen Experiments geradezu bezweifeln. 

Ich darf vielleicht ein Bild gebrauchen. 

Eine starke elektrische Entladung kann auf einen Organismus eine 

tcHliche Wirkuntjr ausüben. Ob ein Mensch vom Blitz erschlagen wird, oder 
ob in Nordamerika vom Eh'ktrotechniker eine Ilinrichtungsmaschine erstellt 
wird, um einen IVilsidenteiunörder ins Jenseits /n hefiSrdern. kommt doch 
schliesslic h in beiden l'^iUlen anf die l-^IektrizitiU als rrsaclu- hinaus. Die 
Natur scluiUt keine Ilinrichtungsnja.'sciiinen, keine -submarinen Kabel, keine 
elektrischen Tramwagen und keine Bogenlampen. Es ist der Mensch, der 
diese Dinge geschaffen hat — die Gesetze der Elektrizität sind dieselben 
wie in der freien Natur und niemand wird z. B. das elektrische Licht als 
krankhaften Austhiss einer Naturkraft erklären wollen. Hier bemeistert 
der Mensch einfach die Naturgesetze und ebenso nimmt er die Bildungs- 
gesel/.e der Xatur in seine Hand, weim er auf experimentellem W e^e dem 
Haustier eine neue, ihm zusag^ende Form mit i^ecii^neten Leistuni^'-cn verleiht. 

X'erfolgen wir nun den Gang der Entwicklung, welcher zur Entstehung 
der einzelnen Rassen führte, so vcdlzog er sich nicht flberall in gleicher Welse. 

In gewissen Fftllen ist die Umbildung langsam vor sich gegangen, jede 
sprunghafte Entwicklung erscheint ausgeschlossen. 

Ein sehr lehrreiches Beispiel bietet sich uns in der Geschichte der 
Merino-Schafe, die wir in ihren einzelnen Phasen recht gut Oberblicken 
k<»nnen. Jahrhunderte hindurch mussten viele CJenerationen von Züchtern 
mit aller Sorgfalt arbeiten, um nach und nach den edlen spanischen vStamm 
zu erzielen, von dem sich seit Ende des 18. jahrlumderts einzelne Zweige 
abgelöst haben, um in Frankreich, in Oesterreich und in Sachsen wieder neue 
und eigenartige Zuchten zu begründen. 

Das europaische Frontosusrind hat sich frühzeitig in einer nördlichen 
Region vom Primigeniusstamm abgezweigt. Auf dem Boden der Schweiz 
ist es in neuerer Zeit auffallend stark umgestaltet worden. Wenn ich mir 
vergegenwärtige, wie eine Simmentlialerzucht vor .^0 |ahren aussah und 
danut die Zuchtprodnkte vergleiche, weklu- ^egenw;lrti<| an die Ausstel- 
lungen gelangen, so muss ich bekennen, dass mit diesem jetzt hochgezüchteten 
Simmenthaler Fleckvieh erstaunliche Veränderungen in wenigen Dezennien 
vorgegangen sind. Im Norden von Europa vollzieht sich langsam ein Ueber- 
gang von kldnen brachyceren Rindern in völlig hornlose Formen. 
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' Wir dfirfen wohl annehmen, dass in der freien Natur die Transmutation 
der Arten sich in ähnlicher Weise vollzog und immer wieder im Laufe der 

Entwicklung finc Stute über die andere hinaus jfing. Die Palacontologie 
hat in der Thal solche ziisammenhangencle Ketten aufgedeckt - ich brauche 
nur an das klassische lieispiel der ti-rtiilren Ptc-rde zu erinnern. 

Aber auch in der gegenuilrtigen ivelH-uclt sind auf einem verhiUmis- 
mässig wenig ausgedehnten Areal ähnliche Kntwicklungsreihen neben ein- 
ander lebend nacligewiesen worden. Angezeichnete Beispiele haben Paul 
und ß'rüz Sarasin in ihren tiergeographischen Untersuchungen bei den 
Landmollusken von Celebes nachgewiesen. Es giebt dort lange Ketten 
von Arten, von denen jede um einen Schritt Ober die vorhergehende hin- 
aus reicht. 

Derartige Tliatsat lu'ii bestiltigen für die freie N'atur eine .Xnnahme. 
zu der uns die Ergi-hnissr (k-r experimentierenden Transmutatioii. (]. h. die 
rationelle Tierzucht geführt haben. Damit .steilen wir uns freihch in degen- 
satz zu der jetzt viel besprochenen «Mutationstheorie*, wie sie 1901 von 
JFiugo de Vries zu begründen versucht worden ist und das Problem der 
Artbildung von einer ganz neuen Seite beleuchten will. 

Der (iedanke einer sprungweisen Entwicklung (Mutation) in der 
organischen N'atur ist wiederholt ausgesprochen worden aber wohl nie so 
nachdrücklich und mit so gewiclitigen IKv\ cismitteln. wie dies bei //. He 
Vn't's der Fall ist. Der gL-nannte .Xmstrrdaincr Botaniker hat in sehr ge- 
schickter Weise die (iegensiltze zwi.schen den früheren Anhängern der 
Konstanzlehre und der Transmutationstheorie zu vermitteln versucht, indem 
er die Spezies während emer langen Periode konstant sein Iftsst, bis diese 
in die sogenannte Mutationsperiode eintritt und in kurzer Zeit neue, be- 
ständige Arten liefert. Sind die Arten einmal da, dann entscheidet der 
Kampf ums Dasein über deren Forte xistenz. 

Im (i'egensatz zu /Jar-w/n, welcher den Kampf ums Dasein als züchtendes 
.Moment ansieht, soll dieser nicht neue Arten entstehen lassen, sondern 
umgekehrt gewisse Arten vernichten. 

ff. de Vries konnte an einer amerikanischen Nachtkerze (Oenothera 
Lamarckiana) ein Beispiel nachweisen, dass sich diese Art gegenwärtig im 
Zustand der Mutation befindet. Seit der Einführung nach Europa hat diese 
Pflanze in kurzer Zeit mehrere neue, formbeständige .\rten geliefert. 

Die beobachteten Thatsachen sind zweifellos höchst interessant. Aber 
die Induktionsreihe erscheint mir zunächst viel zu klein, um darauf gestützt 
eine allgemL'ine Theorie aufzubauen. Meiner .\n.sicht nach hätten vorerst 
ausgedehnte l'arallelversuche mit den neuen Formen in .Vnierika angestellt 
werden sollen, um zu erfahren, wie sie sich in der alten Heimat verhalten. 
Vorläufig kann man aus den mitgeteilten Thatsachen höchstens den Scrhluss 
ziehen, dass gelegentlich neue Arten infolge von Mutation einer schon vor- 
handenen Art auftauchen. Ob dies in der freien Xatur Regel oder nur 
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^ek-trciitliche Ausnahme ist, bleibt dahingestellt Ich möchte die Mutation 
ala Ausnahme betrachten. 

Wir kennen ja aus der Rassengeschichte einen berQhmten und gut 
untersuchten Fall von plötzlicher Mutation, der zur Entstehui^ einer be- 
sonderen Schafras.se geführt hat Es betrifft derselbe das Mauchamp-Schaf. 
1 828 wurde in Mauchanip in einer Merino-Zucht ein Bocklamm beobachtet, 
das nicht das gewöhnliche jrekriluselte Wollhaar, sondern ein langes, si-iden- 
artif^'es V'Iiess hesass. Der Pächter (i'raux er/o^ mit Hülfe dieses Bockes, 
der eine auffallerul starke Individualpotenz aulwies. Xachkf)mmen mit langer, 
fester und weicher Wolle (Seidenwollhaar), die schon IM5 auf einer land- 
wirtschaftlichen Aussteilung gezeigt wurden und später sehr gut vererbten. 
Die Merino-Schafe zeigen di^er langsame und stetige Umbildung als Regel 
und Mutation als Ausnahme. Ich halte es für mOglidi, dass bei diesen 
plötzlichen Veränderungen primäre Ursachen im Keimplasma zu. suchen sind. 

Eine ungemein ergiebige und für die Haustier-Morphologie bedeutsame 
(.Quelle zur Entstehung neuer Formen bildet die Kreuzung. Jedenfalls erzielt 
der Züchter damit rasche Krtoljre, die abi-r nicht immer andauern. 

Auf weiten (iebieten überwiegen die Kreuzungsprodukte gegenüber 
reinra.ssigen Tieren. 

Schon während der prähistorischen Zeit lassen sich häulig Spuren von 
Kreuzungen erkennen. In den jftngeren Pfahlbauten der Westschwetz hissen 
sich solche für das Rind nachweisen, indem das kleine Torfrind mit dem 
später anlangenden grossen Rind gekreuzt wurde. 

In der Bronzezeit taucht eine als Canis intermedius beschriebene Rasse 
auf. die au^enscheinlicii aus einer Kreuzung des kleinen Torfhundes mit 
dem grosseren Bronzehund hervorging. Auch das Torfschaf enthält ver- 
mutlich etwas Blut von tVemder Ravse beigemischt. In der Gegenwart hat 
diese Erscheinung einen ungleich grösseren Umfang angenommen. Man 
durchmustere in unseren Städten nur einmal das vorhandene Hundematerial, 
so i.st vielfach von Rassereinheit keine Rede mehr und man wird oft Mühe 
haben, in dieser .Mulattengcsellschaft die Stammquelle sicher heraus zu Huden. 

Aehnlich verhält es sich mit unserem europäischen Pferdematerial. 
Orientalisches und abendländisches Blut ist auf weiten (jebieten in allen 
moj^fliclu-n Abstufungen gemischt. Seit die asiatischen vSchweinerassen sich 
immer mehr auf dem Kontinente einzubürgern beginnen, geht die früher 
stark verbreitete alte Landrasse immer mehr in derselben auf. In Mittel- 
europa ist von einem Rinde reiner Rasse vtelorts gar keine Rede mehr . 
und nur einzelne Grossgrundbesitzer treiben Reinzucht 

In einzelnen Fällen gehen die Erzeugnisse der Kreuzung in einem 
allgemeinen Formen-Wirrwar auf, in anderen dagegen führten sie zur Ent- 
stehung \ on sc hart umschriebenen Rassi'ii^ruppen. 

Das Bündncrsch.ir als türrkter A l)ki ininilin^ des alten Torfscliafes, 
in welchem neben atrikanisciiem Blut vermutlich etwas europäisches oder 

15 
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asiatisches lilut vorhanden ist, bildet i-hw scharf ^ekeiiir/.eichiicte kasve. 
Im Osten Asiens erscheint dit" Mahibar/ie<Tc Indiens und dii' Mahiyen-Zii'^fc 
als ein recht auffallendes (»eschnpf. Die Behaarung scheint zu starken 
individuellen Abänderungen geneigt^ aber der gesamte Habitus des Tieres 
und namentlich der Bau des Kopfes sind recht scharf markiert. Idi ver- 
suchte nadizuweisen, dass diese Rasse die eigentümliche Kopfbildung dem ein- 
geflossenen Tahrblut verdankt und daher als ßastard aufzufassen ist. 

Unter den Hunden ist die deutsche und die damit verwandte danische 
L)oj»ge trotz der Kreuzung zu einem sehr bestandigen Typus geworden, 
der nun in Reinzucht fortjjeführt wird. 

Manche wollen die selir beständige Schwarzfleckrasse von Freiburg 
nicht als ganz reines Frontosus-Rind ansehen, sondern vermuten in ihr ein 
Kreuzungsprodukt. Wahrscheinlicher ist dies unter den Braunviehrindem 
fQr den Schwyzer Schlag. 

Mögen neue Formen so oder anders entstanden sein — im Wesent- 
lichen handelt es sich um Einwirkungen von Seiten des Menschen, da 
klimatische und topographisch»* I'aktoren doch mehr sekundär sind. 

\'on menschlichen Einwirkungen konnnen hauptsächlich in Betracht 
die Art der Ernilhruiig, sodann die l'ebung der Organe bei Haustieren, 
welche bestinmiten nützliclien Leistungen angepasst werden und endlich 
die Regulierung der Fortpflanzung bei der zflchterlsdien Auslese. 

Der langsame Gang der Umbildung in der freien Natur im Vergleich 
mit dem ungemein raschen Tempo der Entwicklung der Tierwelt im Haus- 
stande bereitet dem Zoologen eine grosse \'erlegenheit, WO es sich um 
die Jlandhabun^r des Spezies.hei>;riffcs handelt. 

Im Sinne der herki^mmlichen Schulzoologie muss für unsere Haustiere 
dieser Begriff entwetler gilnzlich lallen gelassen oder dann so modifiziert 
werden, da.ss man nur die genetische Seite, die gemeinsame Abstammung 
der Individuen, betont, dagegen auf die morpliologische Forderung der 
Formenahnlichkeit ganz verzichtet 

Man hat frflher infolge Unkenntnis der genetischen Verhältnisse bei 
manchen Haustierarten die X'ariationsf.lhigkeit Oberschätzt und manche 
körperlichen Unterschiede als Wirkung der Zflchtung betrachtet, die heute 
aus einer W-rschiedenheit der Abstammung erklärt werden müssen. Aber 
trotzdem ist die l""ornienbiegsaiiikrit der einzelnen Reihen noch gross genug, 
um die morphologische Forderung des herkömmlichen Speziesbegrilles eui- 
fach illusorisch zu macheil. 

Ueberschauen wir z. B. die Formenreihen der Hausrinder Asiens und Afrikas 
mit ihrer gemeinsamen sddasiatischen Stammquelle, so kann man hier von einer 
Spezies in gewöhnlichem Sinne gar nicht mehr reden. Ebenso haben sich die 
Rinder europaischer Provenienz, in ihren Endgliedern heute ber ii oweit ent- 
fernt, dass man im Siinie der Schul/.oologie die podolischen Rinder, die Xieder- 
uiigs-Rinder und die Frontosus-Rinder als drei gute Arten taxieren inüsste. 
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Der asiat'iHche Stamm der Schafe erwies sich so ausserordentlich bild- 
sam, dass er in eine Reihe guter und mehrere weniger gute Arten zer> 
•palten werden könnte. 

Bis heute besitzen wir aber keine einheitliche und allgemein anerkannte 
Nomenklatur unserer Haustierformen. 

(jeg^enwürtig noch von einem Canis t'amiliaris im Sinne JJnnc'a reden 
zu wollen, hat doch zoologisch genommen keinen Sinn mehr, denn die gut 
umschriebenen I'ormenreihen unserer Ihinsluinde sind ja auf ganz verscliiedene 
Wildspexics zurückzuführen, können also aus rein genetischen Gründen nicht 
KU einer einzigen Art verschmolzen werden. 

Was sollen wir unter Ovis aries verstehen? Was gewöhnlich unter 
diesem Namen figuriert, ist ein Sammelsurium von heterogenen Formen 

zahmer Schafe, die drei ganz verschiedene Ausgangsfornien haben. 

Unsere Rinder zoologisch als Hos taurus zu bezeichnen, ist jedenfalls 
iinzul.'lssig. da sie zwei morphologisch und geograpliisch auseinander liegen- 
den Arten entsprungen sind. 

Es wird also eine Aulgabe der Zukunft sein, für die domestizierten 
Tiere «ne brauchbare Nomenklatur zu schaffen. Es lassen sich verschiedene 
Wege denken. Entweder befolgt man die gleichen Regeln, wie man sie 
bei freilebenden Formen angenommen hat, d. h. man verwendet die binäre 
Nomenklatur im Sinne der S}r8tematik und wird dann, ohne eine scharfe 
Abgrenzung vornehmen zu kAnnen, eine Masse neuer Arten kreieren müssen, 
oder man sieht von diesem konsequenten Verfahren ab und macht bei den 
Haustieren eine Xusnahtne. 

Dann kiinni«- man, wie es von L.. Fitzinger seinerzeit versucht, aber 
leider sehr wenig rationell durchgefl&hrt wurde, bei der wissenschaftlidien 
Nomenklatur drei Namen verwenden, wobei gleichzeitig die Stammform 
aufgenommen wird. 

Ks setzt dies naturgemüss eine gesicherte Phylogenie voraus und eine 
derartige Xomenklatur mOsste also ganz neu geschairen werden. 

liei {"ornien, di;' sich von der wilden Staintnait noch wfiiig entfernt 
haben, genügte es. tleni bisherigen Spi-/.iesn;unen einfach bei^utügen, dass 
es sich um die domestizierte Form handelt. 

Die Hauskatze würde man somit ab Felis maniculata domeatica, das 
europaische Landschwetn als Stts scrofa domesticus, das chinesische Haus- 
schwein als Sus vittatus domesticus bezeichnen. Wo die Umbildung der 
Formen weiter gediehen ist. kommen andere [Benennungen zur N'erwendung. 
Das eigentümliche Maskenschwein Ostasten erhielte etwa den Namen Sus 
vittatus plicici ps. 

Im asiatisclien Staniiii der Schafe würde- ich etwa als Arten aufslellen: 
1. Das Fetlsc hu an/.scbaf ( Ovis arkal plat\ ura) ; 2. das Fettsteiss^chaf (^Ovis 
arkal steat()[)yga): S, das Zackel«u:haf (Ovb arkal strepsiceros) und 4. das 
Merinoschaf (Ovis arkal hispanica) mit seinen verschiedenen Varietftten. 
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Fflr das Rind wird der Name Ros -taunu ganz hinfällig, die bisher 
liäufig zur Verwendung gelangten Bezeichnungen Bos taurus primigenius, 
Hos taurus frontosus, Bos taurus hrachyceros und Bos taurus brachycephalus 
sind wiederum nicht ganz glücklich. 

Will man (Iii* einzflnen Formenkreise nach ihren Stammesbeziehuiigen 
gruppieren, so lit-sseii sich für die altweltlichen I lausrinder etwa folgende 
Speziesfprmen aufstellen: 1. Steppenrinder (Hos primigcnius podolicus); 
2. Marschrinder (Bo.s primigenius hoUandicus) ; 3. Grossstimrinder (Bos 
primigenius frontosus); 4. Gros^örnige Zeburinder (Bos sondaicus macro- 
ceros); 5. Kurzhornrinder (Bos sondaicus brachyceros) und 6. Hornlose 
Rinder (Bos sondaicus akeratos). Es sind das vorlilufig nur Andeutungen, 
wie man vorgehen sollte und ich begnüge mich an dieser Stelle damit. 



Die bisher berührten Umbildungen im Hausstande drängen uns auch 
eine physiologbche Betraditungsweise auf. Bs entsteht die Frage, wo «e 
ihre erste Entstehung genommen haben. Sind sie primär im somatischen 
Gebiet aufgetaucht und hinterher auf die ICeimsphäre Obertragen worden 
oder entstanden sie zuerst im Keimplasma. 

In der Neuzeit hat sich in der W-rerbungsIchre bekanntlich der CJegen- 
salz zwischen beiden Anschauungen stark zugespitzt. Der iUtere J^amar- 
Jc/smus, der eine Uebertragung aus dem .somalischen (iebiet auf das Keini- 
plasma annimmt, ist von dem modernen fVeümofmismus, der diese Ueber> 
tragimgsmOglichkeit leugnet, zu erschOttem versucht worden. 

Mir scheint, dass die Haustiergeschichte neben dem physiologischen 
Experiment in erster Linie dazu berufen ist, zur Klärung der Streitfrage 
beizutragen. 

Sie gewahrt uns einen weiten l' eberblick über die I->folge der Tier- 
zucht und iliesi- ist ja auch ein Experiment auf dem (iebiet der V'ererbung»- 
physiülogie. Sie sollte daher heute eine AulklUrung lietern können. 

Schon die oben berflhrte Thatsache, dass mit dem Uebertritt einer 
Wildform in den Hausstand die Umbildung, beziehungsweise Entwicklung 
ein viel schnelleres Tempo anschlagt als bei den unter gleichen Ortlichen 
Bedingungen lebenden Verwandten in der freien Natur, giebt uns deut- 
liche \N'inke. 

\ om \\ ildstande her \\ erden eine grosse Zahl vererbbarer Eigenschaften 
in die neuen \'erh;l!tnisse lu rübergenumtncn. l 'm diesen eisernen Bestand 
gruppieren sich im I^aufe vieler (jcnerationen neue Eigenschaften, die sich 
entweder schon regelmässig vererben oder deren Vererbung erst noch be- 
festigt werden muss. Dieselben besitzen ein verschiedenes Alter, da ja die 
Aufnahme in das vererbende Inventar nicht gleichzeitig, sondern nach und 
nach erfolgt. Dahin rechne ich vorab die Rasseimierkmale, die Eigen« 
tümlichkeiten einzelner Schläge und Zuchtfamilien. Diese sind es, weldie 
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wir als die vom Haustier erworbenen Eigenschaften bezeichnen können und 
auf deren Wettervererbung der Zllditer rechnet. 

Wenn die neuen Eigenschaften zuerst im somatischen Gebiet auf* 
tauchen, wie der Lamarckismus annimmt, dann setzt deren X'^ererbung einen 
Mechanismus voraus, der äussere Veränderungen auf das Keimplasma über- 
tragen kann. 

Indem A. W 'r/sniann allr Abäiulcrungcn zuerst iin Kcimiilasrna L-rscheiiicn 
lUsst. macht «.T diesen iilu-rtra^eiKU n Mcchanisnius cntbelirlich. Xuu scheint 
mir der scharfsinnige Carl .Vtin«h' durch seine wenigstens im Prinzip 
richtige Idioplasmalehre die Art angedeutet zu haben, wie wir uns einen 
bis zur Keimzelle reichenden Uebertragungs-Mechanismus vorstellen können. 
Setzen wir an Stelle seines im Körper verzweigten Plasmanetzes, das zur 
Vererbung bestimmt ist, ein System von Punkten, resp. Zellkernen, die 
gegenseitig Fühlung besitzen, wenn auch nur in d\namische?n Sinne, so ist 
der A(inr/i\c\\^ (Jedanke in eine Form gebracht, die unseren heutigen 
ceUular-phvsiologischen Anscliauungen entspricht. 

liei dem geordneten Ineinandergreifen der einzelnen Gewebe mOssen 
wir eine solche gegenseitige Ftthlung als vorhanden annehmen und die 
mikroskopische Anatomie hat auch durch zahlreiche Beobachtungen nach- 
gewiesen, dasa gerade bei den phj^iologisch sehr energischen Geweben 
(Epithelien. Muskeln, Xerven) die einzelnen Zellen unter sich in Verbindung 
stehen und besondere Nervenhahnen überall regulierend eingreifen. Die 
\'orstelIung, dass dies nur tür Körper/eilen der Fall sei, die Keimzellen 
dagegen eine Ausnahme bilden und sozusagen eine getrennte Buchführung 
besitzen, erscheint mir vom physiologischen (Gesichtspunkte aus betrachtet 
doch etwas gewagt, anderseits will ich der Weismanr^v(3asn Richtung zu- 
geben, dass in gewissen Fällen auch Anlagen zu neuen Eigenschaften zuerst 
im Keimplasma auftauchen können, da die Keimzellen ebenso gut der Ver- 
änderung fähig sind wie die Qbrigen Zellen. Wahrscheinlich sind sprung- 
weise Abiinderungen wie ptcHzIicher Albinbmus, Melanismus u. s. w. primär 
im Keimplasnia entstanilen. 

Anhiinger wie (iegner der /-(////f/zr/ sehen Ansichten haben voru legend 
Wahrscheinlichkeitsbeweise ins i'eld geführt. In jüngster Zeit hat jedoch 
der Entomologe Dr. JS. Fischer experimentelle Studien an Insekten ver- 
ölTentlicht*), die mir dne Uebertragung neuerworbener Eigenschaften des 
somatischen Gebietes auf das Keimplasma als zweifellos erscheinen lassen. 
Er verfuhr in der Weise, dass er aus einer Zucht des bekannten Bären- 
spinners (Arctia raja| eine Anzahl Raupen sich normal entwickeln Hess, 
die anilern nach der N'erpuiipnng einer Kälte von S" C aussetzte und da- 
mit Falter mit aullallenden Aberrationen gewann. W'rdircnd die normalen 
Falter tlurchweg normale Naclikonmien lieferten, haben die durch das 

l>tt:.>>clljeii wurden ütleiulich bekanntgegeben anlässlich der Versammlung der Schweiz. 
Naturforscher in Thiwi (1900). 
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Experiment abgeänderten Falter, welche zur For^flanzung gebracht werden 
konnten und deren Brut Jetzt unter normalen Verhfiltnissen aufgesehen 
wurde, die Abilnderutig unzweideutig vererbt. 

Der Einwand, dass dies wohl für Insekten richtig sei, aber daraus kein 
verbindlicher Schhiss auf höhere Tiere /.. M. uut unsere I laustiere gezogen 
werden dürfte, ist niciit sliclilialtii(. Es handelt sich bei üulchen Krschci- 
nungen um ganz allgemein verbindliche Gesetze. 

Der llerzflchter setzt denn auch die Uebertragbarkeit der im somatischen 
Gebiete neu erworbenen Eigenschaften voraus und M, Wilckens sagt wohl 
zutreffend, dass jeder Fortschritt auf dem Gebiet der Tierzucht unmöglich 
wäre, wenn jene Tebertragbarkeit auf das Kfimplasma nicht stattfinde. 

Er beweist dies an dem Beispiel des englischen Renn]iferdes, bei dem 
si'it etwa 200 [ahren durc h toi tu iihreiulr l ehuiiij' auf der Rennbalm der 
Ki)pf kleiner, der Hals liuiger. das (jestell hölu-r Lfeworden ist. .f. It rt's- 
nuiHn will dagegen diese X'eränderungcn lediglich aut Selektion zurücrkführen. 

Mir scheinen in dieser Streitfrage die Thntsachen entsclieidend, die wir 
hinsichtlich der ausserordentlichen Veränderungen im psychischen Charakter 
unserer Haustiere unter dem Einfluss des Menschen beobachten können. 

Der psychische Vergleich zu isclien einer Wildform und der zugehörigen 
zahmen Form lilsst oft eine tiefe Kluft im geistigen Wesen erkennen, deren 
Entstehimg nicht durch blosse Auslese erkhlrt werden kann, wenn wir auch 
zugeben, dass die Aui^lese unterstützend gewirkt iiat. Sie that dies nur 
sekundär. 

Alte unsere ältesten Haustiere stammen von Wildarten ab, die gesellig 
gelebt haben, somit schon im Freileben der Suggestion zugänglich waren. 
Mit dem Eintritt in den Hausstand hat der erzieherische Einfluss des Men* 
sehen diese Suggestionsfühigkeit benutzt und dem geistigen Wesen seiner 
Haustiere eine neue Richtung gegeben, die sich im Laufe der Zeit sehr 

streng vererbt hat. 

Soufit die l's\ chologie das Wesen der Suggestion ermittelt hat, bandelt 
es sich stets um üttsserf Hiiiicirkun^ni, welche die psvchische Funktion 
abändern. In unserem Fall wirkt der Mensch durch allerlei Suggestiv- 
mittel auf das Nervensystem ein, wodurcrh Veränderungen im Grosshim 
hervorgerufen werden. Gewisse Vorstellungen werden beseitigt, andere 
treten ganz zwangsmässig in den V'ordergrund. Wie O. Stall in seligem 
ideenreichen Werke , Suggestion und Hypnotismus* ungemein treffend be- 
merkt, ist die Suggestion die „Zwangsjacke des ( Jedankens". Handelt es 
sich um Dressur der Haustiere, so wird die ."^^iiirij^i-siion systematisch js;i'- 
steigert und ein auf den Mann dressierter Hund iiisst sich auf einen völlig 
imaginären (Gegenstand hetzen, so bald man bestimmte Suggestivmittel in 
Anwendung bringt. Die Hausttergeschichte sagt uns nun ungemein klar, 
dass diese äusseren Einwirkungen hn Laufe der Zeit sich durch Vererbung 
befestigt haben. 
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Merkwflrdigemeise bt das Resultat dieser Einwirkungen bei den ein» 
zclnen Arten «ehr verschieden ausgefallen; einige haben geistig ungemein 
viel gewonnen, andere dagegen verloren. 

Am merkwürdigsten \ erhält sich die I lauskatze. Von I laus aus iiitelMj^'ent. 
beliielt sie ihre Sellistilndi^keit melir wie irgend ein anderes (leschöpt. 
Suggestiv sehr empülugiich, verlangt sie gute IJehandluiig. ist dies nicht 
der Fall, so antwortet sie sofort durch eine Kontrar-Suggestion. Der Um- 
stand, dass sie in ihrer ursprünglichen Heimat, in Aegypten, sehr lange als 
Kultgegenstand behandelt wurde, dürfte dieses selbständige und aristokratische 
Wesen gesteigert haben. 

Durchaus entgegengesetzt verhielt sich der Hund, der flbrigens im 
N'erkehr mit dem Menschen ausserordentlich an Intelligenz (gewonnen hat. 

( ieistiir verloren hat der I'^sel, wenii5stcii^ in den romanischen Lilndern 
Si'ideuropas, was der schlechten liehandUing /.ugeschrieben werden nuiss. 
Im Orient, wo man auf ihn viel mehr Sorgfalt verwendet, ist sein Charakter 
weit angenehmer. 

Der Boffel, im wilden Zustand sehr agressiv, hat sich im Hausstand 
zum gutmütigslen Wesen entwickelt, das sich von jedem Kinde lenken lässt. 

Das Schwein ist nicht ohne Intelligenz und wie einzelne Beispiele lehren, 
erziehungstilhig, aber es ist vom Meii'^chen immer vernachlässigt worden. 

Weitaus die grossten \ eränderungen wei>l das Schaf aul. Seine Zucht 
ist sehr alt, aber psychisch hat es gewaltig eingebüsst. Die Wildschafe 
sind vorwiegend Gebirgstiere. Es wird von allen Beobachtern hervor- 
gehoben, dass sie Gefahren mit Klugheit zu erkennen wissen und sich durch 
Mut und Kampflust auszeichnen. Im Hausstand ist zwar die starke Sug- 
gestionsfahigkeit geblieben, aber an die Stelle der Klugheit ist eine un- 
glaubliche Willenlos^keit und Dummheit getreten, der Mut ist einer grenz- 
losen Feigheit gewiclien. 

1 )ie>>e neuen Krw erl>ungen haben sitrh durch \ ererbung so streng be- 
testigt, dass unsere I lausschate wegen ihrer L'nbehollenheit gar nicht mehr 
verwildern können ; der Freiheit überlassen würden sie aus Mangel an \ er- 
teidigungsfiihigkeii dem ersten besten Raubtier zum Opfer fallen. 

Sollen wir nun annehmen, dass mit dem Eintritt in den Hausstand im 
Keimplasma bei allen drei Stammreihen (denn das Hausschaf Iftsst sich ja 
auf drei verschiedene Stammformen zurückführen) plötzlich Feigheits- 
determinanten aufgetreten seien, die der Mensch ihrer Zweckmässigkeit 
wegen weiter züchtete und zur X'ererbung brachte? liinv solche Annahme 
erschiene durchau'^ unnatürliih. ilagegen liegt die auf das Keimplasma 
übertragene \ erilnderung, die durch suggestive Ivinllüsse zuerst im somati- 
schen Gebiet erworben wurde, auf der Hand. Dass die zflchterische Aus- 
lese hinterher noch unterstützend eingriff, soll deswegen nicht geleugnet 
werden. 

Was für das Nervensystem gilt, trifft auch für andere Organgebiete 
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zu, ihr (Tcbrauch oder Nichtgebrauch bewirkt Veränderungeil, die erblich 

ObertnigCMi werden kAmicn. 

Lehrreich sind auch jene I'';ille. wo ein I laustier sein \'erh;iltnis zum 
Menschen lösl und zum Wildleben zurückkehrt. Dieses V erwildern kennen 
wir bei den mristen Haustieren, ao bei Katzen, Hunden, Rindern, Pferden, 
Schweinen, Ziegen und Kaninchen. Dann steigen die im Hausstände neu 
erworbenen Eigenschaften von der Hohe ihrer Entwicklung herab, sie be- 
treten eine rückläufijfe nahn, um sich der wilden Stammform wieder au/d- 
nähern. Ich habe früher daran l hingewiesen, dass die asiatischen Schweine 
Sardiniens den W'ikU harakter wieder so vollkommen anjJ'eiKHnmen haben, 
dass im Sch.'ldel die Spuren der I )onu slikatii m völlig- verwischt werden 
und der Sus vittatus-i^ harakter zurückerobert wurde. 

So fluktuiert die KArpertorm, durch wechselnde äussere Einwirkungen 
getroffen, im Laufe längerer Zeitperioden hin und her. 
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